
  
    
      
    
  


  Zu diesem Buch


  Der aufregende Mystery-Thriller aus der Feder des preisgekrönten Autors Thomas Finn – für alle Fans von Stephen King und Dan Wells: Das kleine Dorf Perchtal im Berchtesgadener Land wird eingeschneit und von der Außenwelt abgeschnitten. Und plötzlich geschehen merkwürdige Dinge. Inmitten eines Schneesturms müssen die Jugendlichen des Dorfs einen Mord an einer Unbekannten aufklären, die einer der ihren wie aus dem Gesicht geschnitten gleicht. Doch eine uralte und zutiefst bösartige Macht steckt dahinter und diese setzt alles daran, ihre Entdeckung zu verhindern …


  


  


  Thomas Finn wurde 1967 in Chicago geboren und lebt heute in Hamburg. Der ausgebildete Werbekaufmann und Diplom-Volkswirt ist preisgekrönter Spiele- und Romanautor und hat einige Jahre als Lektor und Dramaturg sowie als Chefredakteur bei Nautilus gearbeitet. Mit seinem Roman »Das unendliche Licht« gewann er 2007 die Segeberger Feder. »Weißer Schrecken« ist sein neuer Mystery-Thriller bei Piper.
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  Prolog


  


  


  Der Engel floh vor dem Licht. Das blonde Haar hing ihm in verschwitzten Strähnen in die Stirn, das himmlische Gewand war eingerissen, und der rechte Flügel hing gebrochen herab. Zitternd vor Angst und Kälte stolperte er im Schneetreiben den Forstweg entlang, während mit blubbernden Geräuschen das Ungetüm nahte, das ihn schon seit einer halben Stunde quer durch die Nacht jagte. Der Engel schluchzte, packte die hinderliche Schwinge im Laufen und riss sie mit einem hässlichen Knacken ab. Es war eine Kraftanstrengung, die ihn vor Erschöpfung stolpern und auf die Schneedecke stürzen ließ. Ein Strom Tränen benetzte seine Wangen, während er sich wieder hoch mühte und nach Atem rang. Die kalte Waldluft schmerzte in seinen Lungen, und die Beine waren ihm inzwischen so schwer wie Wackersteine. Längst hatte der Engel aufgehört zu schreien, denn der dichte Schneefall erstickte seine Rufe. Niemand konnte ihn hören. Dabei wusste er, dass nicht weit entfernt ein Forsthaus stand. Dort würde man ihm helfen. Doch die vielen Bäume schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Granitsäulen gleich standen sie dicht an dicht am Wegesrand, so als wollten sie es verhindern, dass er seinem Verfolger entkam. Im Schein der Lichtfinger, die sich hinter ihm an den Stämmen vorbeizwängten, ähnelten selbst die filigranen Äste des Buschwerks trügerischen, mit Zuckerguss bedeckten Spinnweben, die nur darauflauerten, dass sich der Himmelsbote in ihnen verfing. In diesem Moment wünschte sich der Engel, wirklich über himmlische Kräfte zu gebieten. Denn dann würde er fliegen. Doch er konnte nicht fliegen. Er schaffte es ja nicht einmal zu schreien … Das Ungetüm röhrte triumphierend auf und walzte knirschend auf sein Opfer zu. Im Schneetreiben gemahnte es den Engel an einen gewaltigen schwarzen Schlitten mit runden, grell leuchtenden Laternen über den Kufen, deren Schein ihn erfasste und erbarmungslos aus der Finsternis riss. Geblendet hielt sich der Engel die Hände vor die Augen. Er musste weiter, fort von hier. Starr vor Entsetzen bemerkte er, wie die Silhouette des unheimlichen Gefährts immer größer wurde, bis es unvermittelt zwischen zwei hohen Bäumen zum Stehen kam. Der Rückweg war versperrt.


  Unvermittelt erstarb das blubbernde Geräusch, und eine Stille umfing den Engel, die etwas Lauerndes an sich hatte. Einzig der Wind war noch zu hören, der im Geäst der Bäume säuselte. Der Wind und ein schauderhaftes Geräusch, das wie das Knacken von Klauen klang. Schon drängte eine korpulente und von wirbelnden Schneeflocken umwehte Gestalt in den Lichtschein. Sie war in einen Kapuzenumhang aus blutrotem Stoff gehüllt, der sich fest um den ausladenden Bauch spannte. Weißes Fell umschloss den Saum des Gewandes wie auch die Ränder der Kapuze und die Aufschläge der Ärmel. Der Nikolaus!


  Doch die Gestalt mit dem langen, bis auf die Brust reichenden Bart hatte nichts Tröstliches an sich. Der Engel kniff verängstigt die Augen zusammen und sah, wie sich ein gemeines Grinsen auf dem feisten Gesicht abzeichnete. Ohne zu zögern, marschierte der Gabenbringer auf den Engel zu. Und mit jedem Schritt, den er tat, wuchs auch sein Schatten in die Länge – bis dieser den Himmelsboten erreichte.


  Der Engel schreckte aus seiner Starre, sah sich gehetzt um und entdeckte zwischen den vielen Bäumen endlich das Forsthaus. Gleich einem verwunschenen Hexenhäuschen erhob es sich auf einer von Schlagholz gesäumten Lichtung, die keine drei Steinwürfe von ihm entfernt lag. Die Fenster waren von innen mit Tannengrün und Sternen geschmückt, die in der Ferne um die Wette blinkten. Der Engel warf sich herum und stürzte in das Unterholz. Äste knackten unter seinem Gewicht, Zweige krallten sich in sein Gewand, und dicke Lagen von Schnee stürzten auf ihn herab. Wimmernd riss er sich los, stolperte weiter, schlug mit dem Kopf gegen einen überhängenden Ast und stürzte der Länge nach auf den gefrorenen Waldboden. Bunte Schleier wallten vor seinen Augen. Verzweifelt mühte er sich wieder hoch, taumelte gegen einen Baumstamm, dessen Rinde sich kalt und rissig unter seinen Händen anfühlte, und entdeckte das viele Blut, das ihm von Nase und Lippe troff. Es schmolz rote Löcher in den Schnee.


  »O lieber Herre Christ«, höhnte es vom Hohlweg her, »meine Reise fast zu Ende ist. Ich soll nur noch in diese Stadt, wo’s eitel gute Kinder hat …«


  Der Engel sah erschrocken von dem blutigen Schnee zu seinen Füßen auf. Er war nicht weit gekommen, vielleicht drei oder vier Schritt. Der Nikolaus stand nun dort, wo er den Pfad verlassen hatte. Zitternd wich der Engel weiter zurück, glitt diesmal auf einer überfrorenen Wurzel aus und stürzte abermals in die kalte Pracht. Der Unheimliche grunzte. Schon trat er aus dem Lichtschein des Wagens und bahnte sich einen Weg durch das Unterholz. »Hast denn das Säcklein auch bei dir?«


  Verzweifelt griff der Engel nach einem Zweig, versuchte sich erfolglos daran hochzuziehen und krabbelte schließlich rücklings von seinem Peiniger fort. Der Nikolaus hob die Linke, und der Engel sah, dass die Finger einen großen Jutesack umklammert hielten.


  »Ich sprach: Das Säcklein, das ist hier. Denn Äpfel, Nuss und Mandelkern, fressen fromme Kinder gern.«


  Der Engel stieß mit dem Kopf gegen einen Stamm und blieb nun endgültig wie ein auf dem Rücken liegender Käfer liegen, die Augen starr vor Entsetzen auf das bärtige Antlitz seines Verfolgers gerichtet. Der Bart war nicht echt, das erkannte er jetzt.


  . »Bitte, tun Sie mir nichts!«, schluchzte er. Längst hatte sich die korpulente Gestalt vor ihm aufgebaut und starrte kalt und unerbittlich auf ihn herab. Abermals schlugen dem Engel die Zeilen dieses unheimlichen Gedichts entgegen.


  »Hast denn die Rute auch bei dir?« Die Lippen des Finsteren kräuselten sich spöttisch, als er einen Gegenstand mit langer Nadel zückte, aus der eine Flüssigkeit spritzte. »Ich sprach: Die Rute, die ist hier!« Der Engel schrie verzweifelt auf, aber ein schwerer Schlag ins Gesicht setzte dem Laut ein jähes Ende. »Doch für die Kinder nur, die schlechten; die trifft sie auf den Teil, den rechten.«


  Die Gestalt packte den Engel schnaufend und warf ihn auf den Bauch. Ein scharfer Schmerz entflammte sein Gesäß, als die spitze Nadel tief in sein Fleisch stach. Verzweifelt schlug der Engel um sich und strampelte mit den Beinen, doch der Nikolaus hielt ihn im Nacken gepackt und drückte das blutende Gesicht des Engels mit aller Kraft in den weißen Untergrund.


  »Christkindlein sprach, so ist es recht«, ächzte sein Peiniger angestrengt. Es dauerte eine Weile, bis er dem Engel das Metall wieder aus dem Leib zog. »So geh denn mit Gott, mein treuer Knecht!«


  Endlich ließ er den Engel los. Der hustete, spuckte Schnee und kaute auf geronnenem Blut. Sein Gesäß brannte wie Feuer, während sich eine kalte Flüssigkeit in seinem Körper ausbreitete. Die Luft schmeckte jetzt nach Eisen, und eine schreckliche Müdigkeit bemächtigte sich seiner.


  »Wer … sind Sie?«, lallte der Engel. Seine Glieder fühlten sich nun so taub an, als wären sie in der Kälte erfroren.


  »Teufel, bringen sie euch in der Schule nichts mehr bei?« Abfällig spuckte der Maskierte in den Schnee und beugte sich dicht über das Gesicht des Engels, sodass dieser den säuerlichen Atem des Fremden riechen konnte. »Von drauß’ vom Walde komm ich her. Ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr. Nun sprecht, wie ich’s hierinnen find! Sind’s gute Kind, sind’s böse Kind? – Na, klingelt’s jetzt? Das ist von Theodor Storm. Und ich – ich bin der Knecht Ruprecht.« Er betrachtete den Engel, der bleich, betäubt und mit gebrochenen Flügeln vor ihm auf dem Schnee lag.


  »Vielleicht kennst du mich ja auch unter dem Namen Krampus? Du weißt schon, der mit den Ketten.« Die Gestalt lachte, als habe sie einen Scherz gemacht. Ohne Eile stülpte sie dem Engel den Sack über den Kopf. Finsternis hüllte den himmlischen Boten ein. »Na gut«, tönte es von außerhalb, »vielleicht bin ich nicht der echte Knecht Ruprecht. Aber den wirst du schon bald kennenlernen. Weißt du, wie man ihn auch nennt?« Der Fremde wuchtete den Sack mühsam über die Schulter und trug den Engel durch das knackende Unterholz zurück zum Hohlweg. »Man nennt ihn den Kinderfresser. Und du wirst schon bald erfahren, warum …«


  Kapitel 1


  Incipit!


  (Es beginnt!)


  »Aufgewacht, liebe Leute! Es ist Punkt 6.10 Uhr am Morgen, und für die meisten im Sendegebiet heißt es nun wieder ›Aufstehen‹! Gern würde ich euch den Tag mit der Nachricht versüßen, dass die Sonne lacht und auf uns alle ein heißer Tag am Baggersee wartet, wo es ebenso heiße Badenixen nur darauf abgesehen haben, uns mit gegrillten Haxen und zünftigem Weißbier zu verwöhnen. Doch leider sieht die triste Wirklichkeit anders aus. Draußen ist es noch immer rappelzappel finster, und wäre nicht das dicke Glas hier im Studio, dann könntet ihr hören, wie auf der Zufahrt zum Sender Schnee geschippt wird. Was soll’s, dafür habe ich euch eben mit einem Song von 1984 geweckt, von dem man mit Fug und Recht behaupten kann, dass er zu dieser Jahreszeit Tradition ist: ›Last christmas‹ von Wham!


  Ich weiß, ich weiß, niemand von uns kann ihn mehr hören. Und ich verspreche euch, dass ich die Platte in diesem Jahr garantiert zum letzten Mal aufgelegt habe. Doch es ist eben Dezember, da gehört der Song dazu wie der berühmte Familienstreit unterm Weihnachtsbaum, ha ha. Aber … vielleicht tröstet es euch zu erfahren, dass es George Michael nicht anders ergeht. Angeblich ergreift auch er regelmäßig die Flucht, sobald die alte Schmonzette erklingt. Nur, dass er und Andrew Ridgley sich diese Qual jedes Jahr mit geschätzten zehn Millionen Euro an Tantiemen versüßen lassen. Ein schönes Weihnachtsgeschenk, will ich meinen. Apropos Weihnachtsgeschenk – ho ho ho – erst einmal steht Nikolaus vor der Tür! Wetten, dass manche von euch noch immer keinen blassen Schimmer haben, was sie ihrer Liebsten in den Stöckelschuh schieben sollen? Dem kann abgeholfen werden. Denn heute tritt Mad Mike den einsamen Kampf gegen den vorweihnachtlichen Konsumterror an und hat einen Gast im Studio, der euch einen sinnvollen Ausweg aus der Krise weist. Also, bleibt dran.«


  Andreas sah schmunzelnd dabei zu, wie Mad Mike auf einen der vielen Knöpfe vor sich auf dem Regiepult drückte und einen Werbejingle einblendete. Anschließend nahm sich der hagere Moderator die Kopfhörer ab und zwinkerte ihm zu. »So, das hätten wir. Wenn Sie auch einen Kaffee möchten, bedienen Sie sich bitte.« Mad Mike deutete auf die Kanne auf einem Beistelltisch. Er selbst hatte längst eine dampfende Tasse vor sich stehen, auf der in roten Buchstaben »Achtung, bissiger Moderator« stand.


  »Danke, aber ich bin bestens bedient.« Andreas, der Mad Mike direkt gegenüber saß, hob das Glas Wasser, das ihm eine hübsche Praktikantin des Senders auf das Pult gestellt hatte. »Ich hatte beim Aufstehen schon Kaffee. Wenn ich noch mehr trinke, dann können Sie mich bald mit ’nem Herzkasper raustragen.«


  Mad Mike lachte, nahm seinerseits einen Schluck und behielt dabei streng die Uhr über der Studiotür im Auge, auf der einem Countdown gleich die Zeit ablief. Noch zwei Minuten. »An das frühe Aufstehen gewöhnt man sich mit der Zeit. Aber das wird bei Ihnen doch nicht viel anders sein, oder?« Im Hintergrund war leise die Werbung für ein Autohaus zu hören.


  »Es ist eher der Jetlag, der mir noch zusetzt.« Andreas strich sich das dunkle Haar aus der Stirn und atmete tief die trockene Studioluft ein. Sie roch nach dem würzigen Duft eines Weihnachtsgestecks, das Mad Mike von einer Hörerin geschenkt bekommen hatte. Langsam machte sich in ihm nun doch eine gewisse Aufregung bemerkbar, immerhin wurde er nicht jeden Tag interviewt. »Ich bin kurzfristig für einen Kollegen eingesprungen, der eigentlich an meiner Statt zurück nach Deutschland fliegen sollte, um Medikamente aus dem Zoll zu holen. Aber Sie haben schon recht. Zuletzt mussten wir jeden Morgen um fünf Uhr auf der Matte stehen.«


  »Ja, ich muss schon sagen, bewundernswert.« Mad Mike hob seinen Stichwortzettel und überflog ihn kurz. »Ich lese hier, dass Sie ihr Medizinstudium in Rekordzeit erledigt haben. Neun Semester. Alle Achtung. Meine Schwester ist ebenfalls Ärztin, nur dass sie fast acht Jahre benötigt hat, bis sie fertig war. Sie arbeitet heute in München.«


  »Tja, nur dass mir die Plackerei im Nachhinein dann doch nicht so viel gebracht hat.« Andreas seufzte. »Die ärztliche Approbationsordnung sieht dreizehn Semester Studienzeit vor und besteht auch auf die Einhaltung dieser Regelung. Eigentlich hätte ich damals zwei Jahre bis zum PJ warten müssen. Aber ich hatte einen Prof, der mir wohlgesonnen war. Der hat da nach einem Jahr was drehen können.«


  »Anschließend zwei Jahre Erfahrung als Kinderarzt am Klinikum in Augsburg und dann Ihr Einsatz bei Ärzte ohne Grenzen.« Mad Mike sah ein weiteres Mal zur Studiouhr auf und blickte dann wieder seinem Gast in die Augen. »Man hat fast den Eindruck, als hätten Sie es kaum abwarten können, Deutschland den Rücken zu kehren.« Er lachte, doch Andreas verzichtete auf eine Antwort. »Na gut«, fuhr der Moderator fort. »Wenn der Spendenaufruf Erfolg haben soll, müssen wir unsere Hörer emotional packen. Vielleicht beginnen wir bei Ihrer Kindheit? Ich lese da, Sie stammen aus der tiefsten Provinz. Perchtal ist doch ein Dorf im Berchtesgadener Land, richtig?«


  »Nein!« Andreas verschüttete etwas Wasser. Rasch wischte er die Lache auf dem Pult mit dem Ärmel seines Pullovers auf und bemühte sich um einen versöhnlicheren Tonfall. »Ich meine, ja, Perchtal liegt im Berchtesgadener Land. Aber ich wäre froh, wenn wir das aussparen könnten. Das alles hat in meinem Leben keine Bedeutung mehr. Außerdem, na ja, ich meine, die Sendezeit ist schließlich begrenzt. Ich halte es für besser, wenn wir uns ganz auf meine Arbeit bei Ärzte ohne Grenzen konzentrieren.«


  »Gut, wie Sie möchten.« Mad Mike hob fast unmerklich eine Augenbraue und setzte sich nun wieder den Kopfhörer auf. Mit einer knappen Geste bedeutete er Andreas, es ihm gleichzutun und etwas näher ans Mikro zu rücken. Auf der Studiouhr liefen die letzten zehn Sekunden ab, und im Hintergrund verklang ein Spot, der auf den Nürnberger Christkindlmarkt aufmerksam machte.


  Schon legte Mad Mike wieder los: »Ihr hört Studio 96.10, und am Mikro ist wie immer Mad Mike vom Frühcafe. Wie schon gestern angekündigt, sitzt mir heute ein ganz besonderer Gast gegenüber: Andreas Meyenberg. Andreas ist 31 Jahre alt, Kinderarzt und in dieser Funktion bei Ärzte ohne Grenzen tätig. Andreas, vielleicht geben Sie unseren Hörern einen kurzen Einblick in Ihre Organisation?«


  »Gern.« Andreas rückte etwas näher ans Mikro und hoffte verzweifelt darauf, dass sich sein Herzschlag beruhigte. »Streng genommen arbeite ich für die 1971 gegründete internationale Organisation Médecins sans frontières. In Deutschland ist MSF aber besser unter dem Begriff ›Ärzte ohne Grenzen‹ bekannt. Dabei handelt es sich um eine unabhängige humanitäre Hilfsorganisation, die medizinische Nothilfe in Krisen- und Kriegsgebieten leistet.«


  »Das klingt aufregend.«


  »Auf gewisse Weise ist es das auch. Meine Kollegen und ich sind vorwiegend in Afrika, Asien und Südamerika tätig. Aber auch hier in Europa.«


  »Eine ziemlich gefährliche Arbeit, wie man so hört, richtig?«


  »Das kommt darauf an, wo wir hingeschickt werden. Ich möchte mich da nicht in Einzelheiten verlieren, aber es gibt natürlich Länder, in denen sich die Situation komplizierter gestaltet als in anderen. Somalia etwa, wo wir 2008, nach Mordanschlägen auf Kollegen, unser Projekt in Kismayo schließen mussten.«


  »Mordanschläge? Auf eine humanitäre Organisation wie die Ihre?«


  »Ja, leider.« Andreas seufzte. »In Kriegsregionen geschieht es nicht selten, dass wir von den Konfliktparteien schnell mal als ›Helfer des Feindes‹ betrachtet werden. So auch dort.«


  »Aber Ärzte ohne Grenzen hat sich doch der Neutralität verpflichtet.«


  »Das ist richtig«, antwortete Andreas. »Doch wenn die Rechte von Zivilisten nachweislich mit Füßen getreten werden, dokumentiert Ärzte ohne Grenzen solche Fälle und setzt sich dann sehr wohl für diese Menschen ein. Und genau das passt bestimmten Machthabern eben nicht. Das war auch der Grund«, ereiferte er sich weiter, »warum uns die Regierung in Birma damals nach dem Zyklon behindert hat. Aber wir lassen uns von so etwas nicht entmutigen. Wenn wir an die Menschen denken, denen wir Hilfe leisten können, entschädigt uns das für vieles.«


  »Menschen helfen, genau darum geht es heute!«, kommentierte Mad Mike. »Andreas Meyenberg sitzt mir natürlich nicht grundlos gegenüber. Weihnachten ist bekanntlich die Zeit der Nächstenliebe. Vielleicht überlegt der ein oder andere unserer Hörer ja noch, ob er etwas Sinnvolles verschenken kann? Statt eines Schokonikolausis vielleicht einen Spendenbescheid?«


  »Darüber würde sich Ärzte ohne Grenzen natürlich freuen.« Andreas lächelte. »Uns fehlen jedes Jahr viele hundert Millionen Dollar, um zum Beispiel Mangelernährungen wirksam bekämpfen zu können. Dabei ist Helfen ganz einfach. Auf der Webseite von Ärzte ohne Grenzen findet sich ein Link, der zeigt, wie uns jeder ganz leicht unterstützen kann …«


  »Nicht nur dort«, unterbrach ihn Mad Mike. »Auch auf der Seite von Studio 96.10 findet sich ein Eintrag … Oh, wie ich sehe, blinkt bereits ein Lämpchen, das signalisiert, dass ein Hörer in der Leitung ist.« Mad Mike sah zum Regieraum auf, wo ihm ein Techniker hinter der Scheibe eine Tafel mit der Aufschrift ›Petra‹ hinhielt. Dann drückte er einen Knopf. »Petra, du hast eine Frage an Andreas?«


  »Bin ich jetzt auf Sendung?«, ertönte eine weibliche Stimme, die im Hintergrund von Säuglingsgeschrei untermalt wurde.


  »Allerdings.«


  »Mike, du sprachst davon, dass Herr Meyenberg Kinderarzt ist«, legte die Hörerin los. »Mich würde mal interessieren, wo er selbst schon überall war und was er da so genau tut.«


  Der Moderator nickte Andreas auffordernd zu. Andreas beugte sich vor.


  »2009 war ich mit einem Nothilfe-Team in Papua-Neuginea, wo ich geholfen habe, die Cholera zu bekämpfen, die dort zum ersten Mal seit 50 Jahren wieder ausgebrochen ist. Und dieses Jahr war ich fast die ganze Zeit über auf Haiti, wo nach dem Erdbeben im Januar noch immer Hunderttausende in Hütten aus Plastikplanen, in behelfsmäßigen Zelten oder Ruinen leben müssen.«


  »Und da kümmern Sie sich nur um Kinder?«


  »Das wäre schön.« Andreas lächelte unwillkürlich und spürte, wie die Anspannung zunehmend von ihm abfiel. Inzwischen war er ganz in seinem Element. »Leider lässt sich das mit der Realität vor Ort nicht vereinbaren. Ich gehöre zu einem Team von Ärzten, das vorwiegend den vielen Durchfallerkrankungen und Atemweginfektionen zu Leibe rückt. Zu unseren Patienten zählen Kinder ebenso wie Erwachsene.«


  »Haben Sie denn selbst Kinder?«


  »Nein.« Andreas zögerte. »Aber ich … fühle mich Kindern irgendwie verpflichtet. Jeder von uns sollte das.«


  »Das finde ich toll. Also ich werde etwas spenden.«


  »Dankeschön. Ich verspreche, jeder einzelne Euro ist gut investiert.«


  Mad Mike schenkte Andreas einen ›Na-geht-doch‹-Blick und griff selbst wieder zum Mikro. »Weihnachtszeit, Geschenkezeit. Vielleicht haben wir ja doch nicht vergessen, was Nächstenliebe bedeutet. Bevor es gleich was von Silbermond auf die Ohren gibt, noch ein weiterer Anrufer. Aber natürlich wird euch Andreas auch nach dem Song noch Rede und Antwort stehen.« Der Moderator sah abermals zur Regiekabine auf, wo der Techniker eine Tafel mit der Aufschrift ›Niklas‹ in die Höhe hielt. »Niklas, auch du hast eine Frage an Andreas?« In der Leitung knackste es. »Niklas?«


  »Ja, ich bin dran«, ertönte eine heisere Stimme, die Andreas seltsam bekannt vorkam. »Mich würde interessieren, warum sich Andreas im Ausland herumtreibt, wenn er hier doch viel dringender gebraucht wird?«


  »Wie bitte?« Andreas sah alarmiert zu der Namenstafel auf und wurde bleich.


  »Sag schon, Andy«, tönte es in den Kopfhörern. »Feierst du mit den Kindern in aller Welt auch hübsch Nikolaus?«


  »Ja, äh, nein. Das kommt drauf an.« Hektisch formulierte Andreas mit den Lippen ›Privat‹. Der hagere Moderator reagierte sofort und drückte einen weiteren seiner vielen Knöpfe. Schon fuhr er im routinierten Plauderton fort. »Womit wir auch wieder beim Thema wären. Nikolaus naht, und noch immer wissen viele von uns nicht, was sie ihren Lieben schenken sollen …«


  Andreas beachtete sein Gegenüber nicht weiter. Er war längst aufgesprungen und lauschte ungläubig der Stimme, die noch immer die Kopfhörer erfüllte. Wütend hob er das Mikro. »Verflucht, ich fasse es nicht. Du?! Was soll das? Du kannst mich doch nicht mitten in einer Radiosendung …«


  »Daran bist du selbst schuld. Hättest uns ja deine Handynummer geben können.«


  »Ich … hätte mich schon noch irgendwann bei euch gemeldet.«


  »Na klar, Andy. Wer’s glaubt, wird selig.« Der Anrufer schnaubte abfällig. »Es ist wieder so weit. Morgen ist der sechste Dezember.«


  »Nikolaus«, flüsterte Andreas tonlos. »Aber es ist doch all die Jahre über nichts passiert.«


  »Sag mal, wem willst du denn da was vormachen!«, schlug es ihm erbost entgegen. »Dir selbst? Natürlich ist all die Jahre über nichts passiert. Doch jetzt ist die Zeit um! Das Schicksal hat uns eingeholt. Es hält uns fest im Griff. Dich. Mich. Uns alle. Glaubst du ernsthaft, es sei Zufall, dass du ausgerechnet im Dezember wieder zurück in Deutschland bist? Pünktlich in diesem Jahr? In diesem Monat?« Der Anrufer hielt kurz inne. »Nein, mein Freund. Das alles ist unsere Bestimmung! Und du weißt das.« Andreas schwindelte, und seine Stimme klang belegt. »Was ist mit den anderen?«


  »Wir warten auf dich. Du weißt ja, wo.« Es klickte, und die Leitung war tot.


  Andreas ließ das Mikro wie betäubt sinken.


  Ja, er wusste wo.
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  Freunde


  Andreas erwachte viel zu früh. Nur dass ihn heute nicht das Lärmen der Maschinen draußen im Sägewerk seines Vaters geweckt hatte, sondern lautes Glockengeläut im Ort. Ohne sich zu dem neuen Radiowecker umzudrehen, wusste er, dass es Viertel vor zehn am Morgen war. Sein Vater hatte ihm den Wecker erst vor einem Monat anlässlich seines 15. Geburtstags geschenkt. Das Gerät war nur eines von vielen Geschenken gewesen …


  Andreas stöhnte. Sonntag war immerhin der einzige Tag in der Woche, an dem man ausschlafen konnte. Theoretisch jedenfalls. Doch der Gottesdienst in Perchtals alter Kirche begann in einer Viertelstunde. Das Vorläuten diente sicher dazu, all jenen ein schlechtes Gewissen zu machen, die bislang standhaft zu Hause geblieben waren.


  ›A11 jene‹, das war der kleine Haufen ›schwarzer Schafe‹, wie Pfarrer Strobel gern die bezeichnete, die den Sonntagvormittag lieber im Bett verbrachten, anstatt seiner Predigt zu lauschen. Andreas gehörte dazu. Dabei war seine Mutter eine treue Kirchgängerin gewesen. Angeblich. Er dachte insgeheim oft an seine Mutter zurück und malte sich dann aus, wie es wäre, wenn sie noch lebte. Meist dann, wenn im Ort die Glocke ertönte.


  Besonders dann, wenn im Ort die Glocke ertönte.


  Dabei wusste Andreas nicht einmal viel über seine Mutter. All dienigen, die er fragen konnte, hielten sich bedeckt. Pfarrer Strobel erwähnte seine Mutter erst gar nicht. Dabei wusste Andreas schon lange Bescheid. Er hatte nie vergessen, dass man sie an einem Sonntag verscharrt hatte. Ganz am Rande des Friedhofs. Fast so wie einen räudigen Hund.


  Andreas schlug nun endgültig die Augen auf und musterte die Wandschräge über seinem Kopf, die mit Postern von Mariah Carey, DJ Bobo und Dr. Alban behängt war. Helles, vom Schnee reflektiertes Licht fiel durch die Vorhänge des Dachfensters in sein Schlafzimmer und auf den Scheiben zeichneten sich Eisblumen ab. Endlich verstummte das Gebimmel. An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken. In die Kirche würde er trotzdem nicht gehen. Strobel wartete schon seit Jahren darauf, dass er kam. Als ob das die Tat seiner Mutter wiedergutmachen würde. Aber ihm war eh egal, was der Pfarrer vom ihm hielt. Oder von seiner Mutter. Allein, dass auch sein Vater so tat, als hätte es sie nie gegeben, schmerzte ihn. Sehr sogar.


  Bei dem Gedanken an seinen Vater richtete sich Andreas hoffnungsvoll auf und lauschte. Doch in der kompletten oberen Etage, die er bewohnte, war es still. Ebenso unten im Haus. Müde und enttäuscht schwang er die Beine über die Bettkante und wollte aufstehen, als er unter seinen Füßen einen kantigen Gegenstand spürte. Der neue Walkman. Auch diesen hatte ihm sein Vater vor einem Monat zum Geburtstag geschenkt. Sein Vater. Andy hielt inne und starrte das Gerät an. Erneut setzte er einen Fuß auf das Gehäuse. Zunächst war es nur ein vorsichtiges Tasten, sodass er die Ecken und Kanten unter seinen Zehen spüren konnte. Dann stand er auf, verlagerte sein Körpergewicht und verstärkte den Druck. Teilnahmslos sah er dabei zu, wie das Kassettenfach unter seinem Fußballen eingedrückt wurde, um dann mit einem lauten Knacken zu zerspringen. Etwas Spitzes stach in seinen Fuß, doch irgendwie fand Andreas den Schmerz befreiend. Er hatte ja noch zwei andere Walkmen. Einer davon lag unausgepackt drüben im Spielzimmer. Jedenfalls, so weit er sich erinnerte.


  Andreas kickte das kaputte Abspielgerät in eine Zimmerecke, wo es gegen achtlos hingeworfene Comics, Spieleschachteln und Schulbücher stieß. Dann stieg er über die Schultasche hinweg und kämpfte sich auf dem Weg zum Bad an Bergen alter Kleidung, aufgestapelten Heftromanen und TV-Zeitschriften vorbei. Einen Moment lang überlegte er, ob er ›Hyper, Hyper‹ von Scooter auflegen sollte. Natürlich möglichst laut, um wach zu werden. Doch dazu hätte er die Silberscheibe erst einmal unter dem großen Haufen anderer CDs finden müssen, die den Weg zu seinem Hifi-Turm versperrten. Ganz obenauflag stattdessen die aufgeklappte CD-Hülle der Kelly Family, deren Musik er gestern Elke auf Kassette aufgenommen hatte. Sie war leer. Die CD musste also noch im Fach stecken. Andreas hielt die Kelly Family für einen üblen Ausbund an Geschmacksverirrung, doch Elke liebte den Song ›An Angel‹, der derzeit im Radio rauf und runter gespielt wurde. Und Elke war einfach klasse. Mit dem herzförmigen Gesicht, den großen blauen Augen, die manchmal total lieb und dann wieder ganz schön frech blicken konnten, und den langen blonden Haaren sah sie wirklich aus wie ein Engel. Sie war ohne Zweifel das hübscheste Mädchen in ganz Perchtal. Unten, in Berchtesgaden, wo sie gemeinsam in eine Klasse gingen, war sie sogar die Hübscheste an der ganzen Schule. Und die wurde immerhin von Schülern besucht, die auch aus Ramsau, Schönau und Bischofswiesen stammten. Einzig Elkes Zwillingsschwester Miriam konnte es mit Elke aufnehmen. Sie sah ihrer Schwester zum Verwechseln ähnlich, und die beiden machten sich oft einen Spaß draus, Mitschüler und Lehrer zu veräppeln, indem sich die eine für die andere ausgab. Doch im Gegensatz zu den Übrigen wusste Andreas immer, wann er Elke gegenüberstand. Abgesehen vielleicht von Niklas, aber der zählte nicht. Also hatte er sich neulich nach der Schule aufgemacht, um die blöde CD zu besorgen. Auf die B-Seite der Kassette hatte er ein paar Schwofsongs aufgenommen. Er war schon gespannt darauf, wie Elke darauf reagieren würde.


  Andreas schlurfte durch den mit Videos und leeren Colaflaschen zugemüllten Flur ins Bad, schob mit dem Fuß die benutzten Handtücher beiseite und warf die neue elektrische Zahnbürste an, die ihm sein Vater letzten Monat mitgebracht hatte.


  Angeblich hatte dessen neue Freundin sie für ihn ausgesucht. Dabei kannten sie beide sich gar nicht. Die Zahnpasta war fast leer. Andreas starrte die Tube resigniert an und warf sie achtlos in den überfüllten Mülleimer neben dem Waschbecken. Doch statt im Müll, landete sie auf dem Boden. Egal, nächste Woche kam ja Roberts Mutter und räumte auf. Gedanklich machte sich Andreas eine Notiz, ein oder zwei neue Tuben auf die Einkaufsliste für seinen Vater zu setzen. Als er fertig mit Zähneputzen war, trat er gelangweilt vor den Spiegel und überprüfte sein Gesicht mit den braunen Augen und dem dunklen Haar nach neuen Pickeln. Elke meinte, er habe Ähnlichkeit mit David Duchovny aus der neuen Akte-X-Serie, doch er hielt das eher für ein Gerücht. Cooler wäre es gewesen, wenn sie ihn mit Jean-Claude Van Damme verglichen hätte, immerhin trainierte er fast jeden Tag drüben im Kraftraum, den ihm sein Vater eingerichtet hatte. Andererseits war der Belgier eher klein, nach allem, was man so lesen konnte. Er selbst war mit seinen fast 1,84 Metern der Größte in der Klasse. Andreas wunderte sich darüber, dass Elke die neue Mystery-Serie überhaupt kannte. Denn sehen durften sie und ihre Schwester die Folgen zu Hause garantiert nicht. Immerhin, der Pickel auf seiner Stirn war fast weg. Damit stand es heute 1 zu 3 für ihn.


  Andreas überlegte sich nun doch, ob er der Kirche einen Besuch abstatten sollte. Sicher waren Elke und Miriam mit ihren Eltern ebenfalls da. Es gab ja kaum eine Gelegenheit, die die strenggläubigen Bierbichlers zum Beten ausließen. Wenn die wüssten, wie viel Zeit ihre Töchter mit ihm, Robert und Niklas verbrachten, würden sie Elke und Miriam bestimmt ins Kloster stecken. Nee, besser er mied die Bierbichlers. Denn wann immer Elkes und Miriams Eltern ihm, Robert oder Niklas über den Weg liefen, stellten sie sich an, als seien er und seine Freunde von der Hölle ausgesandt worden, um ihre Töchter in finstere Abgründe zu zerren. Dabei war Robert streng genommen der einzige unter ihnen, der so aussah, als stünde er mit dem Satan im Bunde.


  Was Robert wohl dazu sagen würde, wenn er ihm erzählte, dass er und Elke sich am Freitag geküsst hatten? Andreas grinste bei dem Gedanken.


  Ohne das Lächeln aus seinem Gesicht zu bekommen, schlenderte er nach drüben in sein altes Spielzimmer, wo er gestern Jeans und Pullover hingeworfen hatte. Dort sah es nicht viel anders aus als im Schlafzimmer. Oder im Flur. Oder im Kraftraum neben der Treppe nach unten. Die riesige Platte mit der Märklineisenbahn, die hier noch bis vor einem Jahr gestanden hatte, hatte er damals mit Robert nach oben auf den Dachboden zu den vielen anderen Mitbringseln seines Vaters geschleppt und seitdem nicht mehr angerührt. Doch die Wände und Regale ächzten noch immer unter der Vielzahl anderer Geschenke: Sportgeräte, Romane, Modellflugzeuge, die Kiste mit der alten Autorennbahn, zwei Gitarren, mehrere Baukästen und vieles mehr. Der Boden indes war mit Süßigkeitenpapier und leeren Chipstüten übersät. Immerhin, die abgewetzte Sofaecke mit dem großen Fernseher und seinem PC war einigermaßen frei zugänglich. Dort stand auch sein Super Nintendo, der schon vor zwei Jahren seinen Atari fast gänzlich abgelöst hatte. Die Spielkonsole hatte knapp 300 Mark gekostet, aber für seinen Vater war das ein Klacks. Er und Robert verbrachten viel Zeit mit Spielen wie Super Mario World, Star Wars: X-Wing oder Warcraft. Und er war schon jetzt gespannt darauf, was die Japaner als Neuestes ausgebrütet hatten. In Fernost war gerade die PlayStation erschienen, die seiner Spielekonsole angeblich weit überlegen war.


  Andreas dachte kurz darüber nach, ob er seinen Nintendo anwerfen sollte, doch die Aussicht, den Tag wieder mit einem Computerspiel zu beginnen, erfüllte ihn mit Leere. Mehr noch als an anderen Tagen sehnte er sich nach Gesellschaft. Der Wunsch, nicht allein zu sein, wurde plötzlich so übermächtig, dass Andreas fast körperliche Schmerzen verspürte. Er zitterte und dachte unwillkürlich wieder an Elke.


  Vielleicht kamen sie und Miriam ja nachher zum See, wo sich die Clique zum Eislaufen treffen wollte? Bereits am Freitag hatte Bürgermeister Schober die zugefrorene Seefläche freigegeben. Hier bei ihm durften sich die Mädchen ja nicht blicken lassen, und bei Robert und Niklas ging es ebenfalls nicht. Nur, ob die beiden es ausgerechnet heute schafften, von zu Hause wegzukommen, stand in den Sternen. Heute war schließlich Sonntag.


  Immerhin, einen Grund gab es, sich zu freuen. Denn bereits morgen war der fünfte Dezember, der Krampustag. Sozusagen das finstere Gegenstück zum Nikolaustag übermorgen. Und das bedeutete, dass morgen der traditionelle Krampuslauf in Perchtal anstand, ein vorweihnachtlicher Adventsbrauch, bei dem die ganze Ortschaft auf den Beinen war. Vielleicht würden sich ja -wie im letzten Jahr auch – einige Touristen aus Norddeutschland nach Perchtal verirren, denn angeblich kannte man den Krampuslauf oben bei den Fischköppen nicht. Auf jeden Fall würde das wilde Treiben ein ordentlicher Spaß werden.


  Bereits Mitte November hatte Roman Köhler eine kleine Gruppe heranwachsender Jungs im Vereinshaus zusammengetrommelt, um die Perchten- und Teufelskostüme der letzten Jahre aus der Mottenkiste zu holen und zu flicken. Der Mittdreißiger war in Berchtesgaden ihr Vertrauenslehrer und unterrichtete sie dort in Sport und Geschichte. In seiner Freizeit aber war er ein lässiger Typ, der ein bisschen dafür sorgte, dass die Perchtaler Jugend nicht an Langeweile zugrunde ging. Im Sommer organisierte er für den Ferienpass Zeltlager, Ausflüge und die berühmten Wasserschlachten auf dem Perchtensee. Und hin und wieder schleifte er die Jugendlichen in das kleine Heimatkundemuseum nahe dem Bürgermeisteramt, das sonst nur für Touristen interessant war. Er hielt Traditionen für wichtig, dabei stammte Köhler nicht mal von hier, sondern war vor einigen Jahren aus Salzburg zugezogen.


  Die Pass, wie man die Gruppe aus Nikolaus und Krampussen bezeichnete und die morgen im Ort ihr Unwesen treiben würde, bestand aus Köhler selbst und fünf Jungen. Darunter leider auch Konrad Toschlager, der Sohn des Schlachters, und seine beiden bekloppten Freunde Wastl und Lugge, die zwei Jungs aus dem Vorjahr abgelöst hatten. Auch Andy und Robert hatten einen der begehrten Plätze als Krampus ergattert, und das, obwohl es noch einige andere hoffnungsvolle Kandidaten gegeben hatte. Doch das ›Meyenberger Sägewerk‹ seines Vaters war der größte Arbeitgeber in Perchtal, darauf musste auch Köhler Rücksicht nehmen.


  Was Niklas betraf, der war leider zu dick und unsportlich. Der wäre unter dem Gewicht der schweren Ganzkörperkostüme schon nach wenigen Metern zusammengebrochen. Wer einen Krampus gab, der musste schon ordentlich Kondition mitbringen. Andreas hatte die schwarzen Ziegenfellumhänge samt den hölzernen Teufelsmasken mit den echten Widderhörnern und den schweren Kuhglocken am Gürtel nie gewogen, aber er schätzte, dass jedes der Kostüme gut und gerne zwölf Kilo auf die Waage brachte. Roman Köhler selbst wollte es sich natürlich nicht nehmen lassen, auch dieses Jahr wieder den gütigen Nikolaus zu geben, der die Kinder am Straßenrand beschenkte. Ihnen anderen war es bestimmt, die Schaulustigen zu erschrecken und ihnen einen Klaps mit der Weidenrute zu verpassen, wenn sie nicht beiseite sprangen. Die Kleinsten fingen dann manchmal an zu weinen, wenn die schrecklichen Krampusse auf sie zukamen, aber das gehörte dazu. Richtig cool war es, dass man den Mädels im Ort ordentlich auf den Hintern klatschen durfte, ohne dass diese später sagen konnten, wer von den Jungs die Verantwortung dafür trug. Andreas feixte innerlich. Er hatte zwar erst einen Krampuslauf hinter sich, dennoch fühlte er sich bereits wie ein Profi. Das Beste von allem aber war, dass sein Vater versprochen hatte, morgen zu kommen. Und diesmal wollte er seine Zusage auch halten.


  Andreas suchte nach der Jeans und seinem Pullover. Obwohl er gestern vor dem Schlafengehen gelüftet hatte, stank es im Zimmer noch immer schwach nach Ravioli und Roberts Zigaretten. Andreas ignorierte den Teller mit den eingetrockneten Tomatensoßeresten vor dem Fernseher ebenso wie den überfüllten Aschenbecher neben dem Computer. Endlich fand er die Kleidungsstücke, und wie so oft erwischte er sich bei dem heimlichen Gedanken, dass er es gut fände, wenn ihn mal jemand für sein Chaos die Leviten lesen würde. Egal. Er wollte, dass der Tag schön würde.


  Andreas hatte sich gerade fertig angezogen, als er neben der Spielekonsole die drei Päckchen mit dem Juckpulver sah, die er unter der Woche in Berchtesgaden gekauft hatte. Richtig, er und Robert hatten ja noch etwas vor! Ein gemeines Grinsen kräuselte Andreas Lippen, und sein Entschluss stand fest: Er würde schnell frühstücken und dann Robert aufsuchen. Sie mussten die Sache noch heute durchziehen, denn morgen war es zu spät dafür. Andy verstaute die Tütchen gerade in seiner Hosentasche, als er unten im Haus einen quietschenden Laut vernahm. Es klang irgendwie unangenehm, so als ob Nägel über Glas fuhren.


  War sein Vater etwa doch da?


  Mehr springend als gehend schlüpfte Andreas in ein altes Paar Socken und flitzte die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. »Papa?«


  Doch unten war es so still wie immer.


  Andreas eilte in die Küche und sah sich um. Auf dem Küchentisch stand eine Einkaufstüte mit neuen Mikrowellengerichten, daneben lag ein Briefumschlag. Er öffnete ihn und fand darin zwei Fünfzig-Mark-Scheine sowie einen Notizzettel mit einer schludrigen Schrift, die Andreas leicht als die seines Vaters identifizierte:


  Konnte nur auf einen Sprung vorbeikommen. In der Tüte ist was zum Essen. Muss sofort wieder zurück nach Berchtesgaden. Weiß leider noch nicht, ob ich es morgen schaffe.


  Enttäuscht ließ Andreas den Zettel sinken. Sein Vater hatte nicht einmal mit ›Papa‹ unterzeichnet, so wie er es früher getan hatte. Scheiße, er hatte ihm doch fest in die Hand versprochen, dass er morgen beim Krampuslauf dabei sein würde!


  Erst jetzt entdeckte er den funkelnagelneuen Eishockeyschläger, der neben dem Küchentisch lehnte. Er bestand nicht etwa aus Holz, sondern aus dem neuen Verbundstoff Carbone. Andreas nahm ihn zur Hand und untersuchte ihn. Ganz so, wie es die Sportzeitschriften angepriesen hatten, wies er tatsächlich keine Klebestellen auf und bestand komplett aus einem Stück. Angeblich absorbierte er Vibrationen weit besser als die herkömmlichen Schläger und verringerte dadurch die Verletzungsgefahr. Und doch vertrieb auch dieses neue Geschenk seines Vaters nicht das schale Gefühl von Enttäuschung, das Andreas quälte.


  Er stellte den Schläger zurück und fragte sich wieder, was das für Geräusche gewesen waren, die er oben gehört hatte. War sein Vater etwa noch da? Aufgeregt stürmte er zur Haustür; sie war abgeschlossen. Er schlüpfte in ein Paar Pantoffel, fischte aufgewühlt nach dem Hausschlüssel in seiner Lederjacke neben dem Gäste-WC und sperrte auf. Draußen schneite es; kalte Luft schlug ihm entgegen, die nach dem Harz frisch geschlagener Bäume roch. Hastig sah er sich auf großen Vorhof des Sägewerks mit seinen Lager- und Werkhallen um. Der Platz war wie erwartet verlassen und bis hinüber zu der mit Planen abgedeckten Stellfläche mit den angelieferten Baumstämmen mit einer blütenweißen Decke Neuschnee überzogen. Obwohl, das stimmte nicht ganz. Einige Meter vor der Halle mit den Gatter- und Bandsägen waren Fußabdrücke zu sehen, die wie aus dem Nichts kommend auf das Haus zuführten. Doch nicht zum Eingang, sondern nach nebenan zu der Fahrradkellertreppe. Andreas schüttelte irritiert den Kopf und rannte ungeachtet der Kälte an einem der zugeschneiten LKWs vorbei, hinüber zu der Einfahrt zwischen der Rundholzsortieranlage und der Trockenhalle. Erst dort hielt er inne. Auf der Schneedecke zeichneten sich vage die Reifenspuren des Ferraris ab, den sein Vater fuhr. Sie reichten hinüber bis zum offenen Tor des Sägewerks, und auch sie waren bereits ein gutes Stück unter dem Neuschnee verschwunden. Sein Vater war also bereits vor einigen Stunden da gewesen. Und das, ohne ihn zu wecken. Fast so, als wäre er vor ihm geflüchtet …


  Andreas spürte, wie ihm die Augen brannten, während er mutterseelenallein in der Kälte stand und auf die Einfahrt blickte. Schnee drang ihm in Nacken und Pantoffeln, und ihm wurde kalt. Am liebsten hätte er den elenden Zettel in seiner Hand zerknüllt, doch er brachte es nicht übers Herz. Mit den Tränen kämpfend, schleppte er sich zum Haus zurück, warf die Tür hinter sich zu und stiefelte erneut in die Küche. Dort schob er einen Hocker vor den alten Küchenschrank, stellte sich drauf und kramte den Brotkorb hervor, den er dort oben deponiert hatte. Darin lagen seine Schätze. Die einzigen Gegenstände im ganzen Haus, die ihm wirklich etwas bedeuteten. Andreas legte den Zettel seines Vaters zu den vielen anderen, die sich darin über die Jahre angesammelt hatten. Manchmal, wenn er die vielen Notizen seines Vaters hervorkramte und erneut las, überkam ihn ein heimeliges Gefühl, fast so, als redete sein Vater wirklich mit ihm. Und in diesen Momenten glaubte er sogar selbst daran, dass er ihm noch etwas bedeutete.


  Und doch blieb die Frage, was das quietschende Geräusch vorhin verursacht hatte. Andreas war plötzlich unbehaglich zumute. Dabei dachte er, seine Angst, allein in diesem großen alten Haus zu leben, schon vor langer Zeit überwunden zu haben.


  Vorsichtig schlich er zurück in den Gang mit der Treppe nach oben und beäugte misstrauisch die Tür zum Wohnzimmer. Sie stand einen winzigen Spalt breit auf. Andreas gab sich einen Ruck und stieß sie auf. Wie immer war der Raum überhitzt, denn die Heizung funktionierte hier nicht richtig. Schwülwarme Luft schlug ihm entgegen, die leicht nach brackigem Wasser roch. Rechts von ihm, neben dem Wohnzimmerschrank aus echter Eiche, blubberte sein großes Aquarium, das inzwischen mit Algen nur so übersät war. Sein Vater hatte es ihm vor zwei Jahren geschenkt. Fische lebten darin nur noch wenige. Doch für das Aquarium hatte Andreas kein Interesse. Sein Augenmerk galt vielmehr der Glasfront hinter der ledernen Sofagarnitur, durch die man im Sommer einen großzügigen Blick auf den verwilderten Garten werfen konnte. Die großen Fenster waren komplett beschlagen … oder hätten es zumindest sein müssen. Tatsächlich aber zeichneten sich auf ihnen große Buchstaben ab, die langsam an Konturen verloren.


  Fassungslos sah er sich im Raum um, doch er war leer, und auch die Gartentür war zugesperrt. Dabei gab es keinen Zweifel: Jemand war noch vor wenigen Minuten hier gewesen und hatte die Buchstaben von innen auf das Glas gemalt.


  Auf den Scheiben stand: DU BIST TOT!


  Leise rieselte der Schnee. Robert stand regungslos am zugigen Badfenster und sah den dicken Flocken dabei zu, wie sie vom Himmel herabsanken und die Gasse vor dem Haus gleichsam in ein weißes Leichtuch hüllten. Robert mochte den Vergleich. Das Straßenpflaster, die Dächer und Fenstersimse der Nachbarhäuser, alles wirkte unter der kalten Pracht so unbefleckt und rein. So friedlich und erstarrt. Irgendwie … leblos.


  Schon seit Wochen war es in Perchtal bitterkalt. Abgesehen von dem seltsamen Wärmeeinbruch vor einer Woche, der mit seinem Schmelzwasser dafür gesorgt hatte, dass die Bäche der Gegend über die Ufer getreten waren, versanken die Täler und Berge des Berchtesgadener Landes nun wieder unter dicken Lagen Schnees. Wenn es weiter so schneite, würde der Ort bald von der Außenwelt abgeschnitten sein. Das war auch letztes Jahr schon passiert. Nicht, dass er Berchtesgaden oder seine Schule dort so prickelnd fand, aber besser als das Leben in diesem Kaff war beides allemal.


  Von irgendwoher war das leise Kratzen einer Schneeschippe zu hören. Robert vernahm das Geräusch, obwohl im Hintergrund die düstere Musik von Dead Can Dance den Flur erfüllte. Eigentlich stand er auf härtere Gruppen wie Darkthrone, Immortal oder Burzum, doch Dead Can Dance gehörte zu seinem Morgenritual wie für andere das Frühstück. Die elegischen Klänge schienen dem Reich der Toten zu entsteigen. Tatsächlich kamen sie ganz profan von drüben aus seinem Zimmer, denn dort lief der Ghettoblaster, den ihm Andy vor einem halben Jahr vermacht hatte. Die Lautstärkeregler waren gerade so weit aufgedreht, dass er seine Mutter nicht wach machte. Dabei bezweifelte Robert, dass sie es gestern Abend noch bis in ihr Schlafzimmer geschafft hatte. Zugleich war die Musik so laut, dass sie andere etwaige Geräusche im Haus übertönte. Das war besser so, denn wenigstens der Morgen war die Zeit, die ihm allein gehörte.


  Widerwillig löste sich Robert vom Fenster und trat vor den Badezimmerspiegel, unter dem sorgsam all die Haarspraydosen und Haarfärbemittel neben einer unruhig flackernden Grabkerze aufgereiht waren, die er benötigte, um sich aufzustylen. Das schwarze Haar auf seinem rasierten Schädel, das er normalerweise zu einem Irokesenschnitt hochtoupierte, hing verfilzt in sein hageres Gesicht, und seine blauen Augen sahen irgendwie rot umrändert aus. Cool. Mit etwas Glück blieb das so.


  Dummerweise hatte er sich von Andy dazu überreden lassen, bei diesem ollen Krampuslauf morgen mitzumachen. Dazu gehörte heute Abend eine Kostümprobe und eine letzte Einweisung, auf die Roman Köhler bestand, der die Pass organisierte. Der Typ war zwar für einen Lehrer ganz in Ordnung, doch Robert nervte, dass die Teufelsmasken seinen ganzen Style zerstörten. Außerdem schwitzte man in den Ziegenfellkostümen, dass es nicht zum Aushalten war. Das Einzige, was daran noch okay war, war der Umstand, dass die Felle schwarz waren. Der Rest war echt Kinderfasching. Und das, obwohl sich die meisten anderen Gleichaltrigen im Ort wahrscheinlich ein Bein ausgerissen hätten, um zur Pass zu gehören. Aber er war nicht wie die anderen. Er war ja nicht einmal so wie die älteren Punks in Berchtesgaden. Oder die paar Grufties, die es an seiner Schule gab. Er war eben er. Irgendwas dazwischen. Egal. Leider stand Andy voll auf den Krampuslauf, und Andy war nun mal sein bester Kumpel. Und irgendwo hatte er ja auch recht. Sie konnten schließlich Konrad Toschlager und seinen spackigen Freunden nicht einfach so das Feld überlassen.


  Mit dem Gedanken an ihre Erzfeinde entschloss sich Robert zu einer kurzen Katzenwäsche. Aufstylen lohnte sich heute nicht. Kurz entschlossen verzichtete er daher auf Haarwachs und Spray und kämmte sich den schwarzen Haarschopf streng nach links. Anschließend ordnete er die Dosen, Bürsten und Kämme, zündete sich eine bereitliegende Kippe an und ging rüber in sein Zimmer. Es war ganz schwarz gestrichen, und auch hier brannten zwei Kerzen. Schließlich war heute der zweite Advent, obwohl er selbst Andy gegenüber niemals zugegeben hätte, dass das der Grund dafür war. Der Schein der Flammen flackerte rhythmisch im Takt von ›Mothers Tungue‹, das jetzt aus den Boxen dröhnte. Robert nahm einen weiteren Zug und betrachtete die neuen Kinoplakate an der Wand gegenüber der Zimmertür: Nightmare before Christmas, The Crow und Pulp Fiction. Robert hatte in Berchtesgaden Bekanntschaft mit dem Vorführer eines Kinos geschlossen und war insgeheim ziemlich stolz drauf, dass er etwas besaß, das Andy nicht hatte. Dessen Vater war zwar der reichste Mann in Perchtal, und Andy fehlte es an nichts, aber Plakate wie diese konnte er ihm nicht besorgen. Was alles andere betraf, hätte Robert jederzeit mit Andy getauscht. Vermutlich sogar mit dessen toter Mutter. Man munkelte im Ort, dass sie sich vor ein paar Jahren mit der Jagdflinte ihres Mannes den Kopf weggeblasen hatte. Warum, das wusste er nicht. Aber prinzipiell war das natürlich schon ein cooler Abgang. Besser als hier in Perchtal darauf zu warten, von der Langeweile erstickt zu werden. Andy sah das logischerweise anders. Trotzdem beneidete Robert ihn manchmal um sein Leben.


  Es wurde Zeit.


  Meine Güte, wie er das hasste.


  Robert drückte die Kippe in seinem Totenkopfaschenbecher aus und stellte ihn zurück auf das Regal mit den Musikkassetten, die ihm Andy aufgenommen hatte. Robert hatte sie nach Alphabet sortiert. Ganz links Blasphemie, ganz rechts Rotting Christ. Er schätzte Ordnung. Sie machte ihn ruhiger. Sogar sein Bett hatte er bereits gemacht. Dass Andy seine eigene Bude so versiffen ließ, hatte Robert nie verstehen können. Aber Andy war eben Andy. Mit ihm wurde es wenigstens nicht langweilig. Dafür beschwerte sich sein Freund auch nicht, dass er seit seinem 13. Lebensjahr rauchte. Das war jetzt zwei Jahre her. Robert konnte sich die Qualmerei zwar eigentlich nicht leisten, aber auch die Kippe vor dem Frühstück – wenn seine Mutter zur Abwechslung mal dran dachte, Essen zu machen – gehörte inzwischen zu seinem morgendlichen Ritual. Und Rituale waren wichtig.


  Robert klappte das Zimmerfenster einen Spalt breit auf, sodass der Rauch abziehen konnte. Das alte Thermometer am Fensterbrett zeigte minus sechs Grad Celsius an. Trotz der Kälte war sich Robert sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Andy hier aufkreuzte. Eigenartig, heute fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sein Freund ganz schön anhänglich sein konnte.


  Hätte er einen Super Nintendo und eine so coole Bude für sich allein, dann würde er den lieben langen Tag Games zocken. Unwillkürlich warf Robert einen Blick auf den schlanken Kirchturm, der wie ein mahnender Finger über den verschneiten Hausdächern Perchtals aufragte. Elke und Miriam langweilten sich jetzt sicher mit ihren Eltern beim Sonntagsgottesdienst. Wenn diese religiösen Spinner ihre Töchter in seiner Gesellschaft erblickten, dann gab es jedes Mal Ärger. Dass die hübschen Zwillingsschwestern bei alledem normal geblieben waren, grenzte fast an ein Wunder. Erst letzte Woche hatte Miriam ihnen anvertraut, dass sie und Elke aus Perchtal abhauen wollten, sobald sie beide volljährig waren. Er und Andy hatten den beiden bereits angeboten, eine WG zu gründen, wenn es soweit war. Vielleicht in Nürnberg. Das war weit genug weg. Doch bis dahin war es noch einige Zeit hin. Drei scheiß lange Jahre. Niklas war wahrscheinlich der Einzige von ihnen, der hier in Perchtal versauern würde. Die arme Sau wurde von seiner Mutter ja fast zu Tode gemästet. Niklas’ Eltern gehörte die Bäckerei im Ort, und so gab es bei ihm zu Hause keinen Mangel an Süßem. Das war zwar gut für Andy, die Mädels und ihn selbst, aber schlecht für Niklas. Denn wenn der so weiterfraß, dann war er vermutlich schon bald so dick, dass er nicht mehr durch eine Tür passte. Dabei war Niklas echt schlau. Abgesehen von Sport hatte er überall Einser in seinem Zeugnis stehen. Ohne seine Nachhilfestunden hätten er und Andy die letzte Klasse garantiert nicht geschafft.


  Robert schloss das Fenster wieder, gürtete sich die schwarze Lederhose umständlich mit einem seiner Nietengürtel und schlüpfte in die Dog Martens, die sich Andy für ihn bei seinem Vater bestellt hatte. Die Stiefel waren Roberts ganzer Stolz, und manchmal verbrachte er den ganzen Nachmittag damit, sie zu putzen. Seine Mutter hätte die Kohle für Stiefel wie diese nie zusammengebracht. Taschengeld hatte Robert gerade so viel, dass es zweimal die Woche für Drehtabak bei Aldi reichte. Obwohl, eigentlich musste er sich das Taschengeld selbst vom Haushaltsgeld abzweigen. Seine Mutter vergaß ihn regelmäßig. Wenn sie überhaupt Geld für ihn über hatte.


  Robert wechselte den Totenkopfsticker an seinem rechten Ohrläppchen gegen eine übergroße Sicherheitsnadel aus und atmete noch einmal tief ein. Er wusste selbst, dass er versuchte, Zeit zu schinden. Und doch würde ihn das nicht davor bewahren, endlich rüberzugehen und die Sache hinter sich zu bringen. Möglichst bevor Andy hier auftauchte.


  Er schaltete den Ghettoblaster aus, blies die Kerzen in Zimmer und Bad aus und stiefelte in den Flur. Behutsam klopfte er gegen die Schlafzimmertür seiner Mutter und öffnete sie. Verbrauchte Luft schlug ihm entgegen, die unangenehm nach Schweiß roch. Im Halbdunkel konnte er das Bett seiner Mutter ausmachen. Es stand direkt neben dem alten Schminktisch, auf dem schemenhaft Lockenwickler und Bierdosen zu sehen waren. Schuhe, Blusen und Röcke lagen achtlos herum, und auf einem Stuhl neben dem Kleiderschrank stapelte sich zwei Monate alte Bügelwäsche. Aber das hier war auch das einzige Zimmer im Haus, das aufzuräumen sich Robert weigerte. Viel entscheidender war, dass das Bett leer war. Scheiße, er hatte es geahnt.


  Robert zog die Tür missmutig zu und ging hinüber zum Wohnzimmer, von wo ihm das leise Geräusch des laufenden Fernsehers entgegenschallte. Auf SAT1 lief die Wiederholung vom Glücksrad. Der Geruch nach billigem Weinbrand wurde intensiver, außerdem mischte sich in den Alkohohldunst ein säuerlicher Gestank, der Robert nur zu vertraut war. Kotze.


  Ihm wurde schlecht, und er hielt die Luft an, als er das Zimmer betrat. Als Erstes zog er die zerschlissenen Vorhänge zurück, sodass Licht ins Zimmer fiel. Dann riegelte er das Fenster auf und öffnete es. Kalte klare Luft drang ins Zimmer. Robert war egal, dass ihn fröstelte. Auf dem Wohnzimmertisch standen wie immer einige Flachmänner sowie eine halb volle Flasche Maria Cron. Eine weitere Flasche mit Weinbrand hielt seine Mutter in der Hand. Sie saß noch immer angezogen im Fernsehsessel und war nur notdürftig mit einer Wolldecke bedeckt. Ihr aufgeschwemmtes Gesicht lehnte schlaff gegen die Kopflehne, die Augen waren geschlossen, und im linken Mundwinkel klebten hervorgewürgte Essenreste, die auch ihren blauen Arbeitskittel an der Schulter bedeckten.


  Robert konnte nur raten, wann genau seine Mutter mit dem Saufen angefangen hatte. Vermutlich um sein fünftes oder sechstes Lebensjahr herum, als sein Vater abgehauen war. Er kannte ihn bloß von Fotos. Wenigstens gehörte ihnen das Haus, in dem sie lebten, sodass sie keine Miete zahlen mussten. Was den Rest betraf, brachte seine Mutter sie beide irgendwie mit Putzen über die Runden. Montags bis freitags schuftete sie bei allen im Ort, die sich eine Putzfrau leisten konnten. Zu Hause musste Robert ran. Das hatte angefangen, als er acht geworden und seine Mutter erstmals so blau gewesen war, dass sie seinen Geburtstag vergessen hatte. Inzwischen war er aber ganz gut organisiert. Organisation war überhaupt alles, wie er schon vor langer Zeit festgestellt hatte. Wenigstens hatte seine Mutter die Sauferei unter der Woche wieder einigermaßen im Griff. Doch spätestens ab Freitag war dann Ende im Gelände. Sie schüttete sich dann drei Tage lang so zu, dass er bereits einige Male den Notarzt unten aus Berchtesgaden hatte rufen müssen, um ihr den Magen auspumpen zu lassen. Jeder in Perchtal wusste, wie es um seine Mutter stand, doch keiner sagte etwas. Die Blicke, die man ihm auf der Straße zuwarf, sprachen natürlich trotzdem Bände. Fuck off!


  Robert ging in die Küche, um einen Eimer mit warmem Wasser und einen Lappen zu besorgen. Mit beidem bewaffnet, trat er zu seiner Mutter, knipste den Fernseher aus und wischte ihr das Erbrochene von den Lippen. Er ekelte sich.


  »Stefan …?«, lallte seine Mutter. Sie öffnete die Lider und starrte ihn mit glasigem Blick an.


  »Nein, Mama. Ich bin’s. Robert.« Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn manchmal mit falschem Namen ansprach. »Du bist wieder vor dem Fernseher eingeschlafen. Du weißt doch, dass ich das nicht mag.«


  »Tut mir leid … Bub.« Seine Mutter kam nur langsam wieder zu sich und starrte verständnislos den Lappen in Roberts Hand an. Robert sah, dass sie den Inhalt der Flasche in ihrer Hand beim Schlafen verschüttet hatte. Rechts vom Sessel hatte sich eine Lache mit Weinbrand bis unter die Glasvitrine mit den Steinfiguren hin ausgebreitet, die sie früher gesammelt hatte. »Am besten, du gehst rüber ins Bad und wäschst dich, Mama. Du riechst furchtbar. Anschließend kannst du ja ins Schlafzimmer gehen und dich noch ein bisschen ausruhen.«


  »Ja … ja … Gestern ist es wohl etwas spät geworden.« Seine Mutter rülpste, und Robert wich vor ihrem Atem zurück. Dann mühte sie sich umständlich hoch, hielt sich an der Lehne fest und betrachtete ihren Sohn auf eine Weise, die Robert stets naheging. »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, Bub«, wisperte sie trunken. »Wie aus dem Gesicht geschnitten. Wenn du dich nur nicht so hässlich machen würdest.«


  Er hasste es, wenn sie seinen Vater erwähnte. »Wir müssen allein klarkommen, Mama. Das weißt du doch.«


  »Ja. Nein. Ich meine …« Seine Mutter fuhr mit der Hand fahrig durch die Luft, rang nach Worten und beschrieb eine Geste, die klarstellte, dass sie vergessen hatte, was sie sagen wollte. »Ich geh rüber. Ich … ich verspreche dir auch, nachher war Schönes zu kochen.«


  »Klar, Mama.« Robert wusste, was er von dem Versprechen zu halten hatte. Außerdem hatte er gestern schon festgestellt, dass sie kaum noch etwas Ordentliches da hatten. Er ärgerte sich über sich selbst, denn in der Haushaltsdose drüben in der Küche befand sich sogar ein Zehner, wie er eben festgestellt hatte. Eigentlich erledigte er die Einkäufe, schon um auf Nummer sicher zu gehen, dass seine Mutter ihr Verdientes nicht wieder in Fusel investierte. Das hatte er nun davon. Er und Andy hatten ja gestern unbedingt den ganzen Tag damit verplempern müssen, Spiele zu zocken. Jetzt war Sonntag, und die Läden waren geschlossen.


  Robert sah seiner Mutter dabei zu, wie sie in Richtung Flur torkelte, dann sammelte er die leeren Flaschen auf dem Wohnzimmertisch ein und stellte sie zu den anderen in die Küche. Drüben im Bad rauschte die Klospülung. Hoffentlich säuberte seine Mutter auch ihren Kittel. Er war noch nicht dazu gekommen, den anderen zu waschen. Anschließend besann er sich wieder des Putzeimers und eilte zurück, um die Weinbrandlache am Boden aufzuwischen. Inzwischen war es im Wohnzimmer so kalt, dass er sehen konnte, wie sein Atem zu kleinen Wölkchen gefror. Egal. Hauptsache, der schreckliche Geruch verflog.


  Robert warf den Wischlappen zurück in den Eimer und sah zu seinem Erstaunen, dass der Fernseher wieder lief. Nur dass auf der Mattscheibe grauer Schnee zu sehen war. Offenbar war die Antenne oben auf dem Dach von den Schneemassen beschädigt worden. Robert knipste das Gerät abermals aus und schloss das Wohnzimmerfenster nun doch. Anschließend entsorgte er das Wischwasser im Küchenwaschbecken und sah dabei zu, wie es gurgelnd ablief.


  Drüben aus dem Wohnzimmer war plötzlich ein Knacken zu hören, das so klang wie brechendes Eis. Im nächsten Moment schallte ein singender Kinderchor bis hinüber in die Küche. Die blassen Stimmchen klangen seltsam verzerrt, so als habe jemand einen Radiosender falsch eingestellt: Oh Kinderlein kommet, oh kommet doch all …


  Robert eilte irritiert aus der Küche und sah durch das Milchglas der Haustür, dass Andy in diesem Moment draußen nach der Klingel tastete. »Warte, ich komme gleich!«


  Abermals betrat Robert das Wohnzimmer – und blieb mit offenem Mund stehen. Der Fernseher lief schon wieder, doch noch immer hatte er kein richtiges Bild. Stattdessen zeichneten sich im Geflimmer auf der Mattscheibe die vagen Konturen einer hohlwangigen Bischofsgestalt samt Mitra und Hirtenstab ab, die ihn aus tief eingesunkenen Augen anstarrte, während in den Lautsprechern und begleitet von sphärischen Pfeiftönen das Kinderlied verklang: … So nimm unsre Herzen zum Opfer denn hin; wir geben sie geeeherne mit fröhlichem Sinn – und mache sie heilig und selig wie dein’s, und mach sie aufeeewig mit deinem nur eins …


  Robert langte nach der Fernbedienung und klickte sich durch die Programme. Überall das gleiche Bild. Teufel, was war denn heute mit dem verdammen Apparat los? Plötzlich war da schon wieder nur noch Schneegeflimmer. Doch es färbte sich zunehmend rot. Robert rieselte es eiskalt den Rücken herunter, als abermals das Antlitz des unheimlichen Bischofs auf der Mattscheibe erschien. Ihm war, als steige die Gestalt aus einem Meer von Blut auf. Sie kam näher und immer näher. Das Gesicht wurde dabei größer und immer größer … Mit einem lauten Aufschrei schaltete Robert das TV-Gerät aus und warf die Fernbedienung auf die Couch. Die Stille, die das Zimmer umfing, war fast noch unheimlicher als das eben Erlebte. Doch das war es nicht allein. Seine Sinne mussten ihm einen Streich gespielt haben. Anders konnte es nicht sein.


  Robert flüchtete in Richtung Haustür, wo er sich hastig Schal und Lederjacke überstreifte und nach den Schlittschuhen und dem Feldhockeyschläger griff, die er bereits gestern dort deponiert hatte. Ohne zu überprüfen, ob seine Mutter das Bad inzwischen verlassen hatte, rief er einen Abschiedsgruß und betrat die verschneite Gasse vor dem Haus.


  Dort rieselten Schneeflocken vom Himmel. Andy stand eingemummelt vor der gegenüberliegenden Hauswand neben einer Mülltonne auf der sein eigenes Paar Schlittschuhe lag. Außerdem hatte er natürlich richtige Eishockeyschläger dabei. Davon sogar gleich zwei, wobei einer neu war. Ohne Vorwarnung warf er einen Schneeball nach ihm, dem Robert gerade noch ausweichen konnte.


  »He, heute bist du ja mal richtig schnell. Ich hatte schon befürchtet, du brauchst noch ’ne Stunde, um dich aufzustylen.«


  »Ich bin immer schnell«, gab Robert lahm zurück und schlug den Kragen hoch. »Wieso bist du schon so früh hier?«


  Seltsamerweise verzichtete Andy auf einen weiteren lockeren Spruch. »Ich dachte mir, dass wir die Sache im Vereinshaus durchziehen, solange alle beim Mittagessen sind. Du hast doch den Schlüssel dabei, oder?«


  Robert kramte den Nachschlüssel zum Vereinshaus fahrig aus der Jackentasche und präsentierte ihn seinem Freund. »Ja, kann losgehen.«


  »Alles klar.« Andy versuchte sich an einem lässigen Grinsen, doch es wirkte aufgesetzt, so als sei er nicht ganz bei der Sache. »Konrad wird den diesjährigen Krampuslauf garantiert nicht so schnell vergessen, glaub mir.« Er griff sich seine Sachen, klopfte Robert kameradschaftlich auf die Schulter, und sie stapften gemeinsam durch den Schnee in Richtung Ortsmitte. Und doch wollte sich bei Robert keine rechte Vorfreude auf den geplanten Streich einstellen. Er musste an das zurückdenken, was er auf dem Bildschirm zu sehen geglaubt hatte. Die Sache war natürlich völlig verrückt, aber das Gesicht der seltsamen Bischofsgestalt im Fernseher hatte Schlieren bekommen und sich verändert. Robert fand einfach keine Erklärung für das soeben Erlebte. Am Ende hatte das Gesicht so ausgesehen wie das seine.


  »Vater im Himmel, steh uns bei. Hilf unseren Töchtern, dass ihre Seelen nicht der Versuchung anheimfallen. Du … Du hast unsere Gebete doch schon einmal erhört. Als die Dunkelheit in unseren Herzen am schwärzesten und unsere Verzweiflung am größten war. Hilf ihnen der Sünde zu widerstehen. Hilf ihnen, ein Leben nach deinen Geboten zu leben.«


  Elke saß unangenehm berührt am Esszimmertisch, um den sich ihre Familie versammelt hatte. Der Tisch war leer, abgesehen von einer gebügelten Spitzendecke aus Leinen, auf der ein herrlich nach Tannengrün duftender Adventskranz stand. Zwei der vier Kerzen brannten, doch Elke ignorierte den sanften Schein der Flammen. Vielmehr beobachtete sie argwöhnisch ihren Vater, der sich mit inbrünstig gefalteten Händen vor dem Tisch aufgebaut hatte. Wie immer hatte er seinen Vollbart sorgfältig getrimmt; mit seinem weißen Haar sah er fast ein wenig so aus wie der Alpöhi, Heidis Großvater aus der bekannten Trickfilmserie. Nur, dass in seinem Blick keine Güte lag, sondern bittere Enttäuschung. Seine Lippen zitterten. »Denn nur du, Herr, weißt, was du unseren beiden Engeln bestimmt hast. Wir … wir anderen sind nur deine getreuen Diener, die versuchen, ihnen den Weg zu ebnen, damit sie diesen deinen Willen erfüllen können.«


  Elke saß ihrer Zwillingsschwester Miriam gegenüber, die ebenso wie sie selbst vorsichtshalber eine demütige Pose eingenommen hatte und die Hände sittsam über dem Tisch gefaltet hielt. Beide waren sie in strahlend weiße Kleider gehüllt, deren Schnitt dem letzten Jahrhundert zu entstammen schien und die sie unter Anleitung ihrer Mutter selbst hatten nähen müssen. Die Rüschen an Kragen und Ärmeln kratzten auf der Haut, und ebenso wie Elke trug auch ihre Schwester die langen blonden Haare heute zu züchtigen Haarzöpfen geflochten, die seitlich über die schmalen Schultern fielen. Der ganze Aufzug war total peinlich, doch sonntags bestanden Vater und Mutter darauf, dass sie sich so kleideten. Unmerklich verdrehte Miriam die Augen. Elke wusste, dass auch sie nicht den leisesten Schimmer hatte, warum sie beide überhaupt ins Esszimmer zitiert worden waren.


  Mutter sagte zu allem natürlich nichts. Sie saß am Tischende und betete leise das Vaterunser. Elke hoffte inständig, dass sie nie so werden würde wie ihre Mutter. Ändern würde sich diese wohl nicht mehr. Ebenso wie ihr Vater hatte sie die 55 bereits überschritten, und ihr verhärmtes Äußeres war in eine schlichte rosafarbene Strickjacke gehüllt, die irgendwie nicht zu dem abgetragenen grauen Rock und der altmodischen Bluse passte, die sie trug. All das machte sie viel älter, als sie sowieso war. Bizarrerweise passte die Jacke zu dem graustichigen Haar, das ihre Mutter zu einem Dutt hochgesteckt trug.


  Und doch war heute irgendetwas anders. Statt gemeinsam in die Kirche zu gehen, wie sie es sonntags immer taten, hatte Vater sie und Miriam vorhin nach oben auf ihr Mädchenzimmer verbannt, während unten in der Küche Streit zu hören gewesen war. Anschließend hatten ihre Eltern offenbar Zuflucht im Gebet gesucht, wie sie es immer taten, wenn sie um eine Entscheidung rangen, denn es war eine Weile ruhig im Haus geworden. Worum es bei alledem ging, war den Schwestern verborgen geblieben. Doch es musste sich um etwas Ernstes drehen, denn der Adventsgottesdienst war inzwischen längst vorüber, und den hatten ihre Eltern noch nie ausfallen lassen.


  Hoffentlich hatten ihre Eltern nicht den Walkman gefunden, den sie und Miriam in der Gartenlaube versteckt hielten. Oder die anderen Sachen.


  Ihr Vater griff nun nach dem Holzkreuz mit dem Heiland über der Esszimmerkommode, hob es andächtig von der Wand und küsste die Jesusfigur. »Wie heißt es in Psalm 137?« Er schloss die Augen und rezitierte: »Herr, vergiss den Söhnen Edoms nicht den Tag von Jerusalem; sie sagten: ›Reißt nieder, bis auf den Grund reißt es nieder! Tochter Babel, du Zerstörerin! Wohl dem, der dir heimzahlt, was du uns getan hast! Wohl dem, der deine Kinder packt und sie am Felsen zerschmettert!‹« Unvermittelt drehte er sich um, sodass ihm die Zwillinge ins Gesicht blicken konnten. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Sagt selbst, soll es so weit kommen? Haben wir nicht stets versucht, das Böse von euch fernzuhalten? Haben wir euch nicht stets ermahnt, tugendhaft zu bleiben und ohne Laster?« Miriam warf Elke einen alarmierten Blick zu, die erst jetzt begriff, dass ihr Vater nun mit ihnen sprach.


  »Ja, Vater, hast du!«, antwortete Elke rasch. Himmel, wenn sich ihr Vater so aufführte wie heute, bekam sie regelrecht Angst vor ihm. Mit jedem Jahr, das sie und Miriam älter wurden, wurde der religiöse Wahn, in den sich ihre Eltern hineinsteigerten, schlimmer. Letztes Jahr hatte ihr Vater sogar überlegt, sie beide von der Schule abzumelden, um sie selbst zu unterrichten. Glücklicherweise hatte er diese Idee nicht weiter verfolgt.


  »Und habe ich euch nicht immer wieder beschworen, dass ihr euch von den weltlichen Verlockungen fernhalten sollt?« Vaters Faust schloss sich fester um das Kreuz; er streckte es seinen Töchtern mit einem Gesichtsausdruck entgegen, der blanke Wut zum Ausdruck brachte.


  »Ja, Vater. Hast du.«


  »Dann erkläre mir, Elke«, schrie er plötzlich los, »warum ich das hier in deinem Schulranzen gefunden habe!« Seine Linke klaubte aus der Hosentasche einen Zettel hervor und warf ihn neben den Adventskranz. Die Kerzen flackerten, und Elke starrte wie betäubt auf das Stück Papier mit Andys Schriftzug. Oh Gott! Darum also ging es. Sie war sich sicher gewesen, sie hätte den Zettel gut in ihrem Füllermäppchen versteckt. Sie schluckte.


  »Du weißt, was darauf steht?« Ihr Vater trat lauernd an den Tisch. Elke nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie waren echt.


  »Dann lass die Familie teilhaben an deiner Verfehlung, die allein schuld ist daran, dass wir heute nicht in die Kirche gehen können. Lies vor. Lies laut vor!«


  Elke griff zögernd nach dem Stück Papier, sah kurz zu Miriam auf, die ebenso blass geworden war wie sie selbst, und strich es glatt. Das war so demütigend.


  »Liebe Elke …«, hub sie stockend an. »Tut mir leid, dass ich dich gestern geärgert habe …« Verdammt, sie war 15 Jahre alt. Was glaubte ihr Vater denn? Zugleich erfüllten sie Andys Zeilen mit Stolz. »Ich finde Jutta aus der 9c gar nicht so toll. In Wahrheit bist du … das schönste Mädchen, das ich kenne. Möchtest du …« Sie verstummte.


  »Lies weiter!«


  »Möchtest du mit mir gehen …?« Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern.


  Vater riss ihr den Zettel wütend aus der Hand und hielt ihn für jeden im Raum sichtbar hoch. Unter der Schrift waren drei Kästchen zu sehen, über denen Andy Ja, Nein und Vielleicht geschrieben hatte.


  Das Kästchen mit dem Ja war angekreuzt.


  »Wie konntest du nur?!«, donnerte ihr Vater los. »Schämst du dich nicht? Wir haben euch beide doch nicht zu Huren erzogen!«


  »Aber das ist doch bloß …«, wollte ihr Miriam beistehen, aber Vater schnitt ihr das Wort ab. »Halte den Mund, Miriam! Du bist nicht viel besser als deine Schwester. Ich kenne euch beide. Es gibt nichts, was die eine von euch tut, ohne dass die andere darum wüsste. Du hast damit ebenso viel Schuld auf dich geladen wie deine Schwester. Und jetzt sag mir, Elke: Wer ist dieser Junge?«


  Tränen brannten auf Elkes Wangen, doch sie schwieg.


  »Sag es mir!« Vater brüllte nun derart, dass ihm Speichel aus dem Mund flog. Elke zuckte zusammen, denn für einen Moment sah es so aus, als wolle er sie mit dem Kreuz schlagen.


  »Nein, Joseph … Tu das nicht!« Ihre Mutter erhob sich, eilte hastig um den Tisch herum und fiel ihrem Mann in den Arm. »Sie sind doch unsere Engelchen. Gott hat sie uns anvertraut.


  Das darfst du nicht vergessen. Unsere Aufgabe ist es, sie zu schützen.«


  Elke sah, dass Miriam ebenso erschrocken dreinblickte wie sie selbst. Ihre Mutter sagte nicht oft etwas und fügte sich normalerweise ganz dem gestrengen Vater. Dass sie dennoch eingriff, bewies, wie ernst es heute stand. Vater ließ das Kreuz langsam sinken und trat schwer atmend zurück. »Ja, ich weiß … Wir müssen sie schützen. Vor sich selbst …« Ein fanatischer Glanz stahl sich in seine Augen. »Fast hättest du mich dazu gebracht, mich an euch zu versündigen, Elke. Fast. So weit ist es schon gekommen.«


  »Es tut mir leid«, wisperte sie. In Wahrheit hätte Elke am liebsten geschrien.


  »Der Name.«


  Elke schwieg noch immer.


  »Du denkst wohl, ich werde ihn nicht herausfinden? Du denkst falsch!« Die Hand ihres Vaters zuckte vor und hielt den Zettel in eine der Kerzenflammen. »Ich werde diesem Teufel schon beibringen, dass sich niemand an unseren Engeln vergreift. Niemand!« Voller Abscheu warf er Andys brennendes Liebesgeständnis auf den Boden. Bevor Elke wusste, was sie tat, sprang sie dem Zettel hinterher und trat die Flammen mit den Schuhen aus. »Du bist so gemein!«


  Vater packte sie grob im Genick. »So steht es also um dich! Du und deine Schwester, ihr beide werdet vor dem Herrn selbst Abbitte schwören. Und ich werde dafür sorgen, dass es nicht bei einem schnöden Lippenbekenntnis bleibt.« Er zog nun auch Miriam vom Stuhl und stieß beide Mädchen auf den Parkettboden. »Hinknien!«


  »Papa, was soll das?«, stöhnte Elke auf. »Miriam hat doch nichts …«


  »Hinknien, sagte ich!«, herrschte er sie nochmals an. Ängstlich kamen die beiden Mädchen der Anweisung nach und knieten in bußfertiger Pose auf dem harten Boden nieder, während ihr Vater zwei Perlschnüre mit Kreuzen aus der Kommode hervorkramte. Anschließend schickte er seine Frau nach drüben in die Küche. »Hol die Erbsen!« Mutter weinte still. Doch sie nickte nur und eilte nach draußen, während er selbst seinen Töchtern die Rosenkränze in die Hände drückte. »Einhundertfünfzig Ave Maria! Für jeden Psalm eins!«


  Elke stöhnte und nahm das kleine Kreuz an der Kette widerwillig in die Hand. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass ihre Schwester es ihr gleichtat. Miriam war zwar die Schwächere von ihnen beiden, aber so schnell würde auch sie sich nicht kleinkriegen lassen. »Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen …«, legte sie trotzig mit dem Glaubensbekenntnis los, doch ihr Vater hielt sie auf.


  »Nein, nicht so.« Er wartete, bis seine Frau mit den Erbsen zurückgekehrt war, fischte vier der harten Hülsenfrüchte aus dem Glas und drückte seinen Töchtern jeweils zwei davon in die Hand. »Legt sie euch unter die Knie, während ihr Abbitte leistet.« Entgeistert starrte Elke ihren Vater an. War er verrückt geworden? »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Sehe ich aus, als würde ich scherzen!?«, brüllte ihr Vater und beugte sich nun so dicht zu ihr herab, dass sein Bart ihr Gesicht berührte. »Dabei solltest du wissen, dass mir das mehr wehtut als euch.« In seinen Augen brannte ein Feuer, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. »Aber du zwingst mich ja dazu. Wie schrieb Paulus an die Korinther? ›Ein gottgewollter Schmerz führt zu einer veränderten Einstellung, die man nie bereuen muss, und so zur ewigen Rettung.‹ Gib den Namen des Jungen preis, und ihr dürft auf die Erbsen verzichten. Andernfalls werdet ihr beide erfahren, welche Bedeutung die Worte des Apostels wirklich haben!«


  Miriam neben ihr begann zu weinen. Auch ihre Mutter in der Zimmertür schlug die Hände vor den Mund und schluchzte. Doch Elke schluckte ihre eigenen Tränen tapfer herunter, schob sich die Erbsen unter die Knie und starrte ihren Vater kämpferisch an. Dann begann sie von vorn damit, das Glaubensbekenntnis aufzusagen. Die kleinen, harrten Kugeln unter den Knien drückten erbarmungslos gegen Knochen und Gelenk. Elke ächzte, und obwohl sie sich standhaft um Fassung bemühte, verzog sie vor Schmerzen das Gesicht. »Gegrüßet seist du, Maria … voll der Gnade, der Herr ist mit dir …« Sie kam ins Stocken und ahnte, während sie die Perlen zwischen ihren Fingern dahingleiten ließ, dass sie drei Tage lang nicht mehr würde laufen können, wenn sie das hier überstand. »Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes …« Elke schickte sich soeben an, das erste Gesätz zu Ende zu bringen, als es an der Haustür klingelte. Ihre Eltern schreckten hoch und sahen sich überrascht an.


  »Wer ist das?«, bellte ihr Vater, doch ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Dann sieh nach! Und ihr beide«, er wandte sich wieder seinen Töchtern zu, die qualerfüllt zu ihm aufblickten, »macht hübsch weiter!«


  Elke versuchte den Schmerz in einen stillen Winkel ihres Bewusstseins zu verdrängen, als drüben an der Haustür der erstaunte Ruf ihrer Mutter laut wurde. »Sie, Herr Pfarrer? Grüß Gott! … . Aber natürlich. Kommen Sie herein.« Hoffnung keimte in Elkes Herzen auf, auch wenn sie Pfarrer Strobel nicht sonderlich mochte. Doch in diesem Augenblick hätte sie wie eine Ertrinkende nach dem berüchtigten rettenden Strohhalm gegriffen. Auch ihr Vater spähte überrumpelt zur Zimmertür. Dann stürmte er los und lief dem Gottesmann fast in die Arme. Ihre Mutter hatte den Seelsorger direkt ins Esszimmer geführt.


  Hatte sie das absichtlich getan?


  Pfarrer Strobel war ein hochgewachsener Mann mit stechendem Blick und krummer Habichtsnase, der sogar einen Kopf größer als Andy war. Sein schütteres Haar war unter einer schwarzen Wollmütze verborgen, und unter dem halboffenen, mit Schnee bestäubten Cordmantel lugte der weiße gespaltene Hemdkragen über einer knopflosen schwarzen Weste hervor. »Herr Bierbichler!«, begrüßte ihn Strobel mit maliziösem Lächeln.


  »Hochwürden!?«, schnaufte Elkes Vater verlegen und schlug überrumpelt in die Hand ein, die ihm der Pfarrer hinhielt. »Gott zum Gruße. Wir … wir haben heute gar nicht mit Ihnen gerechnet.«


  »Ich hatte schon befürchtet, Sie seien krank. Es ist schließlich noch nie vorgekommen, dass Sie die Sonntagsmesse …« Er hielt inne, da er nun Elke und Miriam erblickte, die noch immer die Rosenkreuze in den Händen hielten. »Komme ich ungelegen?«


  »Nein, ich, äh …« Elkes Vater geriet ins Stottern, und sein Gesicht lief feuerrot an. »Ich meine, kommen Sie doch erst einmal herein.« Hastig bedeutete er Elke und Miriam, sich zu erheben, die dem Wunsch liebend gern nachkamen. Miriam liefen noch immer die Tränen über die Wangen, während sich Elke demonstrativ die Knie rieb. Pfarrer Strobel musterte die Mädchen auf eine Weise, die Elke unangenehm war, dann fixierte er die am Boden liegenden Erbsen. Doch statt Empörung glaubte Elke einen Augenblick lang so etwas wie Triumph in seinem Blick aufflackern zu sehen. Nein, sie musste sich getäuscht haben, denn der Pfarrer wandte sich sogleich ungehalten an ihren Vater. »Herr Bierbichler, Sie sollten wissen, dass ich so etwas nicht billige.«


  »Ja, äh, aber … sie … Die beiden haben sich mit Jungs eingelassen. Hochwürden sagten uns doch selbst vor einigen Jahren, dass Gott von uns erwarte, dass wir auf die Reinheit ihrer Seelen achten sollen. Gerade jetzt, da sie sich in der …« Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt ihm Strobel das Wort ab. »Ich glaube, wir haben uns da missverstanden, Herr Bierbichler.«


  »Aber die göttliche Bestimmung der beiden. Sie sagten doch selbst, dass …«


  »Ich weiß selbst, was ich damals gesagt habe«, zischte der Pfarrer verärgert und mäßigte sich sogleich. »Aber wie Sie sich vielleicht ebenfalls erinnern werden, schlug ich vor, dass Sie mich aufsuchen sollen, sollte es in dieser Hinsicht je zu Problemen kommen.« Er wandte sich den Zwillingen zu und schenkte ihnen ein öliges Lächeln. »Verzeiht eurem törichten Vater, meine Engel. Manchmal tut man aus Liebe Dinge, die man später bereut.«


  Betreten schauten sich Elke und Miriam an.


  »Was … was können wir denn für Sie tun, Herr Pfarrer?«, durchbrach Elkes Mutter das einsetzende Schweigen.


  »Oh!« Strobel nahm sich die Mütze vom Haupt und klopfte den Schnee ab, als wäre nichts geschehen. »Ich bin eigentlich nicht direkt wegen ihnen beiden hier, Herr und Frau Bierbichler. Ich war besorgt darüber, dass Ihre Töchter nicht wie vereinbart gleich nach der Predigt zur Probe des Weihnachtschors kamen. Da einige andere Mädchen und Buben erkrankt sind, dachte ich mir, ich schaue mal nach dem Rechten.« Er lächelte unergründlich. »Wie sich herausgestellt hat, war das offenbar eine gute Idee.« Schon wandte er sich wieder den Schwestern zu. »Also, ihr beiden. Wie steht es? Ich hoffe, der Weihnachtschor muss ich auf Eure glockenhellen Stimmen nicht verzichten?« Elke sah fragend zu ihren Eltern auf. Erst als ihr Vater den beiden einen Wink gab, liefen Elke und Miriam an den Erwachsenen vorbei nach oben zu ihrem Dachzimmer, das mit einer Blumentapete beklebt und vornehmlich mit Porzellanpuppen, Büchern und religiösen Bildern eingerichtet war. Noch immer schmerzten Elke die Knie.


  »Wieso warst du so bescheuert und hast den blöden Zettel behalten?«, schimpfte Miriam los, kaum, dass sie die Tür hinter sich zugezogen hatten. »Du weißt doch, dass sie unsere Sachen kontrollieren.«


  »Ich hab halt nicht dran gedacht.« Elke warf beleidigt einen ihrer blonden Zöpfe zurück. »Dass Vater so ausrasten würde, konnte ich doch nicht ahnen.«


  Noch immer steckte ihr der Schock über das Verhalten ihres Vaters in den Gliedern, aber Elke beschloss, sich nichts anmerken zu lassen. Ihre Schwester setzte sich unglücklich auf ihr Bett und rieb sich die Beine, während Elke wütend das Sonntagskleid auszog und im Kleiderschrank nach vernünftigen Sachen suchte. Die coolen Kleider, die sie und Miriam in der Schule anzogen, hatten sie ebenso wie den Walkman draußen unter den Dielenbrettern der Laube versteckt. Da kam sie jetzt natürlich nicht heran. Aber sie würde sich beim Chor garantiert nicht in diesem besseren Leibchen zum Gespött machen. Auch Miriam warf sie Schuhe, dicke Strümpfe und ein neues Kleid hin.


  »Du ziehst dich um?«, fragte diese ungläubig.


  »Ja, Schwesterherz!«, antwortete Elke bestimmt. »Und du gefälligst auch. Wirf mal einen Blick aus dem Fenster. Draußen ist es kalt. Das dürfte doch Grund genug sein? Außerdem werden wir beide doch wohl nicht so blöd sein, vor dem Abendbrot nach Hause zurückzukehren, oder?«


  Miriam griff zögernd nach den Sachen und zog sich nun ebenfalls um. »Wenn je herauskommt, dass der Zettel von Andy stammt, dann können wir uns beerdigen lassen.«


  Elke zuckte mit den Achseln und schnaubte abfällig. »Wenn du es Vater nicht sagst«, antwortete sie patzig, »wie sollte er das je herausfinden?«


  Miriam legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Und wenn wir uns doch mit alledem versündigen? In der Bibel steht schließlich …«


  »Oh Mann, Miriam!« Elke funkelte ihre Schwester wütend an. »Wenn du jetzt auch noch damit anfängst, dann drehe ich durch. Ich kann diesen Quatsch nicht mehr hören.«


  Diesmal war es Miriam, die schmollte. Doch kurz darauf grinste sie. »Andererseits, nett ist er ja, dein Andy.«


  »He!« Elke warf einen Socken nach ihrer Schwester. »Wehe, du machst ihm schöne Augen.« Beide kicherten leise und beeilten sich mit dem Umziehen. Anschließend kehrten sie in betont reumütiger Pose ins Esszimmer zurück. Elke musste unwillkürlich daran denken, dass diese Masche auch bei den Jungs zog, abgesehen vielleicht von Robert, der sich immer total cool gab. Doch wenn sie Andy aus großen Kulleraugen ansah, dann überschlug er sich förmlich darin, ihr jeden Wunsch von den Lippen zu lesen. Und Niklas machte sogar ihre Schularbeiten, wenn sie nur leidend genug tat. Das war echt witzig. Ganz im Gegensatz zu dem, was sie heute erlebt hatten.


  Ihre Eltern saßen inzwischen am Tisch und blickten betreten drein. Ihre Mutter weinte gar schon wieder. Offenbar hatte Pfarrer Strobel ein ernstes Wort mit ihnen gesprochen. Der wandte sich nun wieder ihnen zu und lächelte. Abermals beschlich Elke ein unangenehmes Gefühl, nur dass sie diesmal begriff, warum sie den Pfarrer nicht mochte. Denn wenn er lächelte, erreichte dieses Lächeln seine Augen nicht.


  »Ah, ich sehe, ihr beiden seid fertig.« Strobel drehte sich zu ihren Eltern um und schlug einen Ton an, der keinen Widerspruch duldete. »Von nun an werde ich Ihre Töchter ein wenig unter meine Fittiche nehmen. Ich bin mir sicher, dass trifft Ihr Einverständnis.«


  Elkes Vater starrte unbewegt seine Frau an, die auf eine Weise schluchzte, dass Elke mulmig zumute wurde. »Natürlich, Hochwürden.«


  Irgendetwas war heute wirklich anders als sonst. Und das gefiel Elke gar nicht. Da entdeckte sie Andys geschwärzten Zettel am Boden. Sie tat so, als müsse sie ihre Schuhe schnüren, und nahm ihn an sich, bevor die Erwachsenen etwas davon mitbekamen.


  »Kommt meine Lieben.« Pfarrer Strobel legte die Hände auf die Schultern der beiden Mädchen und führte sie zur Haustür.


  Die Zwillinge griffen nach ihren blauen Jacken, Mützen, Schals und Handschuhen und begleiteten den Pfarrer in die von Schnee bedeckte Gasse vor dem elterlichen Haus. Sie war eng und verwinkelt; einstige Bauernkaten wechselten sich hier mit schiefen Häusern im Fachwerkstil ab. Allerorten hingen lange Eiszapfen von den Dächern und in manchen Fenstern waren weihnachtliche Rauscheengel und grüne Tannengestecke zu sehen. Die enge Brennergasse›in der die Bierbichlers lebten, war nicht einmal geteert, sondern noch immer mit Kopfsteinen gepflastert, nur dass diese unter der weißen Decke nicht sichtbar waren. Der Name des Straßenzugs verwies zugleich auf das hohe Alter der Ortschaft und nicht zuletzt auf die alten Familientraditionen, die in Perchtal gepflegt wurden. So lebte Elkes Familie von der Schnapsbrennerei. Ihr Vater verkaufte Perchtaler Spezialitäten wie Pfirsich-, Haselnuss- und Eierlikör, hinzu kamen Magenbitter, diverse Obstler und natürlich der berühmte Enzian. Erst vor wenigen Monaten waren die Wurzelgraber in die umliegende Bergwelt gezogen, denn ihr Vater besaß eine Sondergenehmigung zum Graben der Enzian wurzeln. Ein Nachbar kam ihnen entgegen, der vor Strobel den Hut zog.


  »Herr Pfarrer, darf ich Sie etwas fragen?« Elke sah mit scheelem Blick zu dem Gottesmann auf, während sie an der Seite ihrer Schwester durch den Schnee stapfte.


  »Aber natürlich, mein Engel.«


  »Wie kommt es, dass Sie uns zur Chorprobe abholen wollen? Eigentlich müsste die doch längst stattfinden? Was machen die anderen denn jetzt ohne Sie?«


  »Nun, mein Engel, in Wahrheit fällt der Chor heute aus.« Strobel blieb stehen und spähte den Weg zurück. Dabei zog er beiläufig ein paar Lederhandschuhe aus der Jackentasche. »Tatsächlich war es eher so ein Gefühl, das mich heute zu euch geführt hat. Ich habe den Chor daher ausfallen lassen.« Bevor Elke oder Miriam etwas sagen konnten, hob Strobel die Rechte.


  »Nein, nein, ihr müsst mir dafür nicht dankbar sein. Ich weiß schließlich, wie nahe Eure Eltern dem Herrn stehen. Speziell euer Vater. Ich schlage vor, ihr besinnt euch auf das Vaterunser. Darin heißt es nicht umsonst: ›Wie auch wir vergeben unseren Schuldigem^ Friede kann schließlich nur da sein, wo auch Vergebung ist.«


  »Was machen wir denn dann hier?«, fragte Elke argwöhnisch.


  »Nun, ich dachte mir, ich komme euch etwas entgegen. Mädchen in eurem Alter brauchen schließlich auch einmal Zeit für sich, habe ich nicht recht?« Strobel zwinkerte ihnen verschwörerisch zu und zog sich den rechten Handschuh an. Elke und Miriam warfen sich verdutzte Blicke zu. »Dass sich Jungs und Mädchen ab einem bestimmten Alter kennenlernen möchten, ist doch nichts Verwerfliches. Das muss so sein«, fuhr Strobel mit sanfter Stimme fort. »Das hat der Herrgott für uns Menschen nun einmal so vorgesehen. Auch ich befand mich einst in der Pubertät und habe mich damals mit Mädchen getroffen. Ich hatte sogar eine Freundin. Kaum zu glauben, was? Das war natürlich, bevor ich mich dazu entschloss, Pfarrer zu werden.«


  »Echt?«, fragte Miriam in gespielter Unschuld.


  »Aber sicher.« Strobel musterte Elkes Schwester aufmerksam. »Im Übrigen bin ich der Pfarrer dieses Ortes. Mir entgeht nichts. Ich weiß schon lange, dass ihr euren Eltern gegenüber Heimlichkeiten habt. Wie zum Beispiel, dass ihr zu Hause behauptet, fast jeden Tag Nachmittagsunterricht zu haben – auch wenn dies in Wahrheit eine Lüge ist.« Elke und Miriam sahen sich alarmiert an. »Und ich weiß natürlich auch von dem Umgang, den ihr mit Andreas, Robert und Niklas pflegt. Man könnte fast behaupten, dass ihr fünf unzertrennlich seid, richtig?«


  Elke schluckte. »Sie wissen das und haben unseren Eltern nie etwas gesagt?«


  »Es reicht doch, dass ich es weiß, oder?« Strobel lächelte. »Oh, da wir gerade von den dreien sprechen. Ich habe fast das Gefühl, als gingen mir die Jungs aus dem Weg. Insbesondere Andreas und Robert. Dabei wäre es schön, wenn sie ebenfalls dem Chor beitreten würden. Ich hab mir daher gedacht, dass ihr die drei vielleicht dazu überreden könntet. Ich habe mir auch etwas Aufregendes einfallen lassen. Sozusagen, um das Eis zwischen uns zu brechen.« Strobel bleckte die Zähne. »Eine Nachtwanderung. Übermorgen, am Nikolaustag. Im Wald gibt es ein schönes, naturbelassenes Plätzchen, wo wir gemeinsam unsere Sangesstimmen erproben können. Die frische Luft wird unsere Lungen frei machen. Na, was haltet ihr davon?«


  »Und wenn die drei keine Lust dazu haben?«, wandte Elke verunsichert ein.


  »Oh, das wäre natürlich mehr als schade. Denn wie heißt es bei Matthäus 20,16? ›Viele sind berufen, aber nur wenige sind auserwählt.‹« Strobel sah hinüber zum Kirchturm, der sich über den verschneiten Hausdächern abzeichnete. Dann wandte er sich wieder den Mädchen zu, und diesmal klang seine Fistelstimme fast wie eine Drohung. »In diesem Fall müssten wir drei die Nachtwanderung nämlich allein antreten. Die Einwilligung eurer Eltern habe ich bereits. Ihr beide werdet also in jedem Fall mitkommen.«


  Miriam schluckte. »Wir … wir können ja mal mit den Jungs reden.«


  »Seht ihr, geht doch.« Die Lippen des Pfarrers kräuselten sich spöttisch. Er streifte sich den anderen Handschuh über. »Ich bin mir sicher, ihr beiden Hübschen werdet genügend Überzeugungskraft aufbringen. Also dann, genießt den Nachmittag.« Strobel tippte gegen die Mütze und ließ die Mädchen allein. Die starrten ihm konsterniert nach.


  »Checkst du das?«, wollte Miriam wissen. Elke schüttelte unbehaglich den Kopf. »Nee. Wenn du mich fragst, stimmt mit dem was nicht. Auf gar keinen Fall geh ich allein mit ihm in den Wald.«


  »Dann fragen wir die Jungs, ob sie mitkommen?«


  Elke nagte an ihrer Unterlippe. »Wir sollten sie fragen, ob sie raffen, was Strobel von uns will.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Na, wir holen uns heimlich unsere Schlittschuhe aus der Laube und gehen zum See. Du weißt doch, dass die Jungs heute dort hin wollten.«


  »Du meinst wohl speziell Andy?« Miriam grinste nun wieder, und Elke streckte ihrer Schwester die Zunge raus. Endlich kam sie dazu, den Handschuh auszuziehen, unter dem sie den bröseligen Zettel versteckt hielt, den sie vorhin vom Boden aufgeklaubt hatte. Schade, der erste Liebesbrief ihres Lebens war so gut wie zerstört. Sie faltete die verkohlten Überreste vorsichtig auseinander und starrte den Zettel überrascht an. Fast der komplette Schriftzug war unleserlich – bis auf einige wenige Worte, die sich hell vor dem dunklen Untergrund abzeichneten: Elke … Finde … die … Wahrheit … raus …


  Niklas saß konzentriert an seinem Arbeitstisch, rückte mit dem Handrücken die Brille zurecht und übertrug die Mathe-Hausaufgaben in seinem Schulheft sauber auf einen karierten Block. Er liebte karierte Zettel. Die sich kreuzenden Linien suggerierten Ordnung. Und er liebte Zahlen. Weil in Zahlen eine Harmonie steckte, die die wirkliche Welt nur in Ausnahmefällen bot. Aus diesen Gründen bemühte er sich auch, die Ziffern sauber zu übertragen. Elke sollte sie schließlich gut lesen können, wenn sie und Miriam die Hausaufgaben abschrieben. Mit Mathe hatten es die Zwillinge nämlich nicht so. Aber Niklas half ihnen gerne. Auch wenn er natürlich wusste, dass Elke die wahre Botschaft, die in seiner sorgfältigen Abschrift steckte, vermutlich nie verstehen würde.


  Manchmal nannten die Mädchen ihn The Brain, das Gehirn, und diese Anerkennung machte ihn ehrlich gesagt ziemlich stolz. Sie waren ganz anders als die meisten Jugendlichen in Perchtal, die ihn Fettsack oder Qualle nannten. Zumindest wenn Andy und Robert nicht in der Nähe waren.


  Niklas hielt unwillkürlich inne, als er an die Schmähungen dachte. Sie taten weh. Sehr weh sogar. Und sie regten ihn auf. Schon griff er nach dem großen Stück Mohnkuchen auf dem Teller neben sich. Sein Vater, der die Bäckerei im Ort betrieb, hatte den Kuchen gestern erst gebacken. Doch obwohl der Abverkauf am Wochenende üblicherweise besser lief als unter der Woche, war noch ein halbes Blech übrig geblieben. Bis eben.


  Niklas biss in den weichen Teig, und schon fielen dicke Krümel auf seinen Bauch, der ausladend über den Gürtel hing. Er sah es und ekelte sich vor sich selbst. Wie gern wäre er ein wenig mehr wie Andy, sportlich und gutaussehend. Doch Niklas musste immer Süßes essen, wenn er sich über etwas aufregte. Das war wie ein Zwang, den er einfach nicht unter Kontrolle bekam. Der Arzt hatte damals gemeint, dass das wohlmöglich mit seinem Stress in Zusammenhang stehe. Diabetes hatte er bei ihm nicht diagnostizieren können. Die Wahrheit hatte Niklas dem Arzt natürlich nicht anvertraut. Sein Vater wollte nicht, dass irgendwas davon nach außen drang. Immerhin, er schaffte es, das Stück Kuchen zurückzulegen. Vielleicht … vielleicht würde er seine Fresssucht eines Tages ja doch in den Griff bekommen?


  »Na, Spatz? Arbeitest du schön?« Niklas schreckte herum, als er die Stimme seiner Mutter hörte. Sie stand unmittelbar hinter ihm, hielt ein Tablett in der Hand und war wie so oft in ihren praktischen mausgrauen Hosenanzug gekleidet, der fast die gleiche Farbe wie ihre Dauerwelle hatte. Sie hatte die gleiche rundliche Statur wie ihr Sohn, doch im Gegensatz zu ihm war sie weit davon entfernt, fett zu sein. Liebevoll zwinkerte sie ihm zu, und ihre Zähne strahlten bei seinem Anblick um die Wette.


  »Ich hab dich gar nicht kommen hören«, sagte Niklas mit gepresster Stimme. Er begann zu schwitzen, sodass seine Brille an den Rändern beschlug. Hastig polierte er die Gläser; dabei hätte er seine Mutter am liebsten angeschrien, warum sie sich immer so anschleichen musste.


  »Ich wollte dich doch nicht stören, mein Liebling.« Sie setzte das Tablett auf dem Hocker vor dem großen Bücherregal ab und hob beiläufig einen Wälzer auf, der aufgeklappt auf dem Teppich lag. »Ah, nehmt ihr in der Schule die Nibelungensage durch?«


  Verwundert blickte Niklas auf den Schmöker in den Händen seiner Mutter und entdeckte auf den Seiten eine altertümliche Abbildung Hagen von Trojes, jenem Verräter, dem Siegfried einst zum Opfer gefallen war. Er hatte das Buch bis eben gar nicht bemerkt. »Nee, kannst du wieder zurückstellen. Das muss irgendwie heruntergefallen sein.« Seine Mutter stellte den Band zurück ins Regal neben all die vielen anderen Bücher und spähte hinüber zum Schreibtisch. »Mathe?«


  »Ja. Die Latein-Hausaufgaben habe ich gestern schon gemacht.« Niklas beäugte das viel zu große Stück Himbeerkuchen, das sie ihm mitgebracht hatte. Es roch köstlich und erinnerte ihn an den Sommer. Natürlich wusste seine Mutter, dass er Himbeerkuchen nicht widerstehen konnte. Ebenso wenig wie dem großen Schlag frischer Sahne in dem Schüsselchen daneben. Er konnte riechen, dass seine Mutter die Sahne mit einer doppelten Portion Vanillinzucker geschlagen hatte. So, wie er es am liebsten mochte.


  »Ich dachte mir, ich bring dir noch was zu Essen rüber«, plapperte sie munter weiter, während sie ein großes, scharfes Messer zur Hand nahm und den Kuchen zerteilte. Niklas versteifte sich unwillkürlich und spürte, wie sein Herz zu rasen begann. »Schließlich musst du ja für deinen Lerneifer belohnt werden, nicht wahr, mein Spatz?«


  Am liebsten hätte Niklas geheult. Warum konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? In Wahrheit wollte er gar nichts essen. »Danke«, presste er stattdessen hervor und beobachtete seine Mutter argwöhnisch, wie sie ihm einen neuen Kuchenteller reichte und dann die Gardinen beiseite schob, um einen Blick auf die Straße mit der Bäckerei gegenüber zu werfen. »Hattest du nicht gesagt, dass ihr euch erst um zwei Uhr zum Spielen verabredet habt?« Deutlich konnte er sehen, dass ihr rechtes Auge erregt zuckte. Ganz unmerklich, aber ihm entging das nicht. Immerhin, heute hatte sie ihre Pillen nicht vergessen, die sie seit dieser Sache vor sechs Jahren nehmen musste. Niklas wusste das ganz genau, denn er hatte wie jeden morgen im Alibertschrank nachgeschaut und die Tabletten nachgezählt. Gestern Mittag waren es siebzehn gewesen, heute waren es fünfzehn. Seine Mutter musste morgens eine nehmen und abends ebenfalls. »Ja, wieso?«


  »Weil da hinten deine Freunde kommen.« Ihr Auge zuckte schon wieder. Niklas erhob sich ächzend und sah, dass draußen Andy und Stefan mit Hockeyschlägern nahten. »Ja, die sind ein bisschen früh dran.«


  »Na gut, dann werde ich dir mal die Schlittschuhe aus dem Keller holen. Aber nicht, dass du dir nachher wehtust, mein Schatz. Du weißt doch, wie kräftig gebaut du bist.«


  »Ich werde schon aufpassen.«


  Seine Mutter küsste ihn auf die Stirn, nahm das Tablett auf und verließ sein Zimmer. Niklas spürte, wie sehr ihn ihre Anwesenheit angestrengt hatte. Er zitterte. Schnell schaufelte er sich etwas Sahne auf den Himbeerkuchen und stopfte sich die Leckerei in den Mund. An der Haustür klingelte es, und er konnte Andys Stimme hören.


  »Guten Tag Frau Eichelhuber. Ist Niklas da?«


  »Aber ja. Er sitzt drüben und macht Hausaufgaben.«


  Kurz darauf betraten Andy und Robert sein Zimmer. Letzterer hatte heute sogar auf seinen Iro verzichtet. Die beiden trugen warme Jacken und lehnten ihre Schläger neben das große Teleskop vor dem Wandposter mit der Sternenkarte. Astronomie war nicht das einzige Hobby, das Niklas pflegte. Auf einer Kommode, gleich neben seinem Schachspiel, stand ein Mikroskop, das er vor zwei Jahren zusammen mit einem Biologiekasten geschenkt bekommen hatte, während sich auf dem Schlafzimmerschrank Kisten mit Fischertechnik stapelten.


  »Na, alles klar, Alter?« Robert warf sich auf Niklas’ Bett, während Andy skeptisch die Überraschungseier-Sammlung betrachtete. Die bunten Figuren, Modelle und Spielzeuge waren sein ganzer Stolz und nahmen gleich drei Regalreihen ein. Er hatte sie aus Platzgründen sogar vor manchen seiner vielen Bücher aufgereiht.


  »Ja, ich hab bloß noch nicht mit euch gerechnet«, meinte Niklas. »Ich zieh mich gleich an, dann können wir los.« Robert betrachtete sehnsüchtig die Kuchenreste, und Niklas sah ihm an, dass er zu Hause mal wieder nichts zu essen bekommen hatte. »Nimm ruhig«, meinte er, während er sich schnaufend in die Schuhe quälte. Es war fast so weit. Bald war er so dick, dass er sich nicht einmal mehr vernünftig bücken konnte. »Wir können auch noch was anderes zu essen mitnehmen, wenn ihr wollt.«


  »Ja, wäre nicht schlecht.« Robert stürzte sich bereits mit Heißhunger auf die Kuchenreste. Andy hingegen senkte verschwörerisch die Stimme. »Bevor wir zum See gehen, haben wir aber noch was vor. Und dafür brauchen wir dich.«


  »Was denn?« Niklas erhob sich ächzend und rückte seine Brille zurecht, als Andy ein Papiertütchen aus der Jacke fischte. Es handelte sich um Juckpulver.


  »Wir wollen vorher noch ins Vereinshaus. Du weißt doch, Roberts Mutter putzt da. Wir haben also den Nachschlüssel. Wir wollen die Krampuskostüme von Konrad, Wastl und Lugge präparieren.« Andy lachte schadenfroh, und auch Niklas musste grinsen. Konrad hatte das verdient. Der Mistkerl zog ihn immer am meisten auf. »Klar, bin dabei. Was soll ich denn tun?«


  »Schmiere stehen«, meinte Robert mit vollen Backen und stellte den leeren Teller zurück auf Niklas’ Schreibtisch. »Kriegen wir die Matheaufgaben auch, oder sind die wieder nur für die Mädchen?«


  Niklas wurde rot. »Nee, könnt ihr natürlich haben. Aber ich dachte, ihr wisst, wie die gehen? Ich hab’s euch doch letzte Woche erklärt. Würde ich bei Elke und Miriam auch tun, aber ihr wisst ja, dass ihre Eltern das nicht so gern sehen.« Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber das mussten die beiden schließlich nicht wissen.


  »Och, ich hab nichts gegen Abschreiben.« Andy grinste frech, doch Robert legte den Block wieder zurück. »Nee, Niklas hat schon recht. Wenn wir immer nur abschreiben, dann bleiben wir tatsächlich irgendwann sitzen.«


  »Mann, was seid ihr denn für Spaßbremsen.« Andy gab Niklas einen Wink, dass er sich mit dem Anziehen beeilen solle, und griff beiläufig nach einem aufgeschlagenen Buch, das vor dem Bett lag. Er nahm es an sich und runzelte die Stirn. »Haben wir in Geschichte noch mehr Hausaufgaben auf, oder liest du das zu deinem Vergnügen?« Erstaunt warf Niklas einen Blick auf den Einband, der mit ›Römische Geschichte‹ betitelt war. »Nee, keine Ahnung, wie das Buch dahin kommt.«


  Andy schmunzelte, während er die Seiten überflog. »Klingt eigentlich ganz spannend. Wusstet ihr, dass Cäsar von den Politikern Brutus und Cassius verraten wurde?«


  »Ja, natürlich«, entfuhr es Niklas, der den Band nun selbst in die Hand nahm und die Seiten erstaunt betrachtete. »Die beiden haben die Verschwörung gegen Cäsar angezettelt, bei der er ermordet wurde. Ist ihnen aber nicht gut bekommen. Cäsars Adoptivsohn Octavian hat die Verräter später allesamt zur Strecke gebracht.«


  »Too much details«, meinte Andy nur und schnappte sich seine Hockeyschläger. »Lasst uns lieber los.« Auch Robert nickte. Rasch stellte Niklas das Buch zurück ins Regal, glättete die Bettdecke und marschierte gemeinsam mit Andy und Robert rüber in den Hausflur, wo er sich in seinen dicken Wintermantel zwängte. Seine Mutter kam in diesem Moment mit den Schlittschuhen die Kellertreppe hoch und drücke sie Niklas in die Hand.


  »Wartet, ich habe noch etwas für euch vorbereitet.« Zügig eilte sie in die Küche und kam mit einer prall gefüllten Bäckertüte zurück, aus der es herrlich nach belegten Brötchen duftete. »Ihr passt aber ein bisschen auf Niklas auf, ja? Nicht, dass er sich da draußen auf dem Eis verletzt?«


  »Klar, machen wir«, antwortete Andy grinsend, was Niklas’ Mutter aber nicht bemerkte, da sie bereits damit beschäftigt war, ihrem Sohn die selbstgestrickte Bommelmütze aufzusetzen. Das Ganze war so peinlich, dass Niklas vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre.


  »Geht schon, Mama.«


  »Ich will doch nicht, dass du dich verkühlst, mein Schatz.« Heimlich steckte sie ihm noch ein paar Schokoriegel zu. »Wo sind denn deine Handschuhe?«


  »Ich glaube noch drüben im Zimmer.« Niklas rollte für jeden sichtbar mit den Augen und löste sich von seiner Mutter, während seine Freunde bereits nach draußen eilten.


  Im Zimmer roch es noch immer nach Himbeeren, nur dass der Geruch jetzt einen unangenehmen Stich besaß. Wie Fäulnis. Seltsam.


  Wo hatte er die blöden Handschuhe bloß hingelegt? Niklas entdeckte sie auf der Heizung unter dem Fenster. Er ergriff sie und wollte schon wieder zurück, als er sah, dass sich unter seiner Bettdecke, auf Höhe des Kopfkissens, ein kantiger Gegenstand abzeichnete. Ein weiteres Buch? Hatte Andy es dort zurückgelassen? Langsam wurde die Sache unheimlich. Niklas zögerte, dann schlug er die Bettdecke zurück und entdeckte auf dem Kopfkissen die aufgeklappte Hausbibel. Wie kam die denn hierher? Die stand doch normalerweise drüben im Wohnzimmer. Niklas hob das Buch misstrauisch an und sah, dass die Seiten mit dem Lukasevangelium aufgeschlagen waren. Sie waren am Rand mit Schokolade beschmiert, fast so, als solle damit eine bestimmte Textstelle kennzeichnet werden: Der Satan aber ergriff Besitz von Judas, genannt Iskariot, der zu den Zwölf gehörte. Judas ging zu den Hohepriestern und den Hauptleuten und beriet mit ihnen, wie er Jesus an sie ausliefern könnte … .


  Niklas runzelte pikiert die Stirn und wollte den Band gerade zuklappen, als ihm das mit Blumen bestickte Kissen auffiel, auf dem die Bibel gelegen hatte. Sofort bekam er Atemnot. Die Bibel fiel ihm aus der Hand, und er wankte entsetzt zurück. Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen nestelte er an dem Kragen seiner Jacke, ohne die Augen von dem gespenstischen Objekt abwenden zu können. Das war nicht sein Kissen.


  Das war das Kissen seiner Mutter.


  Dieses Kissen durfte es überhaupt nicht mehr geben. Er hatte es doch damals eigenhändig im Wald vergraben. Niklas schluchzte, aber es gab keinen Zweifel. Das war das Kissen, mit dem seine Mutter versucht hatte ihn zu ersticken.


  Krampuskostüme


  Schneematsch spritzte empor, als ein grüner Lieferwagen an den drei Freunden vorbeifuhr. Andreas schaffte es gerade noch beiseite zu springen, doch Robert hatte Grund zu fluchen. »Oh Mann, voll auf meine Dog Martens.« Wütend starrte er dem Auto hinterher, das sich im vielen Schnee mühsam einen Weg durch die kleine Ortschaft bahnte, um schließlich hinter »Miederwaren Raab« zu verschwinden.


  »Wieso, die sind doch eh schon schmutzig«, schnaufte Niklas, der Mühe hatte, mit ihnen Schritt zu halten.


  Andreas fand, dass sein Freund schon die ganze Zeit über bedrückt wirkte. »Kannst du deine blöden Schuhe mal einen Moment vergessen?«, brummte er genervt. »Wir sind gleich da.« Er hatte die beiden Hockeyschläger geschultert und deutete nun die Straße hinunter, an deren Ende das Vereinsheim zu sehen war. Wie erwartet, war die Straße jetzt um die Mittagszeit wie leergefegt. An Fußgängern waren außer ihnen nur eine Frau zu sehen, die in einer Nebengasse Streusalz verteilte, und der alte Hoeflinger, der auf dem Bürgersteig schräg gegenüber eine Mülltonne durchsuchte. Hoeflinger musste inzwischen so um die siebzig sein. Tag für Tag streunte er durch die Straßen, auf der Suche nach Dingen, die er anschließend in seine Wohnung schleppte. Obwohl er ohne Zweifel leicht verrückt war, ließ man ihn gewähren.


  Andreas interessierte auch mehr das Vereinsheim. Im Gegensatz zu den anderen Häusern der Ortschaft, deren Schornsteine qualmten und hinter deren Fenstern gelegentlich Bewegung auszumachen war, lag es etwas abseits und wirkte selbst auf die Entfernung hin verlassen. Das in alter bayerischer Bauweise errichtete Haus war an einem Hang erbaut worden, hinter dem sich grau und weiß die winterliche Kulisse des Nationalparks Berchtesgaden mit seinen verschneiten Wäldern und Höhenzügen abzeichnete. Bei guter Sicht konnte man von hier aus bis zur Bergspitze des Hochkalter in über 2600 Metern Höhe hinaufblicken. Heute war das natürlich nicht möglich, dafür schneite es zu stark. Das war nicht ganz ungefährlich. Andreas erinnerte sich noch an die Lawine, die dort oben im Gebirge vor zwei Jahren abgegangen war. Die weißen Massen hatten damals sogar Perchtal fast erreicht und mehrere arglose Wanderer unter sich begraben. Aber sie waren ja nicht da oben. Er richtete sein Augenmerk wieder auf das Vereinsheim. Im unteren Teil war das Gebäude weiß gestrichen, während der obere Teil bis hinauf zum Dachgiebel aus schwarz lackiertem Holz bestand. Im Sommer blühten oben in Blumenkästen rote und weiße Geranien, doch jetzt war der komplette Dachstuhl dick mit Schnee bedeckt. Wie jeden Sonntag würden die ersten Mitglieder der Schützen- und Trachtengruppen erst in ein oder zwei Stunden aufkreuzen. Eine Zeitspanne, die es zu nutzen galt.


  »Okay, und jetzt leise«, kommandierte er. »Wir schleichen uns zum Hintereingang. Seht zu, dass euch möglichst keiner sieht, immerhin wohnt Köhler ganz in der Nähe. Der wird bestimmt Fragen stellen, wenn er uns entdeckt.« Er wollte schon loseilen, doch Niklas hielt ihn aufgeregt fest. Seine fleischigen Wangen leuchteten rot, und die runde Brille, die seine Schweinsaugen irgendwie größer machte, als sie waren, war leicht mit Schnee bestäubt. »Sag mal, Andy, hast du eigentlich einen Plan B, nur für den Fall, dass wir entdeckt werden? Ich meine, wenn wir entdeckt werden, sieht das doch wie Einbruch aus, oder?«


  »Damit das nicht passiert, haben wir ja dich dabei«, erklärte Robert betont lässig und schob sich den schwarzen Haarschopf hinter das linke Ohr. »Und nur damit das klar ist: Wir ziehen die Sache in jedem Fall durch. Dieser Spacko hat uns nämlich den Krieg erklärt.«


  »Köhler?« Verständnislos sah Niklas zu seinen Freunden auf.


  »Nein, Konrad!«, schimpfte Andreas.


  »Das Arschloch war heute Vormittag bei Andy auf dem Sägewerk und ist bei ihm ins Haus eingebrochen«, erklärte Robert.


  »Und er hat mir eine Botschaft hinterlassen, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt«, erklärte Andreas wütend. ›»Du bist tot!‹«


  »Echt?« Niklas sah ihn empört an. »Wieso hast du ihn dafür nicht zur Rechenschaft gezogen?«


  »Weil ich ihn nicht mehr erwischt habe.«


  »Aber du bist doch sonst viel schneller als er?«


  »Mann!« Andreas verdrehte die Augen. »Der war bereits bei uns im Haus, da wusste ich gar nicht, dass er da war.«


  »Dann hast du ihn gar nicht gesehen?« Niklas runzelte die Stirn unter seiner braunen Bommelmütze und rückte sich die Brille zurecht. »Woher weißt du dann, dass er es war?«


  »Wer soll’s denn sonst gewesen sein, du Genie?«, mischte sich Robert ein. »Ist doch ganz klar, der ist noch immer sauer, weil Andy neulich in der Schule seinen Ranzen versteckt hat und er deshalb drei Stunden lang auf den nächsten Bus zurück nach Perchtal warten musste.«


  »Warum musstest du ihn auch so provozieren?«, fragte Niklas. »Du weißt doch, wie nachtragend der ist.«


  »Hallo, hast du ’nen Knall?«, platzte es wütend aus Andreas heraus. »Die Ratte hat mich letzten Montag in Latein beim Schummeln verpfiffen. Schon vergessen? Und die Sache heute geht erst recht zu weit. Der braucht ’nen Denkzettel.«


  »Und … und wie soll ich euch warnen?«, wollte Niklas wissen, während sie gemeinsam die Gasse hinunterschlidderten.


  »Ganz einfach«, erklärte ihm Andreas seinen Plan. »Du bleibst an der Straßenecke. Und wenn einer kommt, dann klingelst du ganz normal am Haupteingang des Heims. Lass dir was einfallen, warum du da bist. Du tust dann so, als wüsstest du nicht, dass da um die Mittagszeit noch nichts los ist. Für Robert und mich ist dies das Signal zu verduften. Aber lange brauchen wir da drin eh nicht. Alles klar?« Niklas nickte zögerlich. »Okay, dann los!«


  Die drei liefen die restliche Strecke. Andreas und Robert reichten ihre Schläger und Schlittschuhe Niklas, dann eilten sie geduckt weiter zu dem kleinen Parkplatz neben dem Vereinsheim. Im Schatten eines parkenden Autos schlüpften sie bis zur Hintertür. Die Aktion erinnerte Andy daran, dass nächstes Jahr endlich wieder ein neuer James Bond in die Kinos kommen würde. Er war schon gespannt darauf, wie sich der neue Schauspieler in der Rolle machen würde. Leider hatte er von diesem Pierce Brosnan bis jetzt noch nie was gehört.


  Robert nestelte mit dem Schlüssel seiner Mutter an der Hintertür, und schon schnappte sie auf. Misstrauisch lauschten sie auf Geräusche, doch im Gebäude war es wie erwartet still. Alles lief wie geplant. An der Tür zur Küche und dem Raum mit den Putzmitteln vorbei ging es nun weiter in den dämmrigen Veranstaltungssaal mit der langen Theke, in dem es leicht nach Bier und Bohnerwachs roch. Von hier zweigte, geschützt von einem halbroten Vorhang, die eigentliche Eingangstür ab. Andy hoffte, dass Niklas draußen auch wirklich aufpasste, denn manchmal stellte er sich echt unbeholfen an. Er verdrängte den Gedanken, da Robert bereits weiter zur Kostümkammer hastete, die hinten in der Nähe der Toiletten lag. Auch dort passte der Schlüssel. Feixend sperrten sie den Raum auf- und blieben irritiert stehen. Etwas war hier anders als sonst. Die schwarzen Krampuskostüme hingen zwar ebenso wie die roten Teufelsmasken mit den Widderhörnern an der Wand, doch im Raum roch es seltsam. Wie immer muffelte es in der Kostümkammer leicht nach Ziegenfell und Klebemitteln, doch da war noch ein anderer Geruch. Es stank irgendwie nach Qualm.


  »Riechst du das auch?«, flüsterte Andy. Robert schnupperte.


  »Ja, riecht ein bisschen so, als hätte hier jemand gekokelt.« Sie schlüpften nun endgültig ins Zimmer und zogen die Tür hinter sich zu. »Hoffentlich kein Sicherungskasten.«


  Andy grinste. »Das wär’s. Wir brechen hier ein, um Konrad eins auszuwischen, und am Ende können wir uns noch als Retter des Vereinsheims feiern lassen.«


  »Spinner! Lass uns die Sache lieber hinter uns bringen.« Robert trat an das schwarze Fellkostüm von Konrad heran und winkte Andreas zu, damit dieser ihm eines der Juckpulvertütchen gab. »Kommt dein Vater morgen?«


  »Nee, ihm ist was dazwischen gekommen.« Andreas kramte nach dem Juckpulver. »Da reisen irgendwelche Geschäftspartner aus Japan an«, log er seinen Freund an. »Er hat mich vorhin aber noch angerufen, und wir haben total lange miteinander telefoniert. Er versucht es unter der Woche.«


  »Und was hat er zu der Sache bei euch im Wohnzimmer gesagt?«


  »Nee, das war davor.«


  »Aha.« Andreas reichte Robert hastig eines der Tütchen, bevor dieser das Thema vertiefen konnte. »Sei ja nicht geizig.«


  »Ganz bestimmt nicht.« Robert hatte die Tüte gerade aufgerissen, als er innehielt. »Was ist das denn? Das Kostüm ist feucht.«


  »Wie bitte?« Andreas überprüfte die Entdeckung. Tatsächlich. Und da war noch etwas anderes. Er schnupperte. Das Teufelskostüm strömte einen beißenden Geruch nach Lagerfeuer aus. Das also war der Grund für den seltsamen Geruch im Raum. »Sieht ganz so aus, als wäre Konrad darin erst vor Kurzem unterwegs gewesen.«


  »Und nicht nur der.« Robert inspizierte bereits die Kostüme von Wastl und Lugge. »Ebenfalls feucht. Die haben in den Kostümen eine heimliche Spritztour in die Umgebung gemacht. Fragt sich, wohin?«


  »Ich weiß schon, wohin«, zürnte Andreas. »Zum Sägewerk.«


  »In den Kostümen?«


  Andreas zuckte mit den Schultern und überprüfte schnell, wie es mit seinem Teufelskostüm und mit dem von Robert stand. Roberts Teufelskostüm war ebenfalls feucht. »Sieh einmal an, die waren sogar zu viert. Ich kann mir schon denken, wer noch mit im Bunde war.«


  »Liesel Kahlinger, die Vogelscheuche«, brummte Robert schlecht gelaunt. Andreas stimmte seinem Freund zu. Den Kahlingers gehörte der Krämerladen im Ort, und ihre Tochter Liesel war Konrad ebenso hündisch ergeben wie Wastl und Lugge. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, dass sie heimlich in Konrad verknallt war. Dabei war Liesel hässlich wie die Nacht. Nicht nur, dass sie eine grässliche Zahnspange trug, sie war auch fast so groß wie er selbst, dabei aber so dürr, dass man sie nachts sicher mit einem Besen verwechselt hätte. Andreas konnte sich nicht vorstellen, dass Liesel je Chancen bei Konrad hatte. Aber so, wie er den Mistkerl einschätzte, fand der es sicher ganz nützlich, dass Liesel hin und wieder ein paar Süßigkeiten aus dem Laden ihrer Eltern abzwacken konnte. Andererseits passte Liesel ganz gut zu dem Trio. Auch sie war eine intrigante Schlange, vor der man sich besser in Acht nahm.


  »Dass die blöde Kuh mein Kostüm getragen hat, macht die Sache echt nicht besser«, schimpfte Robert und verteilte das Juckpulver nun großzügig in Konrads Kostüm. »Aber was soll der Scheiß? Die glauben doch wohl nicht, dass sie uns Angst einjagen können, oder etwa doch?«


  Andreas antwortete nicht, denn er sah, dass unter Roberts Kostüm eine Wasserlache glitzerte. Der Boden im Raum war überhaupt ungewöhnlich dreckig. Schuhabdrücke führten bis hinüber zu der Tür der Abstellkammer, in der sie die Bastelmaterialien lagerten. »Gib mal den Schlüssel.« Robert reichte ihm das Gewünschte und sah neugierig dabei zu, wie er die Tür aufsperrte. Rasch wanderte Andreas’ Blick über die Regale mit den Teppichschneidern, Schnitzmessern, Klebetuben, Farbtöpfen und Garnrollen. Schließlich zog er einen Haufen schwarzer Fellreste am Boden fort und entdeckte darunter einen ausgebeulten, olivgrünen Kleidersack, wie man ihn bei der Bundeswehr benutzte. Mann, war das Mistding schwer. Andy wuchtete den Sack auf den großen Bastelltisch im Zimmer nebenan und kippte ihn aus. Heraus rollten klobige Steinquader und Ziegel, die ohne Zweifel noch vor kurzem im Erdreich gelegen hatten.


  »Was ist denn das?«, fragte ihn Robert leise.


  »Keine Ahnung.« Die Quader sahen aus wie Stücke alten Mauerwerks. Auf einem der Ziegel war ein altertümliches christliches Kreuz zu erkennen, ein anderes, längeres Stück war Teil eines Freskos. Andreas hob das schwere Stück Gestein an und betrachtete es. Man konnte darauf noch die Füße unbekannter Gestalten erkennen, und darunter befand sich eine lateinische Inschrift: Media in vita in motte sumus. Robert, der jetzt hinter Andy trat, übersetzte halblaut: »Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen.«


  Andy stellte den schweren Fund wieder ab und sah Robert erstaunt an. »Wow. Hast du bei Niklas heimlich Nachhilfe in Latein genommen?«


  »Nee, aber das stammt aus ’nem Kirchenlied. Mittelalter oder so. Wenn du mal ein paar vernünftige Gruppen hören würdest, dann würdest du das ebenfalls kennen.«


  »Und was macht das Zeug hier?«


  Robert zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben die sich heute Nacht auf dem Friedhof rumgetrieben? ’ne Mutprobe, oder so.«


  »Wieso auf dem Friedhof?«


  »Na wegen des Kreuzes da auf dem Stein.«


  Andreas schüttelte verwirrt den Kopf und packte die schweren Fundstücke wieder ein. »Trotzdem, komisch ist das Ganze schon. Ich schlag vor, dass wir …« Außerhalb des Gebäudes war plötzlich ein leiser Schmerzensschrei zu hören. »Mist, das klingt nach Niklas! Das hat uns gerade noch gefehlt.« Hastig trugen die beiden den Sack zurück in die Abstellkammer und stürmten aus dem Raum. Einen kurzen Moment lang bedauerte es Andreas, dass sie nicht mehr dazu gekommen waren, auch Wastls und Lugges Kostüme zu präparieren, doch ihr Freund war jetzt wichtiger. Sie hatten gerade den Veranstaltungssaal erreicht, als Niklas durch den roten Vorhang zur Tür nach draußen in den Raum stolperte und der Länge nach auf den Parkettboden fiel. Wimmernd blieb er liegen.


  »So, du Fettsack, und jetzt beantwortest du uns ein paar Fragen.« Mit einem Ruck wurde der Vorhang beiseite gerissen, und Konrad Toschlager und seine Freunde Wastl und Lugge betraten den Saal. Ihr Erzfeind war von gedrungener Gestalt und reichte seinen beiden Begleitern gerade mal bis zum Kinn. Doch Andreas wusste, dass der Blondschopf ebenso zu Hause trainierte wie er selbst. Außerdem schreckte Konrad bei Keilereien nicht vor hinterhältigen Tricks zurück. Andreas hatte sich bereits ein paar Mal mit ihm auf dem Schulhof geprügelt, doch sie waren stets von Lehrern getrennt worden, bevor ein Sieger feststand. Auch Wastl und Lugge waren nicht zu unterschätzen, dafür stand ihnen die Dummheit ins Gesicht geschrieben. Wastl mit seiner Hängelippe war schon einmal sitzen geblieben. Der Rothaarige war zwar kräftig, dafür aber behäbig und langsam. Lugge hingegen, der unter seinem köterbraunen Strubbelkopf einen riesigen Zinken an Nase sein Eigen nannte, war eher der drahtige Typ und konnte ziemlich schnell sein, wenn es darauf ankam. Unangenehm wurde er erst dann, wenn Konrad das Kommando führte. Und das war heute mal wieder der Fall. Unglücklicherweise hielten die drei auch noch ihre Hockeyschläger in der Hand. Verdammt!


  »Lasst Niklas los, oder ihr bekommt es mit uns zu tun!«, rief Andreas bestimmt.


  Konrad, der sich gerade auf ihren dicken Freund stürzen wollte, ruckte herum und kniff böse die Augen zusammen. »Ach, sieh an, wusste ich es doch. Schließlich traut sich unser Fetti ohne euch schon lange nicht mehr aus dem Haus.« Wastl und Lugge lachten hämisch.


  »Die Klingel hat nicht funktioniert«, schluchzte Niklas, der noch immer am Boden lag. Er wollte sich wieder auf die Beine mühen, doch Konrad drückte ihn mit Andreas’ neuem Schläger zurück auf den Boden. In diesem Augenblick öffnete sich der Vorhang ein weiteres Mal, und zu allem Unglück betrat nun auch Liesel Kahlinger den Saal. Die Vogelscheuche hielt die Schlittschuhe in Händen, die sie vorhin Niklas übergeben hatten, und musterte sie überrascht.


  »Ist heute Versagertreffen?«, kicherte sie und präsentierte dabei ihre Zahnspange.


  »Ja, deine Freunde sind schon da, nur du bist wieder zu spät!«, entfuhr es Robert gereizt. Wastl und Lugge stellten ihr Gelächter ein und sahen Hilfe suchend zu Konrad.


  »Kommt, lasst Niklas in Ruhe!«, versuchte es Andreas noch einmal im Guten. Doch heimlich sah er sich bereits nach etwas um, mit dem er sich zur Not bewaffnen konnte.


  »Und wenn nicht?« Konrad verzog spöttisch das Gesicht. »Kommst du dann? Oder will sich der Möchtegernpunk neben dir ein paar einfangen?« Herablassend starrte er Robert an. »Wundert mich übrigens, dass du hier bist. Eigentlich müsstest du doch zu Hause sein, um deiner besoffenen Mutter beim Ausnüchtern zu helfen. Die putzt übrigens morgen bei uns – und glaube mir, ich werd unser Klo noch schön vollpissen. Aber das ist sie ja gewohnt.«


  Das war zu viel. Bevor Andreas es verhindern konnte, stürmte Robert nach vorn. Mit einem Schrei auf den Lippen rannte er Wastl um, der nicht einmal mehr dazu kam, den Schläger zu heben, dann warf er sich auf Konrad. Der hatte mit der Attacke gerechnet. Mit Wucht hieb er mit dem Hockeyschläger nach ihm. Robert schrie auf, doch in seinem Zorn steckte er den Schlag weg und trat Konrad mit seinen Dog Martens derart gegen das Schienbein, das dieser laut aufstöhnte. Andy schnappte sich kurzerhand einen herumstehenden Stuhl und rannte mit ihm als Schutz auf Lugge zu. Dessen Schläger krachte wirkungslos gegen die Lehne, dann war Andreas bei ihm. Wütend ließ er den Stuhl los und rang mit Lugge um den Schläger. Robert und Konrad wälzten sich längst am Boden, während es Andreas nun auch mit Wastl zu tun bekam, der ihn von hinten anfiel und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen.


  »Verdammt, was ist denn hier los!«, donnerte eine Stimme durch den Saal. Im Eingang stand plötzlich ihr Vertrauenslehrer Roman Köhler. Der Leiter der Pass trug wie immer eine sportliche Lederjacke samt Schiebermütze aus dunklem Tweed, und seine Augen blitzten verärgert. »Sofort auseinander, sonst vergesse ich mich!« Widerwillig ließen die Kontrahenten voneinander ab, während Köhler ungläubig einen der Hockeyschläger am Boden betrachtete. »Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Was soll denn als Nächstes folgen?« Gereizt fuhr er Liesel Kahlinger an, die Hilfe suchend zu Konrad blickte. »Dass selbst du dir für so was nicht zu schade bist, Liesel, ist einfach nicht zu fassen.« Er suchte Konrads Blick. »Wie könnt ihr das Vertrauen, das ich in euch gesetzt habe, so schändlich missbrauchen?«


  »Tut uns leid«, presste ihr Rivale mühsam beherrscht hervor. »Wir sind bloß hergekommen, weil … weil wir doch versprochen hatten, den Kostümraum sauber zu machen, bevor es morgen mit dem Krampuslauf losgeht.« Er präsentierte einen Schlüssel.


  »Konrad lügt!«, zischte Andreas, der nun endlich Niklas wieder auf die Beine half. Sein dicker Freund zitterte und fischte, offenbar ohne es selbst so richtig wahrzunehmen, einen Schokoriegel aus der Jacke. »Er und seine Freunde waren bereits heute Nacht hier und sind mit den Kostümen erst drüben auf dem Friedhof und dann bei uns auf dem Sägewerk gewesen.«


  Konrad sah Andreas irritiert an und schürzte verächtlich die Lippen.


  »Wie kommst du denn bitte darauf?«, wollte Köhler nun wissen.


  »Die Kostüme der drei sind noch feucht«, erklärte Robert bissig. »Außerdem sollten Sie sich mal ansehen, was für Zeug die vier von ihrem Ausflug mitgebracht haben.«


  »Soso …« Köhler trat dicht vor Konrad und sah den Jungen eindringlich an. »Ihr habt also einen kleinen Übungslauf vor der Zeit veranstaltet und wart dann auch noch so dumm, euch dabei ertappen zu lassen? Ich rate dir, es zuzugeben, wenn dem so ist.« Konrad wollte etwas erwidern, doch stattdessen leckte er sich fahrig über die Lippen, sah den Leiter der Pass fragend an und nickte schließlich. »Aber das erklärt nicht, was die da hier zu suchen haben«, brauste er sogleich auf und deutete wütend auf Andreas, Robert und Niklas.


  »Aber ich weiß es!«, rief Liesel. Sie bückte sich, fischte ein Juckpulvertütchen vom Parkettboden und reichte es triumphierend Köhler. Mist. Andreas ballte still eine Faust. »Ist ja wohl klar, was die hier wollten«, ergänzte sie gehässig.


  »Ihr gebt euch wirklich nichts!« Roman Köhler sah verärgert in die Runde und kramte dann einen Bonbon aus der Tasche, den er sich in den Mund steckte. Er schob ihn mal in die eine Backe, dann wieder in die andere, schließlich schien er sich zu einer Sanktion entschieden zu haben. »Eigentlich hatte ich darauf gehofft, dass die gemeinsamen Vorbereitungen für den Krampuslauf dazu beitragen würden, dass ihr euch endlich vertragt.« Er schnaubte und hob einen der Hockeyschläger vom Boden auf. »Aber nun muss ich feststellen, dass ihr nichts gelernt habt. Im Gegenteil. Euer Verhalten wird Folgen haben, das sollte euch klar sein. Ich werde den Krampuslauf morgen zwar nicht ausfallen lassen, schließlich warten die Bürger Perchtals auf den Umzug, aber ich bin nicht bereit, ihn in dieser Konstellation durchzuführen.« Er biss zu, und der Bonbon zerbrach geräuschvoll zwischen seinen Zähnen. Kauend betrachtete er den Schläger in seinen Händen. »Wem gehört der?« Andreas hob die Hand, und Köhler warf ihm den Schläger zu. Dann wandte er sich an Konrad. »Wenn ich mich nicht irre, habt ihr ebenfalls Schläger?«


  Konrad und seine Freunde sahen sich an. »Ja. Und?« Köhler lächelte herausfordernd. »Nun, da ihr alle über zu viel Energie verfügt, wird ein Match heute Nachmittag auf dem Perchtensee darüber entscheiden, wer von euch morgen noch zur Pass gehört. Wir treffen uns pünktlich um 15 Uhr und spielen in zwei Teams. Die Verlierer dürfen der Pass morgen vom Straßenrand aus zuschauen. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn euch das nicht endlich zur Vernunft bringt.«


  Der glitzernde Spiegel


  Miriam schirmte die Augen mit der Hand ab und betrachtete gemeinsam mit Elke den winterlichen Perchtensee. Das Gewässer am Rande der Ortschaft, in dem sie und die Jungs noch im September heimlich gebadet hatten, war von einer feinen Schneeschicht überzogen und bot einen wundervollen Anblick. Zum ersten Mal seit Tagen lugte die Sonne wieder zwischen den Wolken hervor und tauchte die gefrorene Wasserfläche in ein Wechselspiel aus Licht und Schatten. Dort, wo das Sonnenlicht den Schnee berührte, glitzerte es, so als ob Tausende kleiner Sterne auf dem See niedergegangen wären. Selbst die Uferbereiche wirkten in dem warmen Licht, als entstammten sie einer Märchenwelt. Die Bäume, jeder Ast, jeder Strauch, alles war von einer weißen Puderschicht bedeckt und schimmerte geheimnisvoll und unwirklich.


  »Siehst du die Jungs irgendwo?«, durchbrach Miriam die Stille. Sie fasste eine Familie aus dem Ort ins Auge, die der mittägliche Verdauungsspaziergang ebenfalls an den See getrieben hatte. Die Kinder saßen auf einem Schlitten und ließen sich von ihrem Vater vergnügt durch die weiße Pracht ziehen.


  »Nee, aber ich bin mir sicher, die kommen noch«, antwortete Elke, die Kaugummi kauend einen Mann auf Langlaufskiern beobachtete, der mitten auf dem See mit seinem Hund unterwegs war. »Wenn sie nicht wieder ihre Games zocken. Aber das muss uns ja nicht daran hindern, Spaß zu haben, oder?« Sie nickte Miriam zu, und schnell suchten sich die beiden Mädchen eine Parkbank, wo sie sich ihre Schlittschuhe anzogen. Miriam war inzwischen ziemlich froh darüber, dass Elke sie dazu überredet hatte, wärmere Sachen anzuziehen. Elke war überhaupt die Praktischere von ihnen beiden, und Miriam bewunderte ihre Zwillingsschwester dafür, dass sie immer so selbstsicher war und sich nie von ihrem Weg abbringen ließ. Kein Wunder, dass sich Andy in sie verknallt hatte. Miriam tat zwar so, als ob sie das lustig fände, aber insgeheim war sie schon ein bisschen neidisch auf Elke. Andy sah gut aus, war nett und großzügig. Wenn sie mal was brauchten und ihre Eltern nichts davon wissen durften, dann besorgte es Andy für sie einfach von seinem reichen Vater. Der schenkte ihm überhaupt alles, was er sich wünschte. Nur da war er nie. Angeblich ging das schon seit dem Selbstmord seiner Mutter so, und dafür tat ihr Andy manchmal ein bisschen leid. Obwohl, immer noch besser als ihr eigener Vater, der ihr mit seiner religiösen Eiferei zunehmend Angst einjagte.


  »Sieh mal!« Elke ließ ihr Kaugummi platzen und deutete zu einer unberührten Stelle auf dem See, die im Licht der Sonne besonders hell erstrahlte. »Rate mal, was ich jetzt machen werde?«


  Miriam grinste und beeilte sich damit, ihre Schlittschuhe zuzubinden. »Ich weiß schon, was: den ersten Schneeengel dieses Winters!« Kichernd stolperten die beiden Mädchen über die frostige Uferböschung, halfen sich gegenseitig auf die Eisfläche und stießen sich ab. Leichtfüßig glitten sie auf dem zugefrorenen See dahin, und Miriam genoss die feinen Kratzgeräusche, die ihre Kufen auf dem Eis machten. Auf dem See war es fast windstill, und im Sonnenschein war es sogar richtig warm. Miriam reckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen und drehte sich mit geschlossenen Augen einmal im Kreis. »Wow, wie ich das vermisst habe!«


  Auch Elke lachte. Sie sauste an Miriam vorbei, um als Erste die Schneefläche zu erreichen, die sie ausgewählt hatte, und stoppte schwungvoll, als sie diese erreicht hatte. »Ich zuerst!« Schon legte sie sich mit dem Rücken auf das Eis, dann bewegte sie langsam die Arme auf und nieder, sodass der Schnee an den Seiten fortgeschoben wurde und die Konturen von Flügeln annahm.


  Miriam zog Elke wieder empor und klopfte ihr den Rücken ab. Anschließend betrachteten sie das Bild auf der Schneefläche. »Toll«, meinte Miriam begeistert. »Das ist der schönste Schneeengel, den wir je hinbekommen haben.«


  Sie wollte es ihrer Schwester gleichtun, als die Sonne jäh hinter den Wolken verschwand. Eine kalte Windböe kam auf, und Miriam sah, dass sich aus Richtung Berchtesgaden dunkle Schneewolken heranschoben, die nichts Gutes ahnen ließen. Von einem Moment zum anderen verfinsterte sich der Perchtensee, und das Eis unter dem Schneeengel schimmerte in kalter schwarzer Pracht. Pulverschnee wehte heran und veränderte das Abbild auf gespenstische Weise. Die Flügel waren plötzlich ausgefranst, und der Kopf bekam Dellen, die Hörner ähnelten. Einen Augenblick lang beschlich Miriam der unheimliche Eindruck, als steige eine schreckliche Gestalt aus der Tiefe des Sees zu ihnen auf. Selbst Elke starrte den Abdruck beklommen an.


  Unsicher ergriff sie Miriams Hand. »Weißt du was, wir drehen rasch ein paar Runden. Komm!« Gemeinsam wagten sie sich weiter auf den See hinaus, wo sie sich an einfachen Pirouetten und Sprüngen übten. Obwohl es spürbar kälter geworden war, strömten noch immer Dorfbewohner an den zugefrorenen See. Vergnügtes Lachen erfüllte die große Rasenfläche am Rande der Ortschaft, wo einige Kinder sich nun daran machten, einen Schneemann zu bauen. Auch auf dem Eis waren Miriam und Elke nicht mehr länger allein.


  »Wusste ich’s doch, da sind sie!« Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als Elke aufgeregt zu Miriam aufschloss und hinüber zum Ufer deutete. Dort nahten Andy, Robert und Niklas mit geschulterten Hockeyschlägern. Endlich! Doch die drei sahen so aus, als wäre ihnen eine Laus über die Leber gelaufen. Die Schwestern sausten ihnen auf der Eisfläche entgegen und hielten schwungvoll am Ufer an.


  »Hü« Elke begrüßte die Jungs mit ihrem charmantesten Augenaufschlag und genoss sichtlich die bewundernden Blicke, die ihr Andy zuwarf. Der wurde tatsächlich ein bisschen rot und schien nicht so recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Nach einem Blick zu den anderen aus der Clique baute er seine beiden Schläger betont cool vor sich auf.


  »Hü Ihr seid ja doch da?« Noch immer grinste er verlegen. Elke ließ lässig eine weitere Kaugummiblase platzen, dafür drehte sie die ganze Zeit über nervös einen ihrer Zöpfe um den Finger.


  »Oh, bevor ich es vergesse.« Andy räusperte sich und fischte eine Musikkassette aus seiner Jacke, die er Elke reichte. »Du weißt schon, die neue Kelly Family. Wir hatten doch Freitag drüber gesprochen.«


  Elke strahlte über das ganze Gesicht. »He, das ist ja voll der Wahnsinn! Total lieb.« Auch Miriam fand die Geste süß und wartete gespannt darauf, ob sich die beiden vor ihnen allen mehr trauen würden. Küssen, zum Beispiel. Angeblich hatten sie es ja schon getan, und Elke behauptete, Andy sei ein guter Küsser.


  »Ich hab eure Hausaufgaben übrigens schon gemacht«, mischte sich Niklas plötzlich ein. »Ihr könnt sie ja morgen im Schulbus abschreiben. Also, wenn ihr wollt.«


  Oh Mann, Niklas schnallte manchmal echt nichts. Miriam seufzte innerlich. The Brain hatte wirklich Talent dazu, wie ein Elefant durch den Porzellanladen zu trampeln. Zugleich ärgerte sich Miriam darüber, dass ihre Schwester Niklas offenbar schon wieder zum Hausaufgabenmachen eingespannt hatte. Das war nicht fair. Niklas tat bekanntlich so gut wie alles dafür, um ihnen zu gefallen. Er hatte es nicht verdient, ausgenutzt zu werden.


  »Dank dir«, antwortete Elke kurz angebunden, da sie bereits die Trackliste auf der Kassettenhülle studierte.


  Robert, der sich ebenso wie Miriam auffällig zurückgehalten hatte, gab einen gequälten Laut von sich. »Okay, Leute. Wir sind heute nicht zum Spaß hier.«


  »Was ist denn?«, fragte Miriam. Andy und Robert berichteten aufgebracht, was sich im Vereinsheim zugetragen hatte.


  »Konrad ist echt ein Sack!«, kommentierte Elke das Gehörte und sah Andy sorgenvoll an. »Hat er euch sehr weh getan?«


  »Quatsch, dafür müssen diese Penner schon früher aufstehen«, erklärte Andy. »Und irgendwann treffe ich Konrad auch mal allein. Aber das kann warten. Erst mal müssen wir unseren Platz in der Pass zurückbekommen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht.« Miriam deutete hinüber zum Ort, wo Konrad mit seiner Bande nahte. Sie trugen Schlittschuhe und Eishockeyschläger bei sich und hatten nicht nur richtige Beinschützer organisiert, sondern auch zwei dieser neumodischen Radhelme. Zu allem Übel befand sich die Vogelscheuche Liesel Kahlinger im Schlepp des Trios. Die dumme Pute hatte gerade noch gefehlt. Zum Erstaunen aller trug auch sie einen Schläger.


  »Was soll das denn?«, knurrte Robert. »Die glauben doch wohl nicht, dass sie damit durchkommen.«


  »Weil sie ein Mädchen dabei haben, oder was?«, fragte Elke patzig.


  »Äh, nein, eher, äh, weil …« Robert kam ins Haspeln. »Die sind jetzt immerhin zu viert. Das ist nicht fair.«


  Toschlager und seine Bande bedachten sie aus der Entfernung mit einem vernichtenden Blick und machten sich am Ufer für das Match bereit. Schweigend sahen ihnen die fünf Freunde dabei zu, wie sie anschließend raus auf den See gingen und dort mit einem Puck übten, den Konrad mitgebracht hatte. Miriam musste zugeben, dass die vier sich auf dem Eis nicht schlecht anstellten.


  »Und was machen wir jetzt?«, schniefte Niklas. »Streng logisch gesehen kann man Köhlers Ansage schon so werten, dass sie auch für Liesel gilt.«


  »Ja, und wie ich Köhler kenne, wird der sich nachher nicht die Blöße geben, sie aus Konrads Mannschaft zu entfernen«, murmelte Andy. »Ich wette sogar, dass Konrad genau darauf setzt, nämlich auf Überlegenheit. Und sei es nur, dass er jemanden zum Auswechseln hat, während wir zu dritt dastehen.« Plötzlich grinste er. »Elke, was hältst du davon, wenn du auf unserer Seite spielst?«


  »Ich? Aber ich hab erst einmal einen Schläger in der Hand gehabt. Letztes Jahr.«


  »Ja, und du hast dich sehr geschickt damit angestellt. Außerdem bist du die beste Eisläuferin, die ich kenne, das macht schon das halbe Spiel aus.« Miriam rollte mit den Augen. Sie war auf dem Eis mindestens ebenso gut wie Elke. War ja klar, dass Andy ihre Schwester und nicht sie fragte. »Aber ich zähle bloß drei Schläger«, meinte Elke, die trotzdem strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Warte mal.« Andy zog sich seine Eishockeyschuhe an und flitzte am vereisten Ufer entlang zu einem schneebedeckten Gebüsch. Sie hörten ein Knacken und Brechen, dann kam er mit einem abgebrochenen Ast zurück, dessen einer Zweig unten fast wie eine Kelle geformt war. Bewundernd sahen ihm die Freunde dabei zu, wie er ein Taschenmesser aus der Jacke zog und den Ast so lange bearbeitete, dass er zunehmend einem Schläger ähnelte.


  »Wow. Und damit wollt ihr spielen?«, fragte Miriam.


  »Ich werde damit spielen«, erklärte Andy feierlich und wog den zugeschnittenen Ast in der Hand. »Das Ding weist unten ’ne hübsche Biegung auf. Damit lässt sich der Puck gut kontrollieren. Für Konrad wird’s jedenfalls reichen.« Er wandte sich zu seinen Freunden um. »Robert, sei so gut und gib Elke den neuen Carboneschläger. Damit wird sie am besten klarkommen. Du, Niklas, stellst dich nachher mit dem anderen Eishockeyschläger ins Tor.« Ihr dicker Freund nickte und biss aufgeregt in ein Brötchen, das er aus einer Tüte zog.


  »Und ich?«, schmollte Miriam.


  »Ganz einfach, du feuerst uns an!« Robert grinste und stiefelte direkt an ihr vorbei auf den See. Am liebsten hätte Miriam ihm seinen Schläger um die Ohren gehauen. Sie ließ sich auf die nahe Parkbank fallen und sah nun missmutig dabei zu, wie die anderen vier draußen auf dem Eis den Schnee notdürftig beiseite fegten und dann mit einem Puck aus Andys Besitz übten. Elke zeigte tatsächlich ein gewisses Talent. Ganz im Gegensatz zu Niklas, der sich auf dem Eis mit der Anmut eines gefüllten Kartoffelsacks bewegte. Argwöhnisch behielt Miriam auch Konrad und seine Bande im Auge, die keine 50 Meter entfernt dasselbe taten. Auf diese Weise vergingen fast einundeinhalb Stunden, und langsam wurde Miriam kalt. So schickte sie Niklas los, um etwas Warmes zum Trinken zu besorgen. Wenig später kam er mit gleich zwei Thermoskannen Tee zurück. Dann war es endlich so weit. Roman Köhler erschien am Ufer, schob sich einen Bonbon in den Mund und winkte die Kontrahenten zu sich.


  »Sieh an. Die Teams haben sich also bereits formiert und sind spielbereit«, meinte er, während er genüsslich seine Süßigkeit lutschte. »Anders als ich dachte, aber ich werde mich da garantiert nicht einmischen. Unter normalen Umständen wäre ich begeistert von eurem Eifer.« Mit ausgebreiteten Armen balancierte er über das Eis und schritt die große Spielfläche auf dem See ab. An den gegenüberliegenden Seiten des Spielfeldes stellte er Torpfosten auf, bestehend aus jeweils zwei mitgebrachten Plastikflaschen, die er zuvor mit Wasser gefüllt hatte. Am Ufer kamen einige Schaulustige zusammen, die sich das Spektakel auf dem See nicht entgehen lassen wollten.


  »Also, Freunde«, Köhler kramte eine Trillerpfeife hervor, rückte seine Schiebermütze zurecht und blickte auf die Armbanduhr. »Jetzt haben wir es genau 15.10 Uhr. In etwa einer Stunde geht die Sonne unter, spätestens dann werde ich das Spiel abpfeifen. Wir spielen zwei mal 20 Minuten, inklusive Torwechsel und einer kleinen Pause. Solltet ihr am Ende wider Erwarten gleichaufliegen, folgt ein Torschießen. Alles klar?« Köhler sah in die Runde, doch niemand widersprach. Er zückte eine Mark. »Gut, dann werfe ich jetzt eine Münze. Zahl bedeutet: Konrad, Wastl, Lugge und Liesel fangen rechts an, Adler bedeutet: Andy, Robert, Niklas und äh … Bist du Elke oder Miriam?«, wollte er von Elke wissen. »Elke«, antwortete diese grinsend.


  »Elke also, gut. Adler bedeutet: ihr auf der rechten Seite.« Roman Köhler warf die Münze. »Zahl! Nehmt eure Positionen ein. Von jetzt an will ich euch wie leibhaftige Krampusse spielen sehen!«


  Elke wog den neuen Carboneschläger in der Hand und spähte rüber zu Andy, der sich in der Mitte des Spielfeldes aufgebaut hatte. Er und Konrad standen sich gegenüber und musterten sich abschätzend. Sie hatten sich für eine defensive Strategie entschieden. Niklas stand etwas unglücklich und mit hochrotem Kopf weiter hinter ihnen zwischen den Plastikflaschen, während es ihre und Roberts Aufgabe sein würde, das hintere Spielfeld zu sichern. Andy würde die Speerspitze bilden. Die Strategie von Konrads Bande sah komplett anders aus. Im Tor stand Wastl in voller Schutzmontur, während das Hinterfeld allein von der Vogelscheuche gesichert wurde. Konrad und Lugge hingegen bildeten den Sturm. Am wolkenverhangenen Himmel grummelte es, und es setzte leichter Schneefall ein. Elke seufzte. Na, das konnte ja was werden. Aber sie hatte vor, Andy zu beeindrucken. Auf jeden Fall würde sie sich heute noch einen Kuss von ihm abholen.


  Köhler legte den Puck zwischen Andy und Konrad aufs Eis, schlidderte zurück ans Ufer zu Miriam und dem halben Dutzend Schaulustiger aus Perchtal und pfiff das Spiel an.


  Schon krachten Andy und Konrad aufeinander und versuchten mit ihren Schlägern in den Besitz der Eishockeyscheibe zu kommen. Doch Andys Astschläger erwies sich als unterlegen. Konrad versetzte ihm einen harten Bodycheck, kam in Puckbesitz und jagte nach vorn, bevor Elke überhaupt begriff, was geschah. Er stürmte in einem Halbbogen an Robert vorbei, der ihm zwar nachsetzte, ihn aber nicht mehr einholen konnte, und spielte die schwarze Scheibe gekonnt Lugge zu, der Elke ebenfalls längst passiert hatte. Dieser hämmerte sie ins Tor.


  Niklas, der noch immer regungslos zwischen den beiden Plastikflaschen stand, starrte die beiden kreidebleich an. Schwerfällig machte er sich auf den Weg, um den Puck zurückzuholen.


  »Ist das alles, was ihr zu bieten habt?«, ätzte Konrad. »Give me five!« Grinsend schlugen er und Lugge die Hände gegeneinander, bevor die beiden wieder zu ihrer Spielfeldseite zurückkehrten.


  »Leute, das muss besser werden!«, fluchte Andy. Endlich war Niklas mit dem Puck zurück. Sie nahmen ihre Positionen erneut ein, und abermals kam es vorn zwischen Andy und Konrad zum Duell. Andy gelang es schon wieder nicht, Konrad den Puck zu entreißen. Doch diesmal war er es, der zu einem harten Bodycheck ansetzte, sodass Konrad aus dem Gleichgewicht geriet und die Scheibe in Richtung Robert schlidderte. Elke versuchte verzweifelt, Lugge zu decken, während Robert mit seinem Feldhockeyschläger zum Angriff überging. Doch weiter hinten lauerte bereits Liesel Kahlinger. Robert kreuzte sie zwar aus, doch die Schlange dachte nicht einmal daran, mit ihm um den Puckbesitz zu kämpfen. Stattdessen schlug sie ihm den Schläger zwischen die Beine, sodass Robert hart auf das Eis fiel. Andy löste sich mit einem wütenden Aufschrei von Konrad, während Liesel den Puck rüber zu Wastl schob. Der brach ungestüm aus seinem Tor aus, fegte wie eine Dampfwalze über das Spielfeld und hämmerte die Scheibe mit einem harten Schlag in Niklas’ Richtung, bevor Andy es verhindern konnte. Es knallte, und eine der Flaschen stürzte um. Niklas versuchte noch, sich auf den Puck zu werfen, doch auch diesmal konnte er den gegnerischen Punktgewinn nicht verhindern. 2:0 nach nur drei Minuten Spiel. Empört sah Elke hinüber zu Köhler, der dem Ganzen teilnahmslos vom Ufer aus zusah.


  »He, Liesel hat gefoult!«, rief sie.


  »Mädchen, gewöhn dich dran«, kam es zurück. »Beim Eishockey wird mit harten Bandagen gekämpft.«


  Andy half Robert auf die Beine, und die beiden besprachen sich kurz. Anschließend kurvte er zurück zu Niklas, klopfte dem Dicken auf die Schulter, und die beiden tauschten ihre Schläger. Dann setzte er rüber zu Elke.


  »Niklas kann eh nichts mit dem Schläger anfangen«, erklärte er leise. »Bei dir alles klar?« Er fasste nach ihrer Hand, und Elke nickte. »Köhler will uns offenbar eine Lehre erteilen. Mach dich drauf gefasst, dass es ab jetzt ziemlich hart zugeht. Noch kannst du aussteigen.«


  »Niemals!«


  Andy schenkte ihr ein stolzes Lächeln, nickte Robert zu und begab sich wieder zu seiner Ausgangsposition. Konrad grinste verschlagen.


  »Angst?«, höhnte er gerade so laut, dass Elke es ebenfalls mitbekam. »Glaub mir, wenn wir erst mit euch fertig sind, dann wirst du dir wünschen, neben deiner Mutter zu liegen.«


  Diesmal ließ sich Andy gar nicht erst auf ein Ringen um den Puck ein. Er hebelte Konrad mit dem Schläger schmerzhaft die Beine weg, kaum, dass vom Ufer der Anpfiff ertönte. Er und Robert hatten ihre Taktik geändert, denn Robert schoss nun angriffslustig heran, gelangte in Puckbesitz, und stürmte im Zickzack auf das gegnerische Tor zu. Andy und Konrad teilten noch immer Keile aus, sodass sich Elke ebenfalls dazu entschloss, nach vorn zu stürmen. Liesel jagte abermals auf Robert zu, doch diesmal rammte Elke ihre Kontrahentin, bevor Liesel Robert ein zweites Mal mit dem Schläger zu Fall bringen konnte. Unvermittelt raste Lugge heran, wild dazu entschlossen, Robert den Puck abzunehmen. Der setzte zu einem Befreiungsschlag an, und plötzlich sah sich Elke im Besitz des Pucks. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Gekonnt kreuzte sie Liesel Kahlinger aus und jagte auf das gegnerische Tor zu, wo sich Wastl bereits wie ein schäumender Bulle aufgebaut hatte. Jäh stoppte sie und sah ihn mit unschuldigem Kleinmädchenblick an. »Du schlägst doch keine Mädchen, oder?«


  Wastl schnaufte verblüfft. Elke hämmerte den Puck zwischen seinen Beinen hindurch ins Tor und grinste triumphierend. Hinter ihr erklang Jubel. Es stand 2 zu 1.


  Der Kampf auf dem Eis wurde zunehmend härter ausgetragen, und manches Mal verschlug es die Jungs weit auf den See hinaus, wo sie erbittert dem Puck nachjagten. Auch Elke musste harte Schläge einstecken. Vor allem Liesel Kahlinger, die in ihr offenbar ihre persönliche Erzfeindin sah, hielt sich nicht mit Gewalttätigkeiten zurück. Die Vogelscheuche war zwar besser mit dem Schläger, konnte ihr auf dem Eis aber nicht ansatzweise das Wasser reichen.


  Als Köhler die Pause anpfiff, stand es 5:3 für Konrad und seine Bande, und es schneite dicke Flocken, die die Sicht auf dem Spielfeld nicht besser machten. »Okay, es ist nicht hoffnungslos«, versuchte Andy die Freunde aufzubauen. »Hauptsache, wir lassen uns von denen nicht ihr Spiel aufzwingen.« Robert nickte wütend. Auf seinem rasierten Kopf prangte eine blutige Schramme, und sein schwarz gefärbter Haarschopf hing ihm verschwitzt in die Stirn. Niklas hingegen sah aus, als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Konrad hatte ihn zweimal mit dem Puck regelrecht ins Kreuzfeuer genommen und hart an Brust und Ellenbogen erwischt. Immerhin, auch Konrad und seine Bande, die nicht weit von ihnen entfernt saßen, sahen inzwischen etwas derangiert aus.


  »Köhler spinnt, dass er so was zulässt«, jammerte Niklas, während Miriam besorgt seinen Arm rieb.


  »Was klagt ihr? Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben«, ertönte es schräg hinter ihnen. Der Leiter der Pass kam zu ihnen und lächelte sparsam. »Ich war es nicht, der heute Mist gebaut hat, oder?« Argwöhnisch sah er zu dem wolkenverhangenen Himmel auf, von dem immer mehr Schneeflocken herabwirbelten. Die Dunkelheit brach viel früher als erwartet über Perchtal herein, und es wurde mit jeder Minute kälter. »Auf mit euch! Bei dem Wetter sollten wir wohl besser früher fertig werden.«


  Die Freunde schleppten sich zurück auf die Eisfläche, und der Kampf begann aufs Neue. Endlich gelang es Andy, an Konrad vorbei zum gegnerischen Tor durchzubrechen und einen weiteren Punkt für sie herauszuschlagen. Nur noch ein Tor, und sie hätten Gleichstand erzielt. Elke glaubte plötzlich hinter Wastls Tor zwei Kinder stehen zu sehen. Was machten die denn dort? Sie blinzelte, doch die beiden Gestalten waren ebenso plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Elke flitzte auf ihren Schlittschuhen über das Eis und drosch mit dem Schläger fast so hart zu wie die Jungs. Zweimal versuchte ihr Liesel Kahlinger das Schlägerende in die Rippen zu rammen, doch beide Male schaffte Elke es, der Vogelscheuche zu entwischen.


  In diesem Moment brach über den nahen Bergen die Wolkendecke einen Spalt breit auf und übergoss das Spielfeld bis hinüber zum gegnerischen Tor mit rotem Abendlicht. Elke sauste mit wehenden Zöpfen über das Eis und sah, wie ihr Robert den Puck zuspielte, kurz bevor er und Lugge ineinanderkrachten und gemeinsam zu Boden gingen. Andy kurvte weiter hinten über das Eis und wurde noch immer von Konrad gedeckt. Alles schien plötzlich so unwirklich. Elke erwischte den Puck mit dem Schläger, kreuzte Liesel Kahlinger mit ihrer hässlichen Zahnspange aus und setzte in voller Fahrt zu einem kräftigen Schlag quer über das Spielfeld an. Der Carboneschläger vibrierte leicht, und sie sah, dass der Puck wie eine Pistolenkugel an Wastl vorbeischoss. Tor! Elke jubelte und sah aus den Augenwinkeln, wie am Ufer Miriam und einige Schaulustige aufsprangen und ebenfalls die Hände emporrissen. Auch Andy und Robert stießen laute Freudenschreie aus. Und doch war es fast so, als spiele sich alles um sie herum in Zeitlupe ab. Sie raste an Wastl und dem gegnerischen Tor vorbei, weiter am Seeufer entlang. Die wirbelnden Schneeflocken vor ihr schienen in dem roten Lichtschein einen Tunnel zu bilden, durch den hindurch sie den Puck wie einen kleinen schwarzen Punkt ausmachen konnte. Noch immer sauste er über die Eisfläche – um schließlich irgendwo weit hinten im Gestrüpp zwischen den Bäumen am Ufer einzuschlagen. Elke jagte ihm nach, als ihre Kufen plötzlich über eine Unebenheit fuhren. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stürzte sie vornüber und schlug schmerzhaft auf der Eisfläche auf. Mit hoher Geschwindigkeit rutschte sie dem Ufer entgegen. Sterne blitzten hinter Elkes Stirn auf, und als sie wieder zu sich kam, sah sie, dass sie nur wenige Schritte vom Ufer entfernt lag, hinter dem sich ein kleines Wäldchen erstreckte. Zwischen den Bäumen standen zahlreiche Kinder, die sie anstarrten, während weiter hinten auf dem See Andys besorgte Stimme zu hören war. Elke gab ihm rasch ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Sie wollte die Jugendlichen gerade darum bitten, ihr bei der Suche nach dem Puck zu helfen, doch so sehr sie das Wäldchen auch absuchte, da war niemand mehr. Stattdessen erblickte sie zwischen den Bäumen einen vereisten Bachlauf, der hier in den See einmündete. Elke kannte ihn. Der Wasserlauf floss an Perchtal vorbei und hatte seine Quelle irgendwo in der bewaldeten Bergwelt hinter dem Ort. Wo war der Puck? Elke mühte sich hoch, als es auf dem See knackste. Alarmiert starrte sie die Eisfläche an. Der zugefrorene Untergrund sah aus wie rauchiges Glas, auf dem sich ihr Gesicht spiegelte. Erst auf den zweiten Blick begriff sie, dass das Gesicht vollkommen wächsern war. Die Gestalt unter ihr öffnete plötzlich die tiefschwarzen Augen und formte mit den Lippen Worte. Die Wolkendecke schob sich wieder zu, und es wurde düster.


  Elke schrie hysterisch auf, versuchte fortzukrabbeln und glitt abermals aus. Das da war nicht ihr Spiegelbild. Unter ihr im Eis lag eine Tote.


  Mutprobe


  »Das Mädchen sah genau so aus wie ich. Haargenau so. Ich schwöre es euch! Und sie hat … sie hat mich …« Andy hörte Elke schweigend zu, die unvermittelt abbrach und wieder zu schluchzen begann. Sie saß in eine Decke gehüllt auf der Parkbank, während Robert nervös eine Selbstgedrehte qualmte, die er in seiner Handmuschel verborgen hielt. Inzwischen war es längst dunkel im Perchtal. Vom Himmel wirbelten dicke Schneeflocken herab, die die Sicht auf den verschatteten Perchtensee schwierig machten und zu dem Eindruck beitrugen, als spanne sich die kaltschwarze Fläche vor ihnen scheinbar ins Nirgendwo. Sie froren, doch keiner von ihnen war bereit zu gehen. Auch Robert, Niklas und Miriam starrten immer wieder hinüber zum Seeufer, wo Elke die Leiche im Eis entdeckt hatte. Dort war der unruhige Schein von Taschenlampen zu sehen.


  Die freiwillige Feuerwehr aus dem Ort war längst mit Spitzhacken und Schaufeln angerückt und hatte die Stelle mit rotweißen Bändern abgesperrt. Bürgermeister Schober war erschienen, ebenso Doktor Bayer, obwohl der eigentlich Tierarzt war. Von den Männern abgesehen standen ein gutes Dutzend weiterer Schaulustiger auf der Eisfläche, die hergekommen waren, kaum dass sich die Nachricht vom Leichenfund herumgesprochen hatte. Sogar der alte Hoeflinger war unter ihnen und starrte mit seinen halbblinden Augen hinaus auf den See. Konrad und seine Bande, die ebenfalls geblieben waren, rissen gelegentlich geschmacklose Witze. Andreas ignorierte die vier, doch auch er beäugte interessiert die Bergungsarbeiten. Inzwischen konnte man hören, wie drüben an der Fundstelle eine Motorsäge angeworfen wurde.


  »Und du bist dir sicher, dass du dich nicht geirrt hast?«, hub Andreas beruhigend an.


  »Ja, doch!« Elke entzog sich ihm verärgert und wirkte so, als wolle sie etwas hinzufügen. Stattdessen schlang sie die Decke nur noch fester um sich und schniefte. »Die sah aus wie ich. Wenn ich es doch sage.«


  Andreas blickte zu Robert auf, der lediglich mit den Schultern zuckte und seine Zigarette in den Schnee warf. Andreas hatte bereits mit ihm gesprochen. Ebenso wie er selbst hatte auch Robert keine Details unter der Eisfläche ausmachen können. Dafür war es bereits zu dunkel gewesen. Mehr hatte auch Roman Köhler nicht zugelassen. Sobald er selbst bei der Fundstelle erschienen war, hatte er sie auch schon fortgescheucht, um die Honoratioren im Ort zu informieren. Die Sache war ehrlich gesagt auch so gruselig genug.


  Zwei der Männer stapften nun über die verschneite Eisfläche auf sie zu. Es handelte sich um Köhler in Begleitung von Doktor Bayer. Ihr Lehrer nickte ihnen knapp zu, während der Arzt sich vor Elke hinkniete.


  »Du bist das Bierbichler-Mädchen, das die Tote gefunden hat?« Elke schniefte und nickte. »Geht’s dir gut? Ich kann dir was geben, wenn du möchtest.«


  »Nee, geht schon.«


  Bayer strich sich nachdenklich über den Schnauzbart und kramte dann ein Pillendöschen aus seinem Arztkoffer. »Das ist pflanzlich. Ein Beruhigungsmittel. Du nimmst am besten jetzt zwei und nachher noch eine, in Ordnung? Und wenn später was ist, dann kommst du in meine Praxis. Ihr wisst doch, wo ich praktiziere?«


  »Ja, wissen wir«, erklärte Miriam. »Wir hatten doch früher mal einen Hund.«


  »Weiß man schon, wer die Tote ist?«, wollte Andreas wissen.


  »Nein, wissen wir nicht«, antwortete Köhler knapp. »Sie holen sie gerade erst aus dem Eis. Sie scheint aber mit der Schneeschmelze vor ein paar Tagen in den See gespült worden zu sein, so dicht, wie der Körper am Bachbett liegt.«


  »Wann kommt eigentlich die Polizei?«, fragte Niklas. »Hat die niemand angerufen?«


  »Doch, natürlich«, erklärte Doktor Bayer und schloss seine Tasche wieder. »Aber es wird wohl noch etwas dauern, bis sich die Beamten zu uns durchgeschlagen haben. Über Berchtesgaden wütet zurzeit ein heftiger Schneesturm, der fast den ganzen Verkehr im Umland lahmgelegt hat. Bis die Straße nach Perchtal freigeräumt ist, wird es wohl noch eine Weile dauern.« Er seufzte. »So, und jetzt schlage ich vor, dass ihr nach Hause geht. Hier gibt es eh nichts mehr zu sehen.« Er berührte Elke mitfühlend an der Schulter, dann begaben sich die beiden Männer wieder zur Fundstelle.


  »Toll, was sollen wir denn jetzt zu Hause unseren Eltern sagen?«, klagte Miriam. »Die wissen doch gar nicht, dass wir am See waren. Wenn die hören, dass Elke die Tote entdeckt hat, dann wird Vater ausrasten.«


  »Könnt ihr nicht sagen, ihr hättet am See einen Spaziergang gemacht?«, versuchte sich Niklas an einem Vorschlag.


  »Nachdem uns jeder hier beim Eishockeymatch gesehen hat?« Elke wischte sich die Tränen weg. »Vater mag zwar weltfremd sein, aber bescheuert ist er nicht.«


  In diesem Moment tauchte Pfarrer Strobel am Ufer auf. In seiner Begleitung befanden sich zwei kräftige Männer, die eine Bahre trugen. Noch immer war weiter vorn im Schneetreiben das Lärmen der Motorsäge zu hören.


  »Strobel muss uns helfen!«, zischte Elke plötzlich. »Immerhin hat er uns heute erlaubt, dass wir kommen durften.«


  »Unser Herr Pfarrer?« Andreas sah Elke verwundert an.


  »Ja, der hat sich heute überhaupt ganz merkwürdig aufgeführt«, erklärte Miriam. »Er war nämlich bei uns, nachdem es heute Mittag Ärger bei uns zu Hause gab. Deinetwegen!«


  »Wegen Andy?« Niklas sah irritiert zu den Schwestern auf. »Wieso denn wegen Andy?«


  »Ist doch egal, warum«, wiegelte Elke ab. »Auf jeden Fall hat uns Strobel anschließend erlaubt herzukommen.«


  Stockend berichteten die beiden Mädchen, was sich auf der Straße vor ihrem Elternhaus abgespielt hatte.


  »Wir hatten fast den Eindruck, als wolle er uns auf euch ansetzen«, endete Miriam, die den Pfarrer nicht aus den Augen ließ. »Der Typ war voll seltsam. Und das mit der Nachtwanderung übermorgen, das klang fast wie eine Drohung. Ihr lasst uns doch nicht allein mit dem, oder?« Bittend sah sie die Jungen an. Andreas, Robert und Niklas warfen sich befremdete Blicke zu.


  »Nee, natürlich nicht«, meinte Andreas nachdenklich und starrte nun ebenfalls wieder rüber zum See. Er hatte keine Ahnung, welches Interesse der Pfarrer an ihnen hatte. Dabei sollte Strobel wissen, dass er es ihm bis heute nicht verzieh, seine Mutter damals wie eine Aussätzige verscharrt zu haben. Der ganze Ort hatte für Selbstmörder nicht viel übrig.


  Strobel und seine Begleiter erreichten nun die Männer in ihren signalroten Jacken, und sie konnten im Schein der Lampen sehen, wie diese etwas Schweres auf die Bahre wuchteten. Andreas lief ein Schauer über den Rücken. Dennoch ging von dem Treiben auf dem See eine eigentümliche Faszination aus.


  »Okay, dann fragt ihn«, meinte er. »Bis übermorgen ist es ja noch etwas hin. Wir werden schon noch herausfinden, was der Kerl in Wahrheit von uns will.« Er schenkte Elke den letzten Rest heißen Tees ein, und sie verfolgten mit, wie die Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr mit der abgedeckten Bahre über das Eis zurückkehrten und an den tuschelnden Schaulustigen vorbei in den Ort stiefelten. Strobel und der Bürgermeister folgten dem Trupp in einiger Entfernung. Sie befanden sich in Gesellschaft von Roman Köhler und Doktor Bayer. Andreas und seine Freunde erhoben sich und lauschten den leisen Gesprächsfetzen.


  »Wenn sich der Verdacht bestätigt, dann wäre das ungeheuerlich …«, konnten sie Bayers Bassstimme heraushören.


  »Nun warten wir doch erst einmal ab«, brummte Bürgermeister Schober. »Nach all den Jahren sollten wir das Ganze mit Bedacht angehen …«


  »Pfarrer Strobel?« Elke, die noch immer in ihre Decke gehüllt war, trat gemeinsam mit ihrer Schwester an die Männer heran, die erst jetzt bemerkten, dass die Freunde noch am See waren.


  »Hatten wir euch nicht nach Hause geschickt?« Doktor Bayer betrachtete Elke und Miriam und runzelte plötzlich die Stirn. Auch Bürgermeister Schober und Pfarrer Strobl wechselten einen raschen Blick.


  »Lassen Sie es gut sein.« Strobel schob den Doktor mit öligem Lächeln beiseite. »Gehen Sie ruhig schon vor, wir treffen uns dann gleich in der alten Leichenhalle hinter der Kirche. Die wird zwar schon lange nicht mehr benutzt, aber solange Perchtal von der Außenwelt abgeschnitten ist, scheint mir das der beste Ort, um den Leichnam aufzubahren.«


  »Ja, natürlich.« Der Doktor schloss sich dem Bürgermeister an und starrte doch immer wieder zurück.


  »Was ist denn jetzt mit dem Krampuslauf morgen?«, tönte es von der anderen Seite her. Konrad und seine Freunde waren ebenfalls aufgesprungen.


  »Was glaubst du wohl?«, erklärte Köhler mühsam beherrscht. Er spuckte den Rest eines Bonbons in den Schnee. »Der fällt dieses Jahr aus. Ein Amüsement dieser Art ist sicher das Letzte, was Perchtal im Moment braucht. Ich melde mich bei euch.« Rasch eilte er hinter den anderen Männern her. Konrad und seine Freunde starrten den Erwachsenen enttäuscht hinterher, schulterten ihre Schläger und kehrten dem See mit einem vernichtenden Blick in Richtung Freunde den Rücken. Andreas schüttelte den Kopf. Offenbar machten die vier nun sie für die Entscheidung verantwortlich. Der Pfarrer unterhielt sich derweil leise mit den Mädchen. Strobel nickte väterlich und tätschelte den beiden die Wangen. »Macht euch keine Gedanken, meine Engel.« Mit bohrendem Blick musterte er die drei Jungs. »Auch ihr solltet jetzt nach Hause gehen. Schlaft euch aus.« Elke kehrte zur Parkbank zurück und nahm ihre Schlittschuhe auf, während Strobel und Miriam auf sie warteten.


  »Pfarrer Strobel bringt uns jetzt nach Hause«, erklärte sie leise. »Er wird die Sache auf sich nehmen.« Blass und mit bebenden Lippen sah sie Andreas an. »Und die Tote im See sah doch so aus wie …«, sie spähte kurz zu ihrer Schwester, »wie wir!« Trotzig drehte sie sich auf dem Absatz um und folgte Strobel und Miriam zurück in den Ort.


  Andreas fröstelte. Auch Niklas und Robert sahen sich unbehaglich an. Robert versuchte sich eine neue Kippe anzuzünden, doch der viele Schnee erstickte immer wieder die Flamme seines Feuerzeugs.


  »Elke steht unter Schock«, sagte Niklas altklug. »Ich meine, was wäre denn das für ein komischer Zufall?«


  »Ja, wäre tatsächlich ein bisschen seltsam«, murmelte Robert, der Feuerzeug und Kippe verärgert wegsteckte. »Elke und Miriam wüssten doch, wenn sie als Drillinge und nicht als Zwillinge auf die Welt gekommen wären, oder?« Er lachte trocken, doch Andreas starrte ihn nachdenklich an.


  »Oder etwa nicht?« Robert hörte auf zu lachen, und eine Weile war nur das Säuseln des Windes zu hören, der ihnen vom See her Schnee in den Nacken blies.


  »Du hast die Männer doch vorhin gehört. Irgendwas an der Toten scheint wirklich seltsam zu sein«, meinte Andreas und versuchte sich die Worte des Bürgermeisters in Erinnerung zu rufen. »Wie auch immer, uns wird man garantiert nichts sagen. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«, fragte Robert lauernd.


  »Na ja, einen Weg gäbe es schon, um mehr über die Tote zu erfahren.«


  »Du hast jetzt aber nicht das vor, was ich denke?« »Du … ihr …« Niklas verschluckte sich fast, als er begriff. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er seine Freunde an. »Ihr wollt euch die Tote doch nicht etwa … noch mal … ansehen?« Andreas wusste, dass das Folgende unfair war. Aber hier ging es immerhin darum, Elke zu beruhigen. »Wenn du Schiss hast, kannst du ja zu Hause bleiben.« Ausdruckslos baute er seine Hockeyschläger vor sich auf. »Aber ich wette, die Mädels fänden das gar nicht gut.«


  Die alte Leichenhalle


  »Es ist soweit.« Robert blickte auf seine Armbanduhr, deren Zeiger 22.30 Uhr anzeigten. Er und Andy warteten schon seit Stunden in dessen Spielzimmer, wo sie sich einige Tiefkühlpizzen eingeworfen hatten, während im Fernseher eine Videokassette mit den Folgen von ›Eine schrecklich nette Familie‹ lief. Robert liebte AI Bundys Sprüche, doch heute fehlte ihm die rechte Konzentration. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er darauf gehofft, dass sich Andy umentscheiden würde. Allein bei der Vorstellung, was sie heute Nacht noch vorhatten, bekam er eine Gänsehaut. Ausgerechnet er. Robert musterte unmerklich seinen Totenkopfring. Andy aber schien fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.


  »Gut, machen wir uns fertig.« Andy schaltete den Videorecorder aus. »Nicht, dass uns Niklas noch einpennt.« Die Jungs zogen sich an, holten sich aus der Küche eine Taschenlampe und eilten in die Nacht. Nasskalt blies ihnen der Wind Schnee ins Gesicht.


  »Wofür brauchen wir Niklas überhaupt?«, wollte Robert wissen, während Andy die Taschenlampe zum Test anknipste. Der scharfe Lichtstrahl zeichnete einen hellen Kreis auf den grauweißen Untergrund zwischen Lager und Werkhallen. »Der pisst sich doch in die Hose, wenn wir erst auf dem Friedhof sind.«


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass er ganz mitkommen muss«, lenkte Andy ein. »Ich dachte eher, wir machen es so, wie heute Mittag beim Vereinsheim. Wir lassen ihn Schmiere stehen, während wir uns die Tote angucken.«


  »Dafür muss man ebenfalls nicht zu dritt sein.«


  »Mann, was soll denn das jetzt?« Andy sah Robert gereizt an. »Denkst du, ich hab Bock, allein in diese Leichenhalle zu stiefeln? So cool bin ich auch wieder nicht. Aber ich hab auch keine Lust, dass Strobel plötzlich auftaucht und uns erwischt. Schließlich wohnt der neben der …« Andys Stimme brach unvermittelt ab und Robert sah, dass sein Freund eine Spur im Schnee beleuchtete. Sie begann nur wenige Schritte von ihnen entfernt mitten auf dem Hof des Sägewerks und führte schnurgerade zu den Treppenstufen des Fahrradkellers neben dem Hauseingang.


  »Komisch, die waren schon heute morgen hier.«


  »Was?«


  »Na, diese Spuren!«


  »So wie es heute den ganzen Tag geschneit hat? Nicht wirklich.« Robert knöpfte sich nun doch den Kragen seines Mantels zu. Ihn verwunderte der abrupte Beginn der Abdrücke mitten auf dem Hof ebenso. Wer auch immer die Spuren hinterlassen hatte, es sah so aus, als wäre er von einer der Werkhallen heruntergesprungen. Aber die nächste Halle war fast drei Meter entfernt. Andy schien Ähnliches zu vermuten, der er leuchtete im Schneetreiben nach oben zu den Dachtraufen. Sie waren unberührt.


  »Konrad?«, rätselte Robert.


  »Vielleicht.« Andy trat nun direkt neben eine der Spuren und runzelte die Stirn. »Aber würde Konrad bei der Kälte barfuß laufen?«


  »Barfuß?« Robert trat neben seinen Freund und sah nun ebenfalls, dass die Löcher in der Schneedecke die Umrisse nackter Füße hatten. Deutlich waren die Abdrücke von Zehen, Fersen und Fußballen zu erkennen. »Mann, dieser Spinner hat sie echt nicht alle.«


  Andy knipste die Lampe wieder aus. »Wenn Konrad sich an meinen Rädern zu schaffen gemacht hat, dann erlebt der mich mal, wie es ist, wenn ich wirklich sauer bin. Egal, darum kümmere ich mich später.« Sie marschierten schweigend weiter zum Ort. Die Schneedecke knarzte unter ihren Schritten. Die wenigen Laternen Perchtals bildeten trübe Lichtinseln, und auch die beleuchteten Fenster, die sie passierten, hatten heute nur wenig Heimeliges an sich. Robert zog sich den Schal fester um den Hals, denn ihm rann kaltes Schmelzwasser in den Nacken. »Im Übrigen bleibe ich dabei«, nahm er den Faden wieder auf. »Niklas war uns auch vorhin schon keine große Hilfe. Er hat total verstört auf mich gewirkt, als wir ihn von zu Hause abgeholt haben. Solche Aktionen sind einfach nichts für ihn, seine Stärken liegen woanders. In Wahrheit benutzt du ihn bloß, weil du morgen vor Elke angeben willst.«


  »Ist ja gut! Botschaft angekommen!« Andy verdrehte genervt die Augen. »Nur noch die Sache heute Nacht, okay? In Zukunft lasse ich ihn auch in Ruhe. Aber jetzt brauchen wir ihn.«


  Robert antwortete nicht, da die schmale Gasse in Sicht kam, wo er und seine Mutter lebten. Die Lampe neben der Haustür brannte zwar, aber die Rollläden vor den Fenstern waren geschlossen. Er wusste daher nicht, ob seine Mutter noch wach war. Er hatte ihr zwar vorhin kurz Bescheid gegeben, dass er heute bei Andy nächtigen würde, doch von dem Leichenfund im See hatte er ihr bewusst nichts erzählt. Die Nachricht hätte sie bloß aufgeregt und ihr einen Grund gegeben, wieder zur Flasche zu greifen. Morgen war immerhin Montag. Da musste sie wieder arbeiten.


  Die Bäckerei der Eichelhubers, die bald darauf in Sicht kam, war leicht zu erkennen. Das weihnachtlich beleuchtete Schaufenster bildete eine Lichtinsel in dem von schiefen Häusern gesäumten Straßenzug. Tannenzweige, Semmeln und Kekse waren um einen fast unterarmgroßen Nikolaus aus rotbraunem Marzipan drapiert, und der Sprühschnee auf den Fensterflächen schimmerte im Schein einer Lichterkette abwechselnd in Grün und Rot.


  »Warte hier!« Andreas huschte über die Straße zum Wohnhaus der Eichelhubers, das der Bäckerei direkt gegenüberlag, und klopfte dort vorsichtig gegen ein Fenster im Erdgeschoss.


  Wenig später öffnete sich die Haustür, und Niklas schlich zu ihnen nach draußen. Wie immer war er dick eingemummelt und trug die kindische Bommelmütze.


  »Ich hab schon auf euch gewartet«, schnaufte er.


  »Super«, meinte Andy zufrieden.


  »Hey, jetzt mal ernsthaft.« Robert klopfte Niklas kameradschaftlich auf die Schulter. »Du musst nicht mit. Was wir vorhaben, ist ziemlich krank. Wenn du dich nicht traust, dann bleib einfach hier. Ist völlig okay.«


  Niklas wischte Schnee von seiner Brille. »Nee … ist schon in Ordnung.« Er schniefte und setzte sich das Gestell wieder auf. »Andy hat ja recht. Es geht schließlich um … die Mädels. Ihr müsst euch um mich keine Gedanken machen. Ehrlich!«


  Im Schaufenster brannte mit leisem Knall eine der Birnen in der Lichterkette durch. Schlagartig wurde es dunkel auf der Straße, und etwas schlug von innen dumpf gegen das Schaufenster. Der maskenhaft lächelnde Marzipan-Nikolaus war umgestürzt und lehnte jetzt mit eingedrücktem Kopf gegen die Scheibe, fast so, als wolle er sie durch das Glas hindurch anstarren. Sein klebriges Gesicht rutschte an dem Glas entlang und die wie blutig wirkende Masse nahm dabei immer fratzenhaftere Züge an, bis die Figur endlich liegen blieb.


  »Lasst … lasst uns losgehen«, sagte Niklas. »Ich will möglichst vor Mitternacht wieder zurück sein. Wir haben doch morgen Schule.«


  Andreas und Niklas entfernten sich bereits, während Robert sorgenvoll die zerdrückte Marzipanfratze hinter dem Fenster anstarrte. Hastig wandte er sich ab und lief hinter seinen Freunden her.


  Die alte Kirche Perchtals stand etwas erhöht auf einem alten Friedhofshügel inmitten der Ortschaft und hob sich in der Dunkelheit grauweiß von den Fachwerkhäusern des benachbarten Marktplatzes ab, unter denen das Amtshaus des Bürgermeisters am deutlichsten hervorstach. Ringsum war das Kirchenareal von einem gusseisernen Zaun umgeben; die wenigen Krüppelbäume auf dem Friedhof schienen mit ihren kahlen und krummen Ästen nach dem Himmel greifen zu wollen. Angeblich entstammte das sakrale Bauwerk dem 12. oder 13. Jahrhundert. Es besaß zwei Seitenschiffe, die sich förmlich vor der Haupthalle wegduckten, wobei das eine dieser Seitenschiffe direkt an das kleine Pfarrhaus grenzte. Die hellen Giebelwände waren schmucklos, doch dafür besaß die Kirche Perchtals rechts vom Chorbogen einen schlanken Glockenturm, der sich einem mahnenden Finger gleich weit über die Dächer der Ortschaft erhob. Das ganze Areal versank förmlich unter Schnee. Von den Schrägdächern angefangen über die Simse des hohen Buntglasfensters auf der Westseite der Kirche bis hinüber zu den Wegen und Grabsteinen, die krumm und schief aus der Erde ragten, war alles mit einer dicken weißen Haube bedeckt. Selbst auf den Streben des Zauns häufte sich die weiße Masse fast zwei, drei Fingerbreit. Von den Dachpfannen hingen an manchen Stellen lange Eiszapfen herab, ganz so, als habe der Winter beschlossen, das Kirchengelände für alle Ewigkeit einzufrieren.


  Mit einem raschen Wink zog Andreas seine Freunde hinter ein zugeschneites Auto und spähte noch einmal rüber zum Marktplatz, da er dort am ehesten mit Nachtschwärmern rechnete. Wie erwartet war ein Fenster oben im denkmalgeschützten Amtshaus des Bürgermeisters erleuchtet, direkt über dem Eingang mit dem alten, von Berlaff und Pfannhaken überkreuzten Wappen Perchtals. Bei den stilisierten Abbildungen des Schöpflöffels und des Hakens handelte es sich um die traditionellen Werkzeuge der Pfänner, der Salzsieder, die hier in der Berchtesgadener Region auf eine uralte Tradition zurückblickten. Auch Perchtal hatte offenbar einst vom Salzabbau profitiert, wenngleich das lange zurückliegen musste. Doch Andreas hatte im Moment andere Sorgen. Viel wichtiger war, dass es auf dem Marktplatz ruhig war. Irgendwo in der Ferne schlug ein Hund an.


  »Und, könnt ihr was sehen? Die Leichenhalle liegt blöderweise hinter der Kirche.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Niklas.


  »Wegen meiner Mutter«, erklärte Andreas kurz angebunden. Robert neben ihm reckte nun ebenfalls den Hals und bedeutete ihnen, sich zu ducken. Auch Andreas sah, dass in diesem Moment vier Männer hinter der Kirche hervortraten. Das Licht einer Taschenlampe blitzte im Schneetreiben auf. Pfarrer Strobels hochgewachsene Gestalt erkannte er sofort, bei den anderen Männern tippte er auf Doktor Bayer, den Bürgermeister und Herrn Krapf, den Leiter der freiwilligen Feuerwehr. Die Männer unterhielten sich eine Weile, doch es waren nur leise Stimmfetzen zu vernehmen: »Morgen weiter … . nicht in diesem Zustand … . benachrichtigen …« Dann verließen sie das Gelände in Richtung Ortsrand. Zum Erstaunen der drei schloss sich auch Pfarrer Strobel den Männern an, statt zu seinem Pfarrhaus zu gehen. Allein Bürgermeister Schober verließ die Gruppe und stapfte in Richtung Bürgermeisteramt. Andreas war es nur recht.


  »Okay, es kann losgehen«, forderte er seine Freunde zum Mitkommen auf, kaum dass die Männer außer Sichtweite waren. »Aber macht die Taschenlampen erst an, wenn wir hinter der Kirche sind. Alles klar?« Er versuchte so selbstsicher wie möglich zu klingen, doch in Wahrheit war er alles andere als das. Die Kälte kroch durch seine Kleidung, und wenn er zu den dunklen Grabsteinen hinüberblickte, musste er unwillkürlich an die vielen Toten denken, deren verrottete Leiber dort in der Erde lagen. Mist, auf was hatte er sich da bloß eingelassen? Aber gerade vor Robert, der schon den ganzen Abend die Coolness in Person war, wollte er sich keine Blöße geben. Ohne eine Antwort abzuwarten, huschte er geduckt voran und erreichte so als Erster das Kirchengelände.


  Trotz der Dunkelheit war gut zu erkennen, dass die Männer an der Kirche vorbei einmal quer über den Friedhof gelaufen waren. Da es bereits mehrere Tage geschneit hatte, waren die Wege nahezu unkenntlich und die vielen Gräber fast eingeebnet. Doch noch immer roch es schwach nach Moder und Astern. Andreas deutete zu einem älteren Teil des Friedhofs hinüber, wo die Grabsteine verwittert waren und schief aus dem Boden ragten. Ganz in der Nähe einer unter dem Schnee begrabenen Engelsstatue zeichnete sich die alte Leichenhalle ab. Das auffallend kleine Gebäude mit den grob verputzten Wänden war im Kapellenstil errichtet worden. Auf dem weißen Schindeldach befand sich ein Dachreiter mit einer kleinen Glocke; die Doppelflügeltür wurde von zwei kantigen Fenstern eingerahmt, die zugemauert waren. Einst hatte man seine Mutter dort aufgebahrt. Sie lag heute auf einem sorgsam abgegrenzten Areal ganz am Rande des Friedhofs. Bei den wenigen ungetauften Kindern und Selbstmördern Perchtals.


  Fast geräuschlos hasteten die drei zwischen den Gräberreihen hindurch, bis sie endlich vor dem Häuschen standen. Niklas sah inzwischen selbst so blass aus wie eine Leiche.


  »Wir gehen allein rein«, flüsterte Andreas beruhigend. »Du versteckst dich am besten da hinten bei der Engelsstatue. Sollte jemand kommen, dann wirfst du einen Stein gegen die Tür, okay?« Sein dicker Freund nickte und machte, dass er fort kam.


  »Super Plan«, murrte Robert mit Blick auf die zugemauerten Fenster.


  »Ja, das hab ich inzwischen auch bemerkt«, presste Andreas hervor. »Aber hätte ich Niklas jetzt wieder wegschicken sollen, wo er schon mal da ist? Strobel ist ja nicht einmal im Pfarrhaus. Was soll schon passieren?« Er sah sich noch einmal zur Kirche um, zog einen Draht aus der Jackentasche, bog ihn zu einem Dietrich zurecht und nahm das alte Schloss in Angriff, so wie er es aus einschlägigen Filmen kannte. Leider sah die Realität anders aus. Fast drei Minuten stocherte Andreas in dem Schloss herum, dann gab er entnervt auf. »Funktioniert nicht«, murmelte er fast schon erleichtert. Robert probierte es ebenfalls, doch auch er scheiterte. »Na gut, dann soll es wohl nicht sein.« Sie wandten sich zu Niklas um und wollten bereits zurückgehen, als es hinter ihnen klickte. Überrascht starrten die Jungs erst die Tür und dann sich an.


  »Das Schloss war wohl eingerostet«, flüsterte Andreas irritiert. Robert antwortete nicht; er streckte zögernd die Hand aus und drückte die Klinke nach unten. Knarrend schwang der rechte Türflügel auf. Ihnen schlug eine trockene Luft entgegen, die nach Mörtel und Moder roch.


  Robert atmete tief ein. »Letzte Gelegenheit, die Sache abzublasen.«


  Andreas fröstelte, zugleich beschlich ihn eine eigentümliche Aufregung. »Und wie stehen wir dann vor Niklas da? Komm, wir gehen kurz rein, riskieren einen schnellen Blick und hauen dann wieder ab, okay? Wird schon nicht so schlimm werden.« Entschlossen nahm er die Taschenlampe zur Hand und zog Robert mit sich in die Leichenhalle. Auch hier war es kalt, und es hallte leicht. Erst als sie die Tür wieder zugezogen hatten, traute er sich, die Taschenlampe anzuknipsen. Das Licht fiel direkt auf einen Sarg aus einfachem Nadelholz. Er stand inmitten der kleinen Halle auf einer altertümlichen Totenbahre, die über Räder und Schiebegriff verfugte und einen scharfen Schlagschatten an die Wand warf. Mit einem mulmigen Gefühl ließ Andreas den Lichtstrahl weiter über die gekachelten Wände der Halle wandern. Das umlaufende Band mit christlichen Sprüchen war nahezu verblasst, und lediglich ein schlichtes Kreuz zierte die kahlen Wände. In einer Ecke befand sich ein kleines Waschbecken samt schmalem Tisch, auf dem eine metallene Schüssel, ein Fön und einige andere Gegenstände lagen. Andreas ahnte, wofür die Männer den Fön gebraucht hatten.


  »Sieh mal!« Robert deutete nach oben zur Decke. Dort war ein Loch zu sehen, aus dem ein dünnes, faseriges Seil baumelte, das unten in einem grünstichigen Kupferring auslief. »Was ist das?«, wisperte Andreas.


  »Ein Glockenzug«, flüsterte Robert. »Zu der Glocke oben auf dem Dach. Den Ring haben sie früher an die Zehen der Toten gebunden. Nur für den Fall, dass der Tote gar nicht tot war. Die wollten damit verhindern, dass sie versehentlich jemand lebendig begruben. Ganz früher gab es hier in Perchtal sogar einen Leichenwärter, der darauf achtete, dass die Glocke über uns auch nicht bimmelt.«


  Andreas stellte sich unwillkürlich vor, wie es wohl wäre, in dieser verdammten Halle zu erwachen. Bekleidet nur mit einem dünnen Hemd, umgeben von Dunkelheit und gerade so in der Lage, mit dem großen Zeh zu zucken. Und wenn dieser verdammte Ring tatsächlich als notwendig erachtet worden war, wie viele Scheintote hatten sie dann früher unter die Erde gebracht, ohne dass sich diese Verzweifelten zuvor hatten bemerkbar machen können? Er hatte von Fällen gehört, bei denen Särge aus der Friedhofserde gehoben worden waren, deren Deckelinnenseite von den lebendig Begrabenen völlig zerkratzt gewesen waren. Ihm rieselte es kalt den Rücken herunter.


  »Toll. Genau die Information, die ich gebraucht habe«, stöhnte er. Er umrundete den Sarg langsam und biss sich auf die Lippen. »Also, bringen wir es jetzt hinter uns?«


  Robert nickte angespannt.


  Andreas legte seine Taschenlampe auf den Tisch neben dem Waschbecken und konnte so nun auch die anderen herumliegenden Utensilien erkennen, die allesamt von der zurückliegenden Untersuchung an der Leiche kündeten: Neben Fön und Schüssel waren dies ein Skalpell, eine lange Pinzette, Hammer und Meißel, zwei scharfe Messer, ein Spachtel sowie ein Kugelschreiber. Auf dem Boden neben dem Tisch stand sogar noch die halb geöffnete Arzttasche von Doktor Bayer. Entweder, der Arzt hatte sie hier vergessen, oder er war mit seiner Untersuchung noch nicht fertig. Egal, darum konnten sie sich später kümmern. Mit klopfendem Herzen stellten sie sich rechts und links vom Sarg auf und hoben den Deckel an. Erst als sie ihn heruntergewuchtet und gegen den Sarg gelehnt hatten, wagten sie es, mit der Lampe ins Innere zu leuchten. Der Anblick war erschütternd.


  Die Tote aus dem See sah aus wie eine Eisprinzessin. Kalt, schön und unnahbar. Soweit sie es erkennen konnten, war sie mit Parka und Cordhose bekleidet; der Großteil ihres regungslosen Körpers war noch immer von einem Eispanzer umschlossen, der im Licht der Lampe nasskalt funkelte. Allein auf Höhe des Kopfes, im Bereich des Rumpfs und bei den Handgelenken war das Eis aufgemeißelt und weggeschmolzen worden. Die Männer hatten offenbar versucht, den gefrorenen Parka aufzutrennen, um so an die Innentaschen zu gelangen. Andreas und Robert indes hatten nur einen Blick für das herzförmige Gesicht mit den bleichen Lippen. Selbst im Tod wirkte es porzellanhaft schön. Die Haare des toten Mädchens umspielten die Schultern wie gefrorene Kaskaden aus Honig, und die kleinen Eisklümpchen an Wimpern und Brauen verliehen ihr einen fast überirdischen Glanz.


  »Heilige Scheiße!«, ächzte Robert. Andreas fehlten beim Anblick der Leiche die Worte. Es gab überhaupt keinen Zweifel. Das Mädchen sah tatsächlich aus wie ein Ebenbild Elkes und Miriams. Sogar Größe und Alter stimmten.


  »Dann haben die beiden also doch eine weitere Schwester?«, rätselte Robert. »Aber wie ist das möglich? Das müssten sie doch wissen?«


  »Nicht, wenn sie früh genug von ihrem Drilling getrennt worden sind«, antwortete Andreas aufgewühlt. Fieberhaft suchte sein Gehirn nach einer Lösung. »Angeblich … angeblich vergisst ein Mensch alles, was vor dem vierten Lebensjahr passiert. Ich meine, es wäre doch möglich, dass Elkes und Miriams Drilling damals entführt wurde?«


  »Wieso entführt?«, »Na, überleg mal. Sie muss doch in all den Jahren irgendwo aufgewachsen sein? Die ist garantiert nicht freiwillig von zu Hause ferngeblieben. Irgendjemand muss sich in all der Zeit um sie gekümmert haben. Vermutlich da draußen, irgendwo tief im Forst.« Andreas grauste die Vorstellung. »Vielleicht war sie all die Jahre über eingesperrt und total allein. Erinnerst du dich noch an Kaspar Hauser, den Film, den wir im Sommer gesehen haben?«


  »Klar.«


  »Siehst du. So etwas passiert. Immer wieder. Und jetzt … Es ist doch möglich, dass sie es endlich geschafft hat zu fliehen. Und ich kann dir auch sagen, wann: das Ganze muss vor ’ner knappen Woche passiert sein. Du weißt schon, da war diese Schneeschmelze. Und dabei ist sie dann in den Bach gestürzt, hat sich vielleicht das Genick gebrochen und wurde bis zu uns in den Perchtensee geschwemmt, wo sie vom Frost überrascht wurde und eingefroren ist.« Andreas war von seinem detektivischen Gespür selbst überwältigt. Robert sah ihn ernst an und schlug sich das schwarze Haar zurück, das wie angeklatscht auf seinem rasierten Schädel lag. »Weißt du was?«


  »Nee?«


  »Du erzählst Schwachsinn!«


  »Ach!« Andreas schnaubte sauer. »Dann hast du eine bessere Erklärung?«


  »Muss ich gar nicht. Die finden wir vielleicht da vorn.« Robert nickte in Richtung des Tisches.


  »Wenn die bei der Untersuchung was notiert haben, dann haben sie es mitgenommen«, meinte Andreas.


  Robert aber beachtete ihn nicht weiter, sondern griff sich die Arzttasche von Doktor Bayer und durchwühlte sie. Neben Pillendosen und Schachteln fischte er ein Stethoskop hervor. Plötzlich hielt er inne, nur um anschließend ein Diktiergerät zu präsentierten. »Schau mal.«


  Tatsächlich, die kleine Kassette in dem Gerät war bespielt.


  »Na los, spul das Ding zurück und mach es an«, forderte Andreas seinen Freund auf. Robert tat es und betätigte die Play-Taste. In dem Lautsprecher des Diktiergerätes knisterte es, kurz darauf hallte die tonlose Stimme von Doktor Bayer von den Wänden: Wir haben heute den 4. Dezember 1994, und es ist jetzt 18.11 Uhr. Vor mir liegt eine weibliche Mädchenleiche, die heute gegen 16 Uhr im zugefrorenen Perchtenseegefunden wurde. Pikanterweise handelt es sich bei dem Mädchen, das die Tote gefunden hat, um die Teenagerin Elke Bierbichler, auf die noch zurückzukommen sein wird. Andreas bedachte Robert mit einem ›Na, siehst du-Blick‹ und lauschte weiter der Stimme des Tierarztes. Da die Polizeibeamten unten aus Berchtesgaden wegen eines Schneesturms nicht zu uns ins Tal kommen können, insbesondere aber wegen der außergewöhnlichen Umstände des Leichenfundes, bat mich unser Bürgermeister Alois Schober, eine erste Begutachtung an der Toten vorzunehmen. Ort der Untersuchung ist die alte Leichenhalle Perchtals, und als Zeugen anwesend sind unser Bürgermeister, Pfarrer Strobel sowie Jochen Krapf, Zugführer der hiesigen freiwilligen Feuerwehr. Es klickte in regelmäßigen Abständen, und weitere Einzelheiten folgten. Geschätztes Alter der Toten: 14 bis 16 Jahre, wobei wir stark davon ausgehen, dass das Mädchen zum Zeitpunkt des Todes 15 Jahre war, da dies der Akten lage entspricht. Robert warf Andreas einen irritierten Blick zu. Die Kleidung ist nicht zerrissen, lässt sich aber aufgrund des gefrorenen Zustands schlecht entfernen … Ablederung der Haut durch zerrende, quetschende oder abscherende Kräfte, die vermutlich post mortem entstanden sind … Augen: Cornea durch Eintrocknung getrübt … Fast keine Spuren von Autolyse, Fäulnis und Verwesung, was mehr als erstaunlich ist … Soweit feststellbar, keine Hämatome. Auch keine Abwehrverletzungen an Händen und Armen … Die Tote wirkt wie tiefgekühlt, ohne aber, dass ihre Haut die für Gletschertote übliche Fettwachskonsistenz aufweist … Die Todesursache ist, solange sich das Mädchen noch im gefrorenem Zustand befindet, von meiner Seite aus nicht zu ermitteln … Nicht nur der Zustand des Mädchens, auch ihr Fund im Perchtensee bleibt im Moment absolut rätselhaft … Im Hintergrund war eine Stimme zu hören, woraufhin sich Doktor Bayer wieder zu Wort meldete. Oh, ich dachte, das hätte ich eingangs schon erwähnt. Ah, trotzdem scheint die Identität der Totenfestzustehen. Ein silbernes Schmuckband am rechten Handgelenk der Toten trägt den eingravierten Namen Anna. Dies und eine kaum zu übersehende Familienähnlichkeit mit ihren heutigen Schwestern lässt uns zu dem Schluss kommen, dass es sich bei der Toten um die seit Jahren vermisste Anna Bierbichler handelt. Ob dies der Wahrheit entspricht, muss eine Identifizierung durch die Eltern erbringen, was mir bei dem überraschenden Erhaltungszustand der Toten zumindest aussichtsreich erscheint.


  Das Bandgerät lief noch eine Weile, doch es war nichts mehr zu hören. Robert schaltete es aus, und die beiden Freunde sahen sich an.


  »Siehste, wusste ich doch, dass die uns was verheimlichen«, wisperte Andreas. »Elke und Miriam wird der Schlag treffen.«


  »Moment mal«, meinte Robert. Er spulte das Band zurück und drückte wieder auf die Play-Taste: Dies und eine kaum zu übersehende Familienähnlichkeit mit ihren heutigen Schwestern lässt uns zu dem Schluss kommen … Er drückte auf Stopp. »Wieso ›heutige Schwestern‹? Ich meine, wenn das Drillinge sind, waren die schon immer Schwestern.«


  »Stimmt …«, meinte Andreas nachdenklich. »Jetzt, wo du es sagst … Da war doch weiter vorn auch noch von dieser Aktenlage die Rede, als es um das Alter der Toten ging. Das war auch irgendwie merkwürdig. Spul noch mal ganz zurück.« Robert tat es und drückte wieder auf Play. Abermals erklang die Stimme des Arztes, doch bereits nach wenigen Sekunden wurde sie von einem Zischen überlagert, das in ein sphärisches Rauschen überging. »Was ist?«, fragte Andreas. »Hast du das Band kaputt gemacht?« »Quatsch, ich …« Leise Singstimmen tönten plötzlich aus dem Lautsprecher:


  Lasst uns froh und munter sein, und uns recht von Herzen freu n! Lustig, lustig, trallerallera. Bald ist Nikolausabend da! Bald ist Nikolaus …


  Mit einem Aufschrei ließ Robert das Diktaphon fallen. Das Gerät zerbarst am Boden in mehrere Einzelteile. Kreidebleich wich er zum Tisch zurück.


  »Was ist denn?« Andreas sah seinen Freund bestürzt an.


  »Das … So einen verdammten Kinderchor habe ich heute Morgen schon gehört. Im Fernseher. Nur war da …« In diesem Moment schlug etwas derart wuchtig gegen die Türen der Leichenhalle, dass selbst die Angeln erzitterten. Andreas zuckte zusammen, als unvermittelt seine Taschenlampe den Geist aufgab. Von einem Augenblick zum anderen waren sie von Finsternis umgeben. »Scheiße, was …? Niklas!?« Atemlos lauschte er dem Nachhall seiner Stimme. Doch Niklas antwortete nicht. Stattdessen rumpelte es neben ihnen im Sarg. In der Leichenhalle wurde es kälter, und dem Rumpeln folgte ein feines Klingeln. Irgendwo über ihnen. Erst leise, dann immer lauter. Die Totenglocke auf dem Dach schlug an.


  Andreas und Robert begannen zu schreien.


  Niklas stand mit in der Manteltasche vergrabenen Händen hinter der hohen Engelsstatue und sah unglücklich dabei zu, wie Andy und Robert drüben vor der Leichenhalle standen und mit einem Draht versuchten, das Schloss der Tür aufzubekommen. Wieso nur ließ er sich von ihnen immer wieder zu solchen Wahnsinntaten überreden? Wenn seine Eltern herausbekamen, wo er sich heute Nacht herumtrieb, würden sie ausrasten. Schon der Leichenfund hatte sie über die Maßen aufgeregt. Dabei war dies das Letzte, was er wollte. Wer wusste schon, wozu sich seine Mutter wieder hinreißen ließ?


  Da ihn fröstelte, trat er im Schnee mehrfach auf der Stelle. Einen Moment lang hatte er den Eindruck, als wollten seine Freunde von der Tür ablassen, doch unvermittelt drehten sich die beiden wieder um und verschwanden kurz darauf in der Leichenhalle. Mann, die machten das wirklich!


  Bewundernd seufzte er. Ihm selbst war vor Aufregung ganz schlecht. All das, was heute bereits passiert war, würde er sein Lebtag nicht vergessen. So etwas wie heute kam sonst nur in Filmen vor. Warum nur war er so feige? Da war doch nichts bei. Das Mädchen da drinnen war tot. Bei dem Gedanken musste er unwillkürlich an das Kissen zurückdenken, das er heute Vormittag unter seiner Bettdecke gefunden hatte. Er begriff noch immer nicht, wie es in sein Zimmer gekommen war. Ob Konrad etwa auch bei ihm gewesen war? Unsinn. Und doch musste er beim Anblick der Leichenhalle daran denken, dass er selbst vor Jahren diesem schauderhaften Ort nur knapp entronnen war. Wenn sein Vater damals nicht zufällig im Kinderzimmer aufgetaucht wäre, als seine Mutter ihn …


  Niklas zitterte bei dem Gedanken. Egal, das Kissen war weg. Er hatte es heute Abend mit einem Messer zerschlitzt und beim Nachbarn heimlich in die Mülltonne gestopft.


  Wenn sich Andy und Robert bloß etwas beeilen würden. Die waren doch jetzt sicher schon fast zehn Minuten in dieser verdammten Leichenhalle. Was machten die da drin so lange? Niklas riskierte einen Blick auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Mist. Argwöhnisch spähte Niklas an den vielen Gräbern vorbei hinüber zur Kirche. Egal, wo Strobel war, hoffentlich kam der nicht so schnell zurück. In diesem Moment fiel ihm ein, dass er seine Freunde gar nicht warnen konnte, da ihm die Hilfsmittel fehlten. Von hier aus brauchte er schon einen Stein, den er gegen die Tür werfen konnte, falls jemand kam. Hektisch sah er sich um, doch der viele Neuschnee auf dem Friedhof verbarg den Blick auf den Untergrund. Wie sollte er so einen Stein finden? Aufgeregt schob er den Schnee unter sich mit den Schuhen beiseite, doch da war nichts, was sich als Wurfgeschoss missbrauchen ließ … Ein Schneeball! Natürlich. Niklas bückte sich schnaufend und formte aus der weißen Masse zu seinen Füßen zwei große, feste Bälle, die er auf den Sockel der Engelstatue legte. Mit einem dritten Schneeball in Händen erhob er sich wieder und bemerkte nun, dass der Schneefall auf dem Friedhof an Heftigkeit zugenommen hatte. Die vielen Grabsteine um ihn herum waren in defti Treiben nur noch schemenhaft zu erkennen, und selbst die Leichenhalle verschwamm in der Dunkelheit. Niklas wischte sich über die Brillengläser und entdeckte plötzlich ein rötliches Licht zwischen den vielen wirbelnden Flocken. Kam da jemand? Der Lichtschein flackerte unruhig. Ein Grablicht. Sicher, was sonst. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das unheimliche Flackern auch zwischen anderen Gräbern zu sehen war. Es waren mindestens ein Dutzend Lichter. Seltsam, dass ihm das vorhin noch nicht aufgefallen war. Niklas trat ein paar Schritte vor die Engelsstatue und erstarrte. Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen. Die roten Lichter stiegen wie Funken auf. Völlig unvermittelt schälten sich an ihrer Stelle menschliche Konturen aus dem Schneegestöber. Von den Gestalten ging ein fahles Glühen aus, wie Blut auf glitzerndem Eis. Allesamt trugen sie die Insignien kirchlicher Macht. Sie waren mit roten Messgewändern bekleidet, hielten Krummstäbe in den Händen und trugen die Mitra auf ihren Häuptern, so wie es Bischöfe taten. Doch das waren keine Bischöfe, das waren Kinder. Die hohlwangigen Gestalten starrten ihn aus tiefschwarzen Augen an und hoben ihre Hirtenstäbe.


  Niklas wollte schreien, doch kein Laut entrang sich seiner Kehle. Panisch stolperte er zurück in Richtung Engelsstatue, wo zwei der gespenstischen Kinderbischöfe lauerten. Wimmernd warf er sich herum und rannte durch den Schnee hinüber zum Leichenhaus. Bevor er die Klinke zu fassen bekam, rutschte er aus und krachte schmerzhaft gegen die Doppeltür. Kurz wurde es schwarz vor seinen Augen, als über ihm die Totenglocke anschlug. Die Glocke tönte hell, wie eine Stimmgabel auf klirrendem Eis. Panische Schreie drangen an sein Ohr. Dann wurde die Tür aufgerissen und Stiefel schlugen ihm schmerzhaft ins Kreuz. Niklas sah, dass Andy und Robert über ihn stürzten und ebenfalls im Schnee landeten. Hastig sprangen sie wieder auf und starrten verängstigt zurück zur Leichenhalle. Niklas indes glotzte noch immer die Grabreihen an. Wo waren die vielen Kinder? Er wimmerte. Endlich verebbte das Totengeläut. Niklas spürte, wie Andy ihn am Kragen packte und mit sich in Richtung Friedhofsausgang riss.


  »Weg von hier!«, keuchte sein Freund immer wieder. »Bloß weg von hier!«


  Asche & Angst


  Elke und Miriam hockten regungslos auf den obersten Treppenstufen vor ihrem Dachzimmer und versuchten das Gespräch unten im Wohnzimmer zu belauschen. Schon seit dem frühen Abend, als Pfarrer Strobel sie zurück in die Brennergasse geführt hatte, benahmen sich ihre Eltern überaus merkwürdig. Zumindest soweit ein solcher Vergleich nach dem Vormittag überhaupt angebracht war. Wie versprochen hatte Strobel die Ereignisse des Nachmittags auf seine Kappe genommen, doch das schien Vater und Mutter nur wenig zu interessieren. Immer wieder wollten sie wissen, was für eine Tote das im See gewesen sei. Doch woher sollte Strobel das wissen?


  Elke und ihre Schwester waren nach einem in bedrückender Stille verrichteten Abendbrot auf ihr Zimmer geschickt worden, danach war ihre Mutter zu ihnen gekommen, um sich zu vergewissern, ob sie sich auch bettfertig gemacht hatten. Und das um acht Uhr abends. Elke und ihre Schwester hatten sich natürlich folgsam gegeben, in Wahrheit aber waren sie viel zu aufgeregt, um zu solch früher Sunde einschlafen zu können. Immer und immer wieder hatten sie die beängstigenden Ereignisse am See durchgesprochen, und Miriam wurde nicht müde, ihr jedes kleinste Detail zu entlocken. Vor allem konnte sie nicht glauben, dass die Tote im Eis Elke angesehen hatte. Doch Elke fühlte, nein, sie wusste, dass sie keiner Sinnestäuschung erlegen war. Nie würde sie diesen furchtbaren Moment vergessen können. Und völlig egal, ob ihr die Jungs nun glaubten oder nicht, das Gesicht der Toten war ihr wie ein unheimliches Spiegelbild erschienen.


  Kurz vor Mitternacht beschlossen sie und Miriam, sich nun wirklich hinzulegen, als es unten an der Haustür schellte. Ungewöhnlicherweise waren ihre Eltern noch auf. Elke vernahm einzelne Gesprächsfetzen, aus denen klar und deutlich die Stimmen von Pfarrer Strobel und Doktor Bayer herauszuhören waren. Ihr war sogleich klar, dass der nächtliche Besuch im Zusammenhang mit der Toten im See stand. Nicht einmal die Androhung eines neuen Rosenkranzgebetes hätte sie und Miriam jetzt noch davon abhalten können, mehr zu erfahren. Leider hatten ihre Eltern den Besuch ins Wohnzimmer geführt, sodass sie beide kaum etwas verstehen konnten. Allein das laute Schluchzen ihrer Mutter ließ Böses erahnen.


  »Mir ist egal, ob sie uns bemerken. Ich gehe jetzt runter«, flüsterte Elke.


  »Bist du sicher? Wenn sie dich entdecken, dann …«


  Elke schnitt ihrer Schwester mit einer raschen Handbewegung das Wort ab und schlich barfüßig die Treppenstufen nach unten. Sie wusste aus jahrelanger Übung, wohin sie treten musste, ohne Geräusche zu verursachen. Unten angelangt, spähte sie um die Ecke in Richtung Wohnzimmer. Die Tür war verschlossen. Immerhin konnte sie die Stimmen nun deutlicher vernehmen.


  »Und Sie sind sich wirklich sicher?«, tönte die Bassstimme ihres Vaters bis zur Stiegentreppe.


  »So weit wir sicher sein können«, erklärte Doktor Bayer mit kummervoller Stimme. »Auch wenn der Zustand Ihrer Tochter absolut rätselhaft bleibt. Nach all den Jahren hätte sie längst verwest sein müssen.«


  Tochter? Elke weitete verblüfft die Augen auf.


  »Aber wir wissen doch gar nicht, was mit ihnen damals geschehen ist«, greinte ihr Vater. »Nach all der langen Zeit ist das die erste Spur, und jetzt kommen Sie und …«


  »Herr Bierbichler, mir ist klar, dass das für Sie ein Schock sein muss. Aber Genaueres können nur die Rechtsmediziner unten in Berchtesgaden klären. Das hier … übersteigt meine Möglichkeiten bei Weitem. Ich bin Tierarzt.«


  »Und wer sagt Ihnen, dass es wirklich Anna ist?«, wandte ihre Mutter ein. »Sie wissen doch um unseren Verlust.«


  »Wir haben an ihrem Handgelenk dieses Schmuckarmband gefunden«, mischte sich Pfarrer Strobl ein.


  Ihre Mutter schrie leise auf und schluchzte.


  Gott, sie und Miriam hatten eine Schwester! Elke zitterte nun so sehr, dass sie sich am Treppengeländer festhalten musste.


  »Wir sollten den See weiter durchkämmen. Wenn Anna da wirklich gelegen hat, dann … oh Gott!« Auch in der Stimme ihres Vaters lag tiefer Schmerz.


  »Der See ist zugefroren, Herr Bierbichler«, antwortete Bayer zögernd. »Sicher, wir können morgen noch einmal einen weiteren Suchtrupp losschicken. Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass uns der Zustand ihrer Tochter vor ein absolutes Rätsel stellt.«


  »Das ist kein bloßes Rätsel«, ereiferte sich Elkes Vater. »Das ist ein Fingerzeig des Herrn! Nicht wahr, Hochwürden? Meine Familie ist von ihm gesegnet. Zugleich wird sie von ihm leidvoll geprüft!«


  »Ich schlage vor«, antwortete Strobel ausweichend, »dass Sie und Ihre Frau uns zum Friedhof begleiten, um sich die Tote mit eigenen Augen anzusehen. Dann überlegen wir weiter.«


  »Sie können das gern auch morgen tun«, wandte Doktor Bayer ein.


  »Nein. Meine Frau und ich wollen sie jetzt sehen. Unbedingt!«


  Hastig schlich Elke wieder nach oben, packte Miriam aufgeregt am Nachthemd und zog sie zurück in die Dunkelheit ihres Zimmers. Dort berichtete sie ihr, was sie unten gehört hatte. Miriam sah sie fassungslos an. »Du und ich, wir haben eine Schwester?«, keuchte sie. »Und Vater und Mutter haben uns niemals was davon erzählt? Das kann doch nicht sein?«


  Elke ließ sich mit Miriam auf deren Bett nieder und nahm sie in den Arm. Sie fühlte, wie Miriam zitterte. Oder zitterte sie selbst? In Elke stieg die Wut auf. Dass Vater und Mutter ihnen das all die Jahre über verschwiegen hatten, würde sie ihnen niemals verzeihen.


  »Und was machen wir jetzt?«, flüsterte Miriam.


  Elke wurde plötzlich ganz ruhig. Sie musste wieder an das eigenartige Lichtspiel auf dem zugefrorenen See zurückdenken, ohne das sie ihre tote Schwester vielleicht nie gefunden hätte. Und auch an das unheimliche Vorkommnis unter dem Eis. Die Tote hatte die Augen aufgeschlagen und Worte formuliert … Dennoch, auch wenn sie sich Letzteres nur eingebildet hatte, was waren das eigentlich für Kinder gewesen? Erst auf dem Eis und dann später in dem Wäldchen, kurz bevor sie die Tote entdeckt hatte? Das alles war ebenso seltsam wie unheimlich. Der ganze Tag hatte irgendwie schon so merkwürdig begonnen.


  »Glaubst du ans Schicksal?«, wollte sie von ihrer Zwillingsschwester wissen. Miriam sah sie aus großen Augen an. »Du denn?«


  Elke zögerte. »Weiß nicht.«


  »Du meinst …« Miriam schluckte. »Du meinst, es war vielleicht gar kein Zufall, dass ausgerechnet wir unsere Schwester gefunden haben?« Sie bekreuzigte sich. Elke erhob sich, kramte in ihrer Nachttischschublade und wies Miriam an, mit ihr ans Fenster zu treten, wo das schale Licht einer Straßenlaterne durch die Rollos fiel. Unter vor dem Haus waren die Stimmen der Erwachsenen zu hören, die jetzt in Richtung Kirche stapften. »Ich weiß, dass du mir nicht abnimmst, dass die Tote … dass Anna … dass sie die Augen aufgeschlagen hat. Aber schau dir bitte mal dies hier an. Das hier ist nämlich auch einer der merkwürdigen Zufälle von heute.« Sie glättete vorsichtig Andys halbverbranntes Liebesgeständnis und präsentierte es ihrer Schwester.


  Miriam starrte die Zeilen an und schlang sich fröstelnd die Arme um den Oberkörper. »Elke, das ist nicht witzig.«


  »Nein, das ist auch nicht witzig. Um uns herum geschieht irgendetwas Merkwürdiges. Außerdem habe ich fast das Gefühl, dass uns Vater und Mutter das mit Anna ganz bewusst verheimlicht haben.« Elke faltete die Überreste des Zettels vorsichtig wieder zusammen. »Egal, ob das hier nun Zufall ist oder nicht. Ab Morgen werden wir genau das tun, wozu uns die Worte auffordern: Wir werden die Wahrheit herausfinden!«


  Kapitel 2


  Imago animi vultus


  (Das Gesicht ist ein Abbild der Seele)


  Andreas dachte mit bitterer Miene an seine Jugend zurück, während er mit seinem Leihwagen am gelben Ortsschild Perchtals vorbeifuhr. Lag das alles wirklich schon 16 lange Jahre zurück? Endlich lichteten sich die verschneiten Tannen längs der Landstraße. Vor der prachtvollen, weißgrünen Bergkulisse der Berchtesgadener Alpen tauchten nun all die schiefen und krummen Häuser auf, die einmal Teil seiner Heimat gewesen waren. Heimat. Andreas schürzte verächtlich die Lippen. Wenn er voraus blickte, dann war ihm, als habe jemand eine große Käseglocke über Perchtal gestülpt, die das verdammte Dorf von der Außenwelt abschirmte. Ein einziges neues Haus am Berghang schräg über ihm war neu errichtet worden, der Rest wirkte so, als habe er den Ort gestern erst verlassen. Er entdeckte den schlanken Kirchturm und dann den großen Perchtensee am Fuße des Dorfes, wo Elke damals das tote Mädchen gefunden hatten. Auch dieses Jahr War der See zugefrören und spannte sich als verschneite Ebene bis zur gegenüberliegenden Seite des Tals. Sogar die Überreste des niedergebrannten Bootshauses glaubte er hinten am Ufer ausmachen zu können. Wenigstens dieses Mistding hätten sie inzwischen abreißen können. Andreas stieg jäh auf die Bremse, und die Reifen rutschten über den gefrorenen Untergrund. Der Wagen blieb mit tuckerndem Motor stehen, doch Andreas achtete nicht darauf. All diese Erinnerungen …


  Er lehnte die Stirn auf das Lenkrad und wartete, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte. Ihm hätte klar sein müssen, dass seine Rückkehr notwendig war. Zwingend notwendig sogar.


  Erst als es hinter ihm hupte, weil ein LKW mit frisch geschlagenen Baumstämmen vorbei wollte, fuhr Andreas wieder an. Am Ortsrand tauchte nun das alte Sägewerk seines Vaters auf.


  Soweit er sich erinnerte, war es vor neun Jahren verkauft worden. Er hatte davon eher zufällig im Internet erfahren. Was sein Vater heute trieb, wusste er nicht. Es war ihm auch egal, sie hatten eh keinen Kontakt. Und wenn er in sich lauschte, dann fühlte er bloß Verachtung für ihn. Sein Vater war ein Feigling. Ebenso wie seine Mutter – und auch er selbst. Sie waren eine Familie von Feiglingen.


  Andreas passierte mit knirschenden Reifen die erste Häuser Perchtals und starrte hinüber zum Vereinsheim. Auch diesem hatte die Zeit nichts anhaben können. Er fragte sich, ob die Jugendlichen Perchtals gestern wieder einen Krampuslauf veranstaltet hatten? Er hoffte nicht. Andreas bog nun von der Hauptstraße ab und suchte die alte Gasse, in der Robert lebte. Bevor er aufgebrochen war, hatte er sich mittels des Telefonsbuchs schlau gemacht. Robert war der Einzige von ihnen, der heute noch hier lebte. Wer hätte das damals gedacht? Andreas suchte sich dennoch lieber einen Parkplatz in der Nähe des Marktes. Auch hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Die alte Kirche mit ihrem schlanken Glockenturm ragte unheilvoll auf dem alten Friedhofshügel auf, und Andreas musste den Impuls unterdrücken, nicht einfach rüberzulaufen, um mit einem Stein die Fenster zu zerschlagen oder das Bauwerk gleich ganz abzufackeln. Stattdessen wandte er sich von dem Kirchenbau ab, ignorierte die neugierigen Blicke, die man ihm, dem vermeintlich Fremden, zuwarf, und machte sich auf den Weg. Er war sich sicher, dass ihn heute kaum einer der Perchtaler mehr erkannte. Und wenn doch, dann würde man wahrscheinlich versuchen, ihn zu ignorieren.


  Ohne es beabsichtigt zu haben, kam er an der alten Bäckerei von Niklas’ Eltern vorbei. Auch diese wirkte fast unverändert, nur dass über dem Geschäft ein neuer Name prangte: ›Bäckerei Scholleren. Andreas fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sein Los nicht doch besser als das von Niklas gewesen war.


  Endlich stand er vor der Haustür von Robert. Auch hier war alles so vertraut. Zögernd betätigte er die Hausglocke. Es dauerte nicht lange, und Robert öffnete ihm. Die beiden Männer starrten sich befangen an.


  »Hi Andy«, brach sein alter Kumpel das Schweigen. Robert war schlaksig wie früher, nur trug er heute einen Norwegerpulli über einer ausgeblichenen Jeans. Von seinem Darklook war nichts mehr zu bemerken. Sogar sein Haar musste er nicht mehr scheren. Andreas sah, dass es sich von selbst gelichtet hatte. Er lächelte sparsam.


  »Hi Robert.«


  »Mann, ich fasse es nicht. Bitte, komm doch rein. Ich dachte, du seiest der Postbote. Ich hab erst heute Nachmittag mit dir gerechnet.« Robert trat aus dem Weg und führte ihn ins Wohnzimmer, wo er verlegen eine Flasche Wodka zuschraubte und sie zurück in die Bar stellte.


  »Ist deine Mutter da?«, wollte Andreas wissen und spähte zurück zum Hausflur.


  »Nein, äh, die ist vor einigen Jahren gestorben.«


  »Aha.« Andreas sah, dass auch drüben in der Küche Alkoholika standen. »Dann trinkst du jetzt?«, entfuhr es ihm, und er hätte sich für die unbedachte Äußerung gern sofort auf die Zunge gebissen.


  »Nein, ich … Ja.« Robert sah ihn niedergeschlagen an. »Aber es war schon schlimmer, im Moment habe ich die Trinkerei wieder einigermaßen im Griff. Ich bin eben nicht besser als sie …« Seine Augen brannten. »Enttäuscht?«


  »Nein.« Andreas schüttelte den Kopf. »Die Sache ist an uns allen nicht spurlos vorbeigegangen. Du trinkst, ich bin feige abgehauen. Liegt wohl an unseren Genen.«


  Robert schnaubte verbittert. »Scheiße, Andy. Es tut gut, dich nach all der Zeit zu sehen.« Kurz darauf lagen sich die beiden Freunde in den Armen und klopften sich kumpelhaft auf die Schultern. Verlegen trennten sie sich wieder.


  »Niklas hat mir erzählt, dass du jetzt Arzt bist?«


  »Ja. Hab die letzten Jahre vornehmlich im Ausland verbracht.«


  »Kann ich verstehen. Hätte vielleicht auch weggehen sollen.«


  »Und was machst du jetzt?«, wollte Andreas wissen.


  »Ich übersetze.« Robert zuckte mit den Schultern. »Nichts Dolles. Gebrauchsanweisungen und so. Das meiste aus China. Für den deutschen Markt.«


  »Du kannst Chinesisch?«


  »Nein, vom Englischen ins Deutsche. Und ich lese viel. Sehr viel. Das habe ich inzwischen mit Niklas gemein. Vor allem über, na ja, du weißt schon …« Die beiden schwiegen wieder. »Ich hab mir all die Jahre über etwas vorgemacht«, hub Andreas mit rauer Stimme an. »Ich hab einfach so getan, als wäre das nicht passiert. Hab versucht, ein normales Leben zu führen, so, als würde der heutige Tag nicht auf uns zukommen.«


  »Du solltest wissen, was dann passiert.« Robert spähte hinüber zur Bar, doch er blieb standhaft. »Vorhin hat übrigens auch Miriam Bescheid gegeben. Alle sind jetzt auf dem Weg hierher. Nach all den Jahren ist das schon etwas Besonderes, findest du nicht?«


  »Etwas Besonderes?« Andreas starrte ihn ausdruckslos an. »Ich hasse Nikolaus. Ich bin jedes Mal froh, wenn der sechste Dezember vorbei ist.«


  »Ja, natürlich.« Robert bat Andreas nun nach drüben in sein altes Jugendzimmer mitzukommen. Überrascht stellte dieser fest, dass es nicht mehr schwarz gestrichen war. Stattdessen säumten hohe Regale die Wände, in denen sich unzählige alte Bücher, Folianten und mittelalterliche Handschriften stapelten. »Meine Güte!«, entfuhr es ihm. »Habt ihr … habt ihr inzwischen einen anderen Weg gefunden?«


  »Nein.« Robert schüttelte unglücklich den Kopf. »Allerdings ist uns inzwischen manches klarer geworden. Niklas und ich sitzen ja schon länger an der Sache dran. Er ist übrigens Lehrer an unserer alten Schule in Berchtesgaden. Latein und Geschichte. Ich weiß nicht, ob er dir das erzählt hat? Ich hab es ja mit Latein selbst nie so gehabt. Aber das ging dir ja ähnlich.« Andreas schnaubte. »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich musste da während des Studiums noch einmal durch. Als Arzt kommst du ohne nicht aus.« Er nahm ein altes Buch zur Hand, das auf einem Lesetisch lag. Er schätzte es auf das 18. Jahrhundert und sah anhand des Einbands, dass sich sein Inhalt um Kinderfolklore drehte.


  »Genau das wollte ich dir zeigen«, meinte Robert tonlos. »Darin sind sogar Texte der Gebrüder Grimm. Erstauflage von 1822. Eine absolute Rarität.« Er klappte es an einer Stelle auf, die mit einem Papierstreifen markiert war, und enthüllte einen alten Stich, den Andreas entgeistert anstarrte. Die Abbildung zeigte ein Gebirgsdorf bei Nacht, über dem eine monströse Schneewolke mit sackartigen Ausstülpungen aufgestiegen war. Das Himmelsphänomen besaß vage menschliche Konturen, und das Wolkengebilde ähnelte auf unheimliche Weise einer bizarren Ansammlung von Fressmäulern und wulstigen Lippen, von denen Graupelschauer wie Geifer auf die Landschaft niederregneten. Über den Dächern aber, inmitten des Schneesturms kaum wahrzunehmen, waren Aberdutzende schreiender Kinder mit weit aufgerissenen Augen und Mündern abgebildet, die hilflosen Schneeflocken gleich zu der Ungeheuerlichkeit am Himmel emporwirbelten.


  Robert atmete tief ein. »Na, kommt dir das bekannt vor?«
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  Das Zimmer


  Andreas wachte mit einem Geschmack auf der Zunge auf, als habe er sich übergeben. Draußen auf dem Sägewerk lärmten die Band- und Kreissägen, und mit dem ersten Geräusch kehrten die Erinnerungen an die zurückliegende Nacht zurück. Kerzengrade schreckte er im Bett hoch.


  »Guten Morgen!« Robert stand bleich und übernächtigt in der Tür zu seinem Schlafzimmer. Er hatte sich seine Haare zum Iro aufgestylt und hielt zwei dampfende Tassen mit Kaffee in den Händen.


  »Wie spät ist es?« Andreas spähte zu dem Radiowecker auf seinem Schreibtisch, der 9.47 Uhr anzeigte. »Mist, wir haben verschlafen.«


  Robert reichte ihm einen der Becher. »Schule fällt aus. Der Bus schafft es bei den Schneemassen nicht runter nach Berchtesgaden. Das ganze Dorf ist noch immer von der Außenwelt abgeschnitten. Hab’s von den Arbeitern draußen erfahren. Selbst die LKWs bleiben stecken. Angeblich sind Schneeräumfahrzeuge angefordert worden, die die Straße bis morgen wieder freiräumen sollen.« Andreas schlürfte die schwarze, heiße Brühe und sah Robert fragend an. »Du warst schon draußen?«


  »Ja, hab unten in der Küche keinen Kaffee gefunden. Ich bin daher rüber zu eurem Büro und hab dort welchen geholt.«


  Andreas fragte erst gar nicht, ob sein Vater da war. »Wie lange bist du denn schon wach?«


  Robert zuckte mit den Achseln. »Hab die ganze Nacht kein Auge zugekriegt.«


  Andreas mühte sich nun endgültig hoch. »Scheiße. Das gestern war kein Albtraum, oder?«


  »Doch, war es. Nur geträumt haben wir nicht.« Robert stiefelte über die Berge an CDs hinweg, setzte sich müde auf einen Drehstuhl vor dem Schreibtisch und kramte sein Tabakpäckchen hervor. »Jedenfalls habe ich keine vernünftige Erklärung für das, was vorgefallen ist. Erst die Sache mit dem Tonband und dann diese Totenglocke. Ich sag dir, so einen Kinderchor habe ich schon gestern Vormittag gehört. Als ich bei uns den Fernseher ausschalten wollte. Nur war das ›Ihr Kinderlein, kommet!‹« Robert schüttelte sich, während er sich eine Zigarette drehte. »Und da war noch etwas …« Er zögerte. »Egal, zu welchem Programm ich umgeschaltet habe, überall war auf der Mattscheibe so eine seltsame Gestalt zu sehen. Sah fast so aus wie der Nikolaus.«


  »Der Nikolaus?«


  »Na ja, so ’ne Bischofsgestalt halt«, Robert zündete sich die Zigarette an und inhalierte den Rauch tief. »Nur hatte die mein Gesicht!« Andreas starrte Robert konsterniert an. »Hat Niklas gestern auf dem Heimweg nicht erzählt, dass er auf dem Friedhof Geister gesehen haben will?«


  »Ja, Scheiße. Deswegen erzähle ich dir das doch«, brauste Robert auf. »Angeblich waren die ebenfalls wie Bischöfe gekleidet. Ich glaub nicht, dass sich Niklas bloß wichtigmachen wollte. Und versuch mir jetzt nicht einzureden, alles wäre bloß Zufall. Da draußen ging gestern Nacht etwas verdammt Unheimliches vor sich.« Andreas wagte es nicht zu widersprechen. Auch ihm lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Ob das irgendetwas mit dem toten Mädchen aus dem See zu tun hat?«


  »Es handelt sich bei ihr um Elkes und Miriams Schwester.«


  »Ja, ich weiß.« Andreas stand auf und zog sich widerwillig an. Roberts Hand mit der Zigarette zitterte leicht. »Nur wissen wir nichts über sie.«


  »Eben. Vielleicht sollten wir das ändern? Auf jeden Fall müssen wir Elke und Miriam berichten, was gestern passiert ist. Die haben ein Recht darauf, das zu erfahren.« Andreas schlüpfte in seine Schuhe und überlegte kurz, ob er etwas frühstücken sollte. Doch ihm war der Appetit vergangen. »Lass uns zu ihnen gehen. Wir haben heute ja eh nichts anderes vor.«


  »Und was ist mit den Eltern der beiden?«, wollte Robert wissen. Er klappte das Fenster auf und schnippte die Zigarette auf den Hof des Sägewerks. »Du weißt doch, wie der alte Bierbichler immer ausrastet, sobald er mich sieht. Ich könnte ja einem Satanistenclub angehören.«


  »Ach, gehörst du nicht?«, witzelte Andreas freudlos. »Der und seine Frau arbeiten doch vormittags immer im Laden. Bis zur Mittagspause sollten wir Ruhe vor denen haben.«


  Andreas und Robert gingen schweigend nach unten, zogen sich an und verließen das Haus. Draußen schneite es noch immer. Obwohl Perchtal von der Außenwelt abgeschnitten war, ging die Arbeit im Sägewerk ihren geregelten Gang. Im Hintergrund tönten die Bandsägen, Beschäftigte in Blaumännern und dicken Pullovern liefen zwischen den Hallen umher, und der Vorarbeiter, der mit einem kleinen Kipplader die Schneewehen im Zufahrtbereich des Sägewerks beiseite schob, grüßte sie.


  Auch im Ort waren Männer und Frauen auf den Beinen, die mit Schneeschaufeln und Streusalz versuchten, der frostigen Massen auf den Straßen und Gehwegen Herr zu werden. Robert zog die Blicke der Perchtaler wie immer auf sich, und Andreas war froh, als sie die Brennergasse mit ihren schiefen und krummen Häusern endlich erreichten. Als der kleine Spirituosenladen der Bierbichlers in Sicht kam, zögerten sie weiterzugehen. Der Zugang zur Privatwohnung der Familie befand sich direkt neben dem Geschäft. Andreas gab sich einen Ruck und ging rasch am Schaufenster vorbei, um nicht gesehen zu werden. Doch seine Vorsicht war unnötig: der Laden war verwaist. An der Glastür hing ein Schild mit der Aufschrift »Heute geschlossen!«.


  »Wir sind ja auch bescheuert«, meinte Robert, der hastig zu ihm aufschloss. »Wetten, dass die Bierbichlers längst darüber informiert wurden, wer die Tote im See ist?«


  »Ist mir egal.« Andreas wartete, bis sie eine junge Frau mit Kind passiert hatte, und warf dann einen Schneeball hinauf an die Scheibe von Elkes und Miriams Zimmer. Er wiederholte das ganze zweimal, als das Fenster endlich geöffnet wurde. Andreas war sich sicher, dass sich Miriam zu ihnen nach draußen lehnte. »Hü Wir müssen reden.«


  Miriam sah sich misstrauisch in der Gasse um. »Wartet, wir machen euch auf!« Diesmal war es an Andreas und Robert, verdutzt dreinzublicken. Elke und Miriam hatten sie bislang noch nie ins elterliche Haus gebeten. Es dauerte nicht lange, und Elke öffnete ihnen. Sie war verschwitzt. »Schnell, kommt rein!«


  Die beiden Jungs fanden sich kurz darauf im Hausflur wieder, dessen kahle Wände von einer Garderobe und einem kitschigen Jesusbild geziert wurden.


  »Sind eure Eltern nicht da?«, wollte Robert wissen.


  »Nee, die sind in der Kirche«, meinte Miriam, die jetzt von oben zu ihnen runterkam.


  »Wir müssen euch was sagen!«, platzte es unisono aus Andreas und Elke heraus. Verwirrt sahen sich die beiden an.


  »Ihr zuerst!«, meinte Andreas. Elke führte die Jungs in ein benachbartes Esszimmer, dann berichtete sie ihnen aufgebracht, was sich am Vorabend ereignet hatte. Dass die Zwillinge bereits wussten, wer die Tote im See war, wunderte ihn irgendwie nicht. Doch als Elke offen von den unheimlichen Geschehnissen berichtete, die sie bei dem Leichenfund erlebt hatte, wurde ihm flau zumute. »Bitte, ihr müsst mir das glauben!«, endete Elke atemlos.


  Andreas fasste nach ihrer Hand. »Tun wir doch.«


  Er und Robert erzählten nun ihrerseits, was sie in der Nacht auf dem Friedhof erlebt hatten. Die beiden Mädchen lauschten mit aufgerissenen Augen, und Andreas spürte, wie sich Elkes Finger um seine Hand krampften.


  »Oh Gott!« Miriam zog die Beine an und umklammerte sie. »Das alles wird immer unheimlicher.« Einen Moment sah sie so aus, als würde sie in Tränen ausbrechen.


  »Mit anderen Worten: Niklas hat auch Geister gesehen?«, flüsterte Elke, und sie wirkte fast ein wenig erleichtert, so als habe sie insgeheim an ihrem Verstand gezweifelt. »Wart ihr heute schon bei ihm?«


  »Nee«, Andreas schüttelte den Kopf. »Und gestern auf dem Heimweg war uns ehrlich gesagt nicht mehr so nach Reden zumute.«


  »Wir müssen unbedingt mehr über unsere Schwester Anna herausfinden«, meinte Elke entschlossen. »Seit Vater und Mutter weg sind, sind wir dabei, die Wohnung auf den Kopf zu stellen. Denn wenn wir mal eine Schwester hatten, dann muss sie doch ebenfalls hier gelebt haben, oder nicht? Ich meine, stellt euch das doch bitte mal vor. Anna hat hier unter diesem Dach gelebt, in unserem Haus – und Vater und Mutter haben uns das all die Jahre über verheimlicht. Die haben nicht ein einziges Wort über sie verloren, nicht einmal in all den Jahren. Die …« Elke presste verbittert die Lippen aufeinander. »Die haben offenbar wirklich geglaubt, wir wären taub und blind und, ach, was weiß ich. Denen muss doch klar gewesen sein, dass wir irgendwann mal von ihr erfahren.«


  Andreas und Robert wechselten Blicke. »Na ja, wenn ihr Drillinge seid, muss sie nicht unbedingt hier gelebt haben. Wir haben da die Theorie aufgestellt …«, sagte Andreas.


  »Du hast diese Theorie aufgestellt«, unterbrach ihn Robert.


  »Ist doch egal«, meinte Andreas verärgert. »Also, wenn ihr Drillinge wart, dann mag eure Schwester bereits im Kindesalter irgendwie weggekommen sein.«


  »Drillinge?« Elke legte ihre Stirn in Falten. »Irgendwie habe ich die Unterhaltung gestern Nacht so verstanden, als wäre Anna unsere ältere Schwester. Alt genug sind Vater und Mutter ja.«


  »Und die Ähnlichkeit mit uns?«, wandte Miriam ein. »Ich finde das mit den Drillingen gar nicht so blöde.«


  »Wie lange sind eure Eltern denn noch weg?«, mischte sich Robert ein.


  »Locker bis Mittag. Sie sind in der Kirche. Helft ihr uns?«


  »Klar!«, antwortete Andreas. Entschlossen standen die vier auf und begannen damit, die Wohnung zu untersuchen. Elke und Miriam versicherten, dass sie, abgesehen von ihrem eigenen Zimmer, auch ihr kleines Bad oben untersucht hatten. Und sie hatten bereits damit begonnen, im Wohnzimmer Aktenordner und schwere religiöse Bildbände aus den Bücherschränken zu hieven. Die Jungs führten die anstrengende Arbeit fort, während die Mädchen das benachbarte Esszimmer auf den Kopf stellten. Doch es fand sich kein einziger Hinweis auf die Tote. Das Bad im Erdgeschoss überließen Andreas und Robert den Mädchen ebenso wie das elterliche Schlafzimmer, während sie akribisch die Küche durchsuchten. Sogar die kleine Speisekammer unterzogen sie einer genauen Inspektion. Nichts. »Habt ihr einen Keller?«, wollte Andreas irgendwann wissen.


  »Nee.« Miriam schüttelte den Kopf, doch ihre Züge hellten sich plötzlich auf. »Aber einen Dachboden!« Sofort stürmten die vier die Treppe nach oben, wo sie die Deckenluke im Gang zu Elkes und Miriams Zimmer öffneten. Die Jungs entriegelten eine Schiebeleiter, und Andreas beglückwünschte sich dazu, dass in seiner Jackentasche noch immer die Taschenlampe steckte. Den Lichtstrahl nach oben gerichtet, kletterte er voran und fand sich kurz darauf in einem ebenso zugigen wie kalten Dachstuhl wieder, dessen nachgedunkelte Schrägbalken vom hohen Alter des Hauses kündeten. Es roch nach Staub und Holz. Andreas ließ den Lichtstrahl seiner Lampe über Kartons, Kisten und abgedeckte Weidekörbe mit alter Wäsche wandern.


  »Okay«, sagte er, kaum dass ihm die anderen gefolgt waren.


  »Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Robert und ich übernehmen die dunkle Ecke da hinten, und ihr Mädels sucht hier.« Die beiden Zwillinge lächelten ihm dankbar zu, und sie machten sich an die Arbeit. Sie gingen gründlich vor, doch auch hier oben fand sich kein ernst zu nehmender Hinweis auf die Tote.


  »Zwecklos«, meinte Andreas enttäuscht. »Aber es bestätigt meine Theorie. Wenn diese Anna schon als kleines Kind entführt wurde, dann kommen wir der Sache höchstens mit ihrer Geburtsurkunde auf die Spur.«


  »Solche Sachen verwahrt Vater in einem Tresor drüben im Geschäft«, antwortete Elke resigniert. »Da kommen wir nicht ran.« Unglücklich stiegen sie die Leiter wieder nach unten.


  »Warum fragt ihr eure Eltern nicht einfach direkt?«, wollte Robert wissen. Elke und Miriam sahen sich scheel an. »Wir trauen uns nicht«, antwortete Elke. »Wir beide haben irgendwie das Gefühl, als hätten die uns das mit Anna bewusst verschwiegen. Vater und Mutter sind sowieso seit einiger Zeit total seltsam. Irgendwie unberechenbar.« Sie berichtete von dem Rosenkranzgebet am gestrigen Vormittag. Schockiert sahen Andreas und Robert die beiden an.


  »Spinnt dein Alter?«, platzte es aus Robert heraus. »Dafür könnt ihr ihn anzeigen.«


  »Würdest du einfach mal so deine Eltern anzeigen?«, entgegnete Miriam.


  Andreas wollte die Dachluke gerade wieder schließen, als ihm etwas Eigentümliches auffiel. Er starrte hinüber zum Zimmer der Mädchen, dann den Gang entlang zurück zur Treppe nach unten. »Sagt mal, der Dachboden über uns wirkt irgendwie viel größer als euer Obergeschoss.«


  »Hä, was meinst du denn damit?« Elke sah ihn verständnislos an. Andreas kletterte die Leiter noch einmal hinauf, leuchtete den Dachboden ab und kehrte in den Flur zurück. Dann untersuchte er unter den irritierten Blicken der anderen das kleine Bad des Obergeschosses und anschließend das Zimmer der Mädchen.


  »Was ist denn?«, fragte Miriam.


  »Ich fasse es nicht.« Andreas sah seine Freunde an. »Hier fehlt ein Zimmer. Es müsste sich dort befinden.« Er beugte sich über eines der beiden Betten, räumte die Kissen und Stofftiere beiseite und fasste gegen die Wand, an der ein Bild der heiligen Ursula hing.


  »Spinnst du?«, erregte sich Elke. »Das wäre uns doch längst aufgefallen.«


  »Nein, Andy hat recht«, murmelte Robert nachdenklich. »Das Obergeschoss ist zu klein. Ihr wohnt hier einfach schon zu lange. Und auf dem Dachboden habt ihr beide euch garantiert auch nicht oft herumgetrieben. Von der Straße her fällt das Ganze ja nicht einmal auf. Das fehlende Zimmer liegt zu Eurem Garten hin.« Sprachlos sahen sich die Mädchen an. Andreas und Robert rückten das Bett ab und klopften die Wand ab. Bei genauerem Hinhören klang sie hohl.


  »Ich sag’s doch, da ist was dahinter!«


  »Das kann nicht sein«, meinte Miriam kopfschüttelnd. Sie und Elke klopften zum Vergleich die massive Außenwand des Zimmers ab und sahen sich überrascht an. Es war ein deutlicher Klangunterschied herauszuhören.


  »Wir durften da hinten nie etwas aufhängen«, sagte Elke entschuldigend. Andreas wandte sich erneut dem halbdunklen Gang zur Treppe nach unten zu. Sein Blick fiel auf ein schmales, mit einer Häkeldecke verziertes Tischchen an der Wand gegenüber der Badtür, auf dem ein bronzenes Kreuz und eine hölzerne Marienstatue standen. Das Arrangement wirkte wie ein kleiner Hausaltar und war so unscheinbar, dass sie es vorhin nicht weiter beachtet hatten. Sofort klopfte er die Wand hinter dem Tisch ab. Sie klang hohl, irgendwie hölzern. »Das gibt’s nicht. Hier ist eine Tür, die mit einer Tapete überklebt wurde.« Er konnte sogar die Ansätze eines Türrahmens fühlen. Aufgeregt drängten sich seine Freunde um ihn herum. Andreas kramte sein Taschenmesser hervor. »Soll ich?«


  Elke nahm ihm das Messer kurzerhand ab und schnitt mit der Klinge in die Tapete, wobei sie den Konturen des Türrahmens folgte. Andreas tastete die Tapete weiter ab. Die Klinke war zwar abgeschraubt worden, doch auf Höhe der Tischkante fühlte er noch immer das Schloss. »Wir brauchen Werkzeuge.«


  Elke lief nach unten, während er das Schlüsselloch sowie den Stutzen der ehemaligen Türklinke vorsichtig von der Tapete befreite. Kurz darauf kehrte Elke mit einem Werkzeugkasten aus der Küche zurück. Den Stutzen mit der Zange zu drehen war kein Problem, doch die geheimnisvolle Tür war abgeschlossen. Robert fischte den Dietrich von letzter Nacht aus der Manteltasche, als ihm Miriam zuvorkam. Sie hielt den Schlüssel zur Tür ihres Zimmers in der Hand. »Der passt auch bei den Türen unten. Probieren wir es mal.« Sie steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um. Es schnappte.


  Angespannt sahen sich die Freunde an. »Okay, schauen wir mal, was eure Eltern zu verbergen haben.« Andreas öffnete die Tür mit der Zange und drücke sie vorsichtig auf. In dem Raum dahinter war es stockfinster, und ihnen schlug kalte, abgestandene Luft entgegen. Andreas ließ die Taschenlampe ein weiteres Mal aufflammen und betrat den unbekannten Raum als Erster. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag. Sie standen in einem komplett eingerichteten Jugendzimmer, das zwar etwas schmaler war als das Zimmer von Elke und Miriam nebenan, das aber auf unheimliche Weise so wirkte, als sei es jüngst noch bewohnt gewesen. Die Wände wurden von Regalen gesäumt, die mit Schmuckkästchen, Schminkdosen und Porzellanpuppen gefüllt waren, welche ihnen im Taschenlampenlicht auf unheimliche Weise zuzublinzeln schienen. Auf allem lag eine dünne graue Staubschicht, die auch die wellig von den Wänden hängenden Poster nicht verschont hatte. Andreas’ Lichtstrahl wanderte über die Konterfeis älterer Popstars wie die Bee Gees, Billy Joel und Rod Steward. Neben dem Kleiderschrank schälte sich sogar ein fast vollendeter BRAVO-Starschnitt von Status Quo aus dem Dunkeln.


  »Mann, wie ein Mausoleum«, entfuhr es Robert. Gern hätte Andreas das Fenster aufgerissen, vor dem eine Vase mit völlig vertrockneten Blumen stand, doch hinter den fast blinden Scheiben türmte sich eine rote Ziegelwand auf. Die Bierbichlers hatten es von außen zugemauert. Am seltsamsten aber war, dass in dem Zimmer zwei gemachte Betten standen. Elke und Miriam drängten an ihnen vorbei und sahen sich fassungslos um. »Das gibt’s nicht. Das gibt’s einfach nicht«, keuchte Elke immerzu. Andreas und Robert zogen sich rücksichtsvoll zur Tür zurück und ließen die Zwillinge das Zimmer auf den Kopf stellen. Sie rissen die Schranktür auf, klaubten Kleider und Schuhe hervor, durchwühlten die Schubladen einer Kommode und langten ungläubig zwischen die Regale. Andreas wollte ihnen nun doch zu Hilfe eilen, als ihn Robert anstupste und ihn auf einen roten Plastikstiefel mit weißem Kunstfellbesatz aufmerksam machte, der auf dem Tisch unter dem Fenster stand. Ein Nikolausschuh aus dem Kaufhaus. Die Jungs nahmen ihn zur Hand und entdeckten darin uralte Pralinen.


  Irgendwann ließ sich Elke erschöpft auf einem der Betten niedersinken. Sie hielt alten Schmuck in der Hand und starrte ihn an. Andreas setzte sich zu ihr und legte mitfühlend den Arm um sie.


  »Andy, das ist zu viel.« Mit Tränen im Blick legte sie den Kopf an seine Schulter. »Das alles hier kommt mir vor, wie ein böser Traum.« Da Andreas nicht wusste, was er sagen sollte, schwieg er. Robert stand noch immer mit dem gefüllten Nikolausschuh nahe der Zimmertür, allein Miriam zeigte eine ungewohnte Entschlossenheit. Sie öffnete eine gelbe Schultasche und kippte den Inhalt auf dem anderen Bett aus. Alte Schulhefte kamen ebenso zum Vorschein, wie Stifte, Bücher, ein Box fürs Pausenbrot und drei ältere Ausgaben der BRAVO. Sie beäugte die Fundstücke und keuchte vor Überraschung auf.


  »Elke«, sie drehte sich erschrocken um. »Wir hatten nicht nur eine Schwester. Wir hatten zwei.« Sie präsentierte ein Physiklehrbuch, in dessen Einband ›Gretl Bierbichler, Brennergasse 13, Perchtal‹ stand.


  »Das ist es doch gerade«, schniefte Elke und löste sich widerwillig von Andreas. »Was glaubst du wohl, warum hier zwei Betten stehen?« Sie hielt einen silbernen Delfinanhänger mit geschwungener Gravur auf der Rückseite empor, die sie leise vorlas: ›»Für Gretl zum 15. Geburtstag. Deine Schwester Anna‹«. Andreas nahm Elke das Schmuckstück mit einem mulmigen Gefühl aus der Hand und betrachtete es. Die Inschrift existierte tatsächlich.


  »Also, zwei Schwestern …«, stammelte Miriam fassungslos. »Nicht eine, sondern gleich zwei. Ich … ich kann das einfach nicht glauben.« Sichtlich bestürzt ließ sie sich auf die Bettkante sinken. »Wie konnten Vater und Mutter uns all die Jahre über nur im Glauben lassen, es gäbe bloß uns beide?« Mit wachsender Wut sah sie Elke an. »Das ist doch auch unsere Familie. Das geht uns doch ebenfalls etwas an. Mann, die haben uns all die Jahre über direkt neben diesem Zimmer einquartiert, und wir beide waren so bescheuert, nicht einmal etwas zu bemerken.«


  »Eure Eltern gehören in die Klapse, so viel ist klar!«, meinte Robert leise.


  Elke schwieg. Unvermittelt bückte sie sich, spähte unter die Betten und zog eine weitere Schultasche hervor. So, wie es Miriam vorgemacht hatte, schüttete sie diese am Boden aus. Der Inhalt war fast identisch. »Scheint so, als wären die beiden in Berchtesgaden auf die Schule gegangen«, flüsterte sie. Sie fischte ein Poesiealbum vom Boden auf und blätterte konsterniert die Seiten durch. »Mein Gott, was ist das denn?« Kreidebleich sah sie zu ihren Freunden auf.


  »Ein Posesiealbum, oder nicht?«, antwortete Robert.


  »Ja, aber …« Elke blätterte immer wieder vor und zurück. »Die Einträge hier drin. Seht euch die bitte mal an.« Sie hielt den Jungs das Büchlein so hin, dass diese sich die Sprüche ansehen konnten:


  Wenn Berg und Tal uns trennen und wir uns kaum noch kennen, dann denk zurück an dieses Blatt und wer’s für Dich beschrieben hat.


  Entgeistert starrte Andreas die Unterschrift an: Michael Meyenberg, Ihr wisst schon, der coolste Typ in ganz Perchtal. Er nahm Elke das Poesiealbum aus der Hand und blätterte vor:


  Als Freunde lernten wir uns kennen, als Freunde werden wir uns trennen, als Freunde auseinandergehn, als Freunde uns bald wieder seh’n!


  Diesmal war es Robert, der einen überraschten Laut von sich gab, denn diese Zeilen waren mit Stefan Kohlbrander unterzeichnet. Und noch ein weiterer Junge hatte sich mit einem Spruch verewigt:


  Es ist schlimm, erst dann zu merken, dass man keine Freunde hat, wenn man wirklich Freunde nötig hat. (Plutarch)


  Unterzeichnet war der Sinnspruch mit Jonas Eichelhuber.


  Andreas ließ das Album sinken. »Das ist jetzt ein schlechter Scherz, oder?«


  Robert nahm ihm das Poesiealbum aus den Händen und blätterte wieder zurück.


  »Hin und wieder, also wenn meine Mutter, na ja, nicht ganz bei sich ist, dann …« Er räusperte sich. »Also, dann spricht sie mich manchmal mit Stefan an.«


  Andreas sprang auf. »Du willst doch jetzt nicht behaupten, dass wir ebenfalls Brüder hatten?« Niemand im Raum sagte etwas. »Mann, Leute, die werden uns doch nicht alle auf die gleiche Weise verarscht haben?«


  »Kennst du hier im Ort noch andere Meyenbergs, Kohlbranders oder Eichelhubers?«, fragte Elke ausdruckslos.


  Andreas wusste nicht, was er antworten sollte. Er griff sich stattdessen die jüngste Ausgabe der alten BRAVOs, die drüben auf dem Bett lagen, und besah sich das Cover, auf dem Elvis in einem weißen Anzug zu sehen war. »Die ist vom 30. November 1978. Und die anderen beiden Ausgaben stammen aus den beiden Vormonaten. Ich schätze mal, damit wissen wir ungefähr, wann eure Eltern die Bude hier dicht gemacht haben!«


  Perchta


  »Sieh auch drüben in der Küche nach!« Robert stand auf der obersten Sprosse einer Haushaltsleiter und räumte den heimischen Wohnzimmerschrank aus. Ohne Rücksicht auf die Habseligkeiten seiner Mutter zu nehmen, warf er Tischdecken, Bücher und andere Fundsachen auf den Boden. Darunter befand sich auch eine alte Fotokamera, die angeblich mal seinem Vater gehört hatte. Im Zimmer sah es inzwischen so aus, als sei eine Bombe eingeschlagen. Alles war übersät mit Fundstücken. Leere Schubladen hingen schräg aus den Kommoden, der Teppich lehnte aufgerollt gegen das abgerückte Sofa, die Glasvitrine war ausgeräumt, sie hatten sogar den an das Haus grenzenden Hinterhof abgesucht. Erfolglos. Andy, der den Fußboden des Zimmers eben noch nach Hohlräumen abgeklopft hatte, stiefelte rüber in die Küche und begann mit der Inspektion der Küchenschränke. Robert fühlte, nein, er wusste, dass sie hier irgendwo fündig werden würden. Denn im Schlafzimmer seiner Mutter hatte er bereits einen ersten vagen Hinweis auf seinen vermeintlichen Bruder entdeckt. Er hatte dort einen alten Koffer unter ihrem Bett gefunden, in dem zahlreiche ausrangierte Kleidungsstücke lagen, die zweifellos einem Jungen seiner Größe und Statur gehörten. Nur, dass sich Robert nicht daran erinnern konnte, die Sachen jemals getragen zu haben. Davon abgesehen waren die Hemden und Hosen völlig außer Mode. Er fragte sich, was Miriam und Elke zu dem Fund gesagt hätten? Leider hatten die beiden darauf bestanden, Niklas aufzusuchen, weil Elke von ihm mehr über die Geistererscheinungen auf dem Friedhof erfahren wollte. Immerhin, der Fund im Schlafzimmer hatte sie angespornt. Irgendwo in diesem verdammten Haus mussten doch noch persönlichere Gegenstände zu finden sein, sollte er tatsächlich je einen älteren Bruder gehabt haben. Zugleich schwelte in ihm eine Wut, wie er sie bislang nur Konrad gegenüber empfunden hatte. Er fühlte sich auf so unglaubliche Weise betrogen, dass er es kaum in Worte zu fassen vermochte. Seine eigene Mutter hatte ihm einen Bruder vorenthalten. Seine eigene Mutter! Das würde sie nie wieder gutmachen können. Sobald sie vom Putzen zurückkam, würde sie ihm einige unangenehme Fragen zu beantworten haben.


  Robert wollte schon aufgeben, als er oben auf dem Schrank einen alten Schuhkarton erblicke, der hinter einem staubigen Pappkasten mit Silberbesteck stand. Aufgeregt schob er die Pappschachtel beiseite, langte nach ihm und kletterte wieder nach unten. »Andy, komm mal her. Ich glaube, ich hab was gefunden!«


  Sein Freund eilte zurück ins Wohnzimmer, und gemeinsam starrten sie den Inhalt an. Im Karton lagen Zeugnisse und alte Schulhefte, die auf den Namen Stefan Kohlbrander ausgestellt waren, ein Schlüsselbund mit dem rotblauen Emblem des FC Bayern München, zwei Eintrittskarten für eines der Endspiele der Fußballweltmeisterschaft im Münchner Olympiastadion von 1974 sowie ausgeblichene Kinderzeichnungen, auf denen in krakeligen Schriftzügen Widmungen wie »Für Mama zum Muttertag!« oder »Alles Gute zum Geburtstag, Papi!« zu lesen waren. Doch am meisten beunruhigte Robert der große Haufen Fotos, die ganz unten lagen.


  »Scheiße, was ist denn mit denen passiert?«, wisperte Andy neben ihm. Robert kramte die Zeugnisse und Schulhefte aus dem Karton und legte sie achtlos auf den Tisch. Ebenso wie Andy nahm er einige der Schwarzweißaufnahmen zur Hand, auf denen Szenen aus glücklichen Tagen zu sehen waren: ein Jahrmarktsbesuch, Fotos aus einem Schwimmbad, Geburtstagsaufnahmen und Urlaubsbilder aus dem Süden. Vom Kleidungsstil der abgelichteten Personen her stammten die Lichtbilder zweifelsohne aus den Siebzigern oder frühen Achtzigern. Auch wenn Robert seinen Vater selbst nur von Fotos her kannte, entdeckte er seine Eltern auf vielen von ihnen wieder. Seine Mutter sah deutlich jünger und glücklicher aus. Keinesfalls so verhärmt wie heute. Regelrecht verstörend aber war der Junge, der im Mittelpunkt der Aufnahmen stand und bei dem es sich um seinen älteren Bruder handeln musste. Auf allen Fotos waren Körper und Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt worden.


  »Ich check’s nicht!« Robert schüttelte den Kopf. »Fast so, als wollte meine Mutter die Erinnerung an meinen Bruder auslöschen.«


  »Ja, nur dass sie es dann doch irgendwie nicht übers Herz gebracht hat.«


  Eines der Schulhefte fiel vom Tisch auf den Boden. Robert wollte sich bereits einem anderen Foto zuwenden, als unvermittelt der Besteckkasten über die Kante des Wohnzimmerschrank kippte und seinen Inhalt um sie herum ergoss. Erschrocken sprangen die Jungen beiseite. Robert sah, dass sich eines der Messer fast zwei Zentimeter tief in das Schulheft am Boden gebohrt hatte. Teufel, das war ein einfaches Brotmesser! Beunruhigt sahen er und Andy zum Schrank auf und dann wieder zur Kladde am Boden. Schließlich bückte er sich und zog vorsichtig am Griff. Er hielt das Messer samt dem Heft in der Hand. ›Religion‹ stand auf dem Umschlag zu lesen.


  »Verdammt, sieh endlich nach, was drinsteht!«, zischte Andy mit bleichem Gesicht. Robert löste das Heft vom Messer und klappte es auf. Auf den durchlöcherten Seiten befand sich nur ein einziger Aufsatz. Robert las ihn vor:


  Der Weihnachtsmann und seine finsteren Gesellen Manche sagen, dass der Weihnachtsmann, so wie wir ihn heute kennen, eine Erfindung von der Getränkefirma Coca-Cola ist. Dabei ist es wohl eher so, dass die Vorstellung vom roten Gewand und dem weißen Rauschebart auf die Figur des Sinterklaas zurückgeht, den holländische Auswanderer mit nach Amerika brachten. Er wurde aber erst seit den Dreißigern des 20. Jahrhunderts überall auf der Welt in seiner rotweißen Tracht bekannt. Der Bart, der Sack mit den Geschenken und die Rute sind aber schon im 19. Jahrhundert bekannt gewesen. Er vereint in Wahrheit gute und böse Elemente der Folklore in sich. Einmal der gutmütige heilige St. Nikolaus, der als Freund der Kinder gilt. Auf der anderen Seite sein böser Gegenspieler, der strafende Knecht Ruprecht, die zusammen aber angeblich erst seit dem 16. Jahrhundert auftreten. Also schon ziemlich lange her. Wenn man genauer nachliest, dann sieht man, dass die dunkle Seite des Weihnachtsmanns überwiegt, was sich besonders bei den Einkehrbräuchen um den Nikolaustag herum überall im deutschsprachigen Raum zeigt. Denn dann werden in Süddeutschland und in Österreich Feste gefeiert, bei denen der gabenbringende Nikolaus zusammen mit unheimlichen Schreckgestalten auftritt, von denen man nicht genau weiß, woher sie eigentlich stammen: die sogenannten Perchten. Sie sind so zahlreich, dass man glaubt, sie würden dem heidnischen Glauben an Dämonen und Totengeister entstammen, die in der germanischen Mythologie ursprünglich in den Raunächten ihr Unwesen getrieben haben, vor allem am Nikolaustag, Christfest, Neujahrstag und Dreikönigstag.


  Der schrecklichste von ihnen ist der Krampus, der woanders in Deutschland Knecht Ruprecht genannt wird und wieder woanders Pelzmärte, Klaubauf, Hans Muff, Bullerklas oder Sünnerklas heißt. Wieder woanders nennt man ihn Pelz-Precht oder Pelz-Percht. Auf jeden Fall ist er der Böse, der die Kinder straft, und ist im ganzen alpenländischen Raum bekannt. Er ist ein echter Kinderschreck, wie auch der Chindlifresser, also der Kinderfresser, den man zum Beispiel in Bern an einem Brunnen sehen kann. Kindern, die nicht artig waren, hat man früher gedroht, dass der Kinderfresser sie dann mitnehmen, auspeitschen und auffressen würde. Kein Wunder, dass die Krampusse, die beim Buttnmandllauf hier in Berchtesgaden mitlaufen, wie Teufel aussehen. Auch bei anderen Krampusläufen werden sie wie Teufel dargestellt, genau wie bei uns in Perchtal. Das Krampuslaufen findet jedenfalls überall in der ersten Raunacht vom 5. zum 6. Dezember statt. Es gibt sogar weibliche Krampusse wie das hessische Fraachen oder die bayerische Butzenbercht, von denen ich aber noch nie gehört habe. Die ziehen angeblich in schwarzen Lumpen gekleidet mit einem Topf voller Mehl durch die Straßen und bewerfen damit die Zuschauer. Es heißt, die Teufel in Begleitung des Heiligen St. Nikolaus sollen echte Dämonen täuschen, damit die denken, sie müssten nicht mehr kommen.


  »Mann, ich hab mir wegen des Krampuslaufs nie richtig Gedanken gemacht«, meinte Andy. Robert starrte wieder das silberne Messer an. »Ja, fast so, als wolle uns jemand genau darauf aufmerksam machen …« Andy neben ihm legte das Schulheft beiseite und griff nach einer alten Einladungskarte mit christlichen Motiven. »Hör mal, was hier steht: Wir laden euch herzlich zur heiligen Kommunion unseres Sohnes Stefan ein und bitten alle Freunde und Bekannten, ihn auf diesem Weg zu begleiten. Wir sehen uns am 5. Mai 1971 um 9.00 Uhr in der alten St. Nikolauskirche von Perchtal, wo Pfarrer Strobel die Messe halten wird. Anschließend kommen wir bei uns zu einer gemeinsamen Feier zusammen.« Andy schnaubte. »Sieh einmal an, Strobel kannte deinen Bruder also.«


  »Ja, sieht so aus.« Robert nahm Andy die Karte aus der Hand. »Nikolauskirche«, murmelte er nachdenklich.


  »Ja, unsere Kirche hier in Perchtal.« Andy sah ihn an


  »Das weiß ich«, antwortete Robert. »Ich muss nur gerade an etwas anderes denken. Weißt du eigentlich, dass der heilige Nikolaus von Myra einst ein Bischof war? Wann, weiß ich nicht genau, aber dem zu Ehren feiern wir doch morgen das Nikolausfest.«


  »Und?«


  »Na hör mal«, fuhr Robert erregt fort. »Denk doch nur an diese Erscheinungen gestern auf dem Friedhof, die Niklas gesehen haben will. Er meinte, dass sie Bischofsgewänder trugen. Ebenso wie die Gestalt, die ich gestern im Fernseher gesehen habe.«


  »Vielleicht habt ihr zwei euch das mit den Bischofsgewändern auch bloß eingebildet?«


  »Eingebildet?«, brauste Robert auf. »Wir sollen uns das bloß eingebildet haben?«


  »Na ja, oder ihr habt euch vielleicht geirrt«, versuchte Andreas zu beschwichtigen.


  »Alter, hältst du mich für bescheuert?« Robert sah seinen Freund böse an. »Du solltest mich verdammt noch einmal gut genug kennen. Wenn ich dir sage, das waren Bischofsgewänder, dann waren das auch Bischofsgewänder.«


  »Ja, ist ja schon gut.«


  »Wenn dem aber so ist«, fuhr Robert erregt fort, »dann stellt sich langsam die Frage, ob das alles noch Zufall ist?«


  »Hm, wahrscheinlich schon …«


  »Ach ja?« Wütend warf Robert die wenigen Habseligkeiten seines Bruders zurück in den Karton und stellte ihn wieder auf den Schrank. »Wahrscheinlich genau so wie das verdammte Messer hier, das im Heft stecken geblieben ist? Sehr glaubwürdig.« Ihn fröstelte. »Sehen wir doch mal, ob wir bei dir zu Hause nicht auch fündig werden. Bei der Gelegenheit könnten wir auch gleich meine Mutter ins Kreuzverhör nehmen. Wenn ich ihren Putzplan richtig im Kopf habe, dann dürfte sie jetzt bei euch im Sägewerk sein.«


  Als Andreas und Robert die Zufahrt zum Sägewerk betraten, schneite es dicke Flocken vom Himmel. Dennoch sah Andreas sofort, dass irgendetwas vorgefallen war. Normalerweise hielten sich zur Mittagszeit alle Arbeiter drüben im Aufenthaltsraum neben der Trockenhalle auf, doch stattdessen standen unmittelbar vor der Wohnungstür der Meyenbergs der Vorarbeiter mit zwei Kollegen. Einer der Arbeiter feixte und winkte ab. Erst auf den zweiten Blick entdeckte Andreas, dass die Haustür zu seiner elterlichen Wohnung halb offen stand.


  »Was ist denn hier los?«, rief er laut.


  Die Männer wandten sich überrascht um, und der Mann, der eben noch gelacht hatte, beruhigte sich nun wieder.


  »Ah, gut dass du kommen tust.« Der Vorarbeiter räusperte sich unangenehm berührt und sah Robert an. »Wir haben die Tür aufbrechen müssen, weil die Kohlbranderin am Randalieren war.«


  »Was ist geschehen?« Robert wurde kreidebleich.


  »Ja mei, sie ist halt um 11 Uhr wie immer zum Putzen kommen, und da war sie noch ganz normal. Doch eine Viertelstund’ später ist der alte Bierbichler ins Sägewerk gestürmt und hat sie sprechen wollen.« Der Mann hob hilflos die Hände. »Ich weiß ja nicht, um was es ging. Er ist auch nicht lang da geblieben. Doch eine Dreiviertelstund’ später haben wir dann gehört, wie sie drinnen das Schreien und Wüten hat anfangen tun. Ich und ein paar von den Burschen sind dann hin und haben die Tür aufgebrochen, weil sie nicht hat aufmachen wollen.«


  »Und?«


  Einer der beiden Arbeiter grinste anzüglich. »War voll wie ’ne Haubitze, die Kohlbranderin. Hat wohl die ganze Bar von deinem Vater auf einmal weggeputzt …«


  »Sie sprechen von meiner Mutter«, schrie ihn Robert zornig an. Auch der Vorarbeiter warf seinem Kollegen einen wütenden Blick zu, der puterrot im Gesicht wurde. Hastig zogen er und sein anderer Kollege sich zur Trockenhalle zurück.


  »Das tut mir ja jetzt schon leid«, versuchte der Vorarbeiter Robert zu besänftigen. »Wir reden hier halt immer frei gerad’ heraus, wie uns der Schnabel gewachsen ist. Nimms nicht krumm. Deine Mutter jedenfalls tat eine schwere Alkoholvergiftung haben, sagt der Doktor. Die Burschen haben sie nämlich rüber in den Ort zum Doktor Bayer getragen, wo sie jetzt ihren Rausch ausschlafen tut. Das könnt’ aber wohl noch a Weil’ dauern, bis sie wieder ansprechbar ist. Nur das mit dem zerhauenen Türschlösserl«, er wies Andreas auf die Haustür hin, »kriegen wir heute nicht mehr hin. Aber ich tat dir für heute Abend eine Kette bringen, wenn du magst?« Andreas nickte geistesabwesend. Er hatte so eine Ahnung, was Roberts Mutter derart aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. »Sagt mal«, hub der Vorarbeiter plötzlich an. »Stimmt es, dass ihr zwei mit dabei wart, als sie diese Tote gestern im See gefunden haben?«


  »Ja, war aber kein schöner Anblick«, wich Andreas aus und zog Robert energisch mit sich, bevor der Mann weitere Fragen stellen konnte.


  Das Durcheinander im Haus fiel geringer aus, als die Männer es angekündigt hatten. In der Küche stand noch immer ein Putzeimer mit halbwarmem Seifenwasser, doch Roberts Mutter war offenbar nicht mehr dazu gekommen, ihn zu benutzen. Dafür standen und lagen im Wohnzimmer mehrere geöffnete Flaschen aus der Bar seines Vaters, die so gut wie leer waren, und es stank, abgesehen vom brackigen Wasser des Aquariums, süßlich nach Alkohol. Leider hatte es Roberts Mutter nicht bei der Trinkerei bewenden lassen. Die Polster des Sofas lagen ebenso im Zimmer verstreut herum wie einige Sachen aus den Regalen. Robert starrte den Raum mit leerem Blick an.


  »Hey, ist okay für mich«, versuchte ihn Andreas aufzumuntern. »Deine Mutter ist halt krank. Die kann nichts dafür.«


  »Nein, das ist nicht okay«, widersprach sein Kumpel bitter.


  »Ist dir eigentlich klar, wie das für mich ist, wenn sich alle heimlich über mich totlachen?«


  Andreas hob die Polster vom Boden auf und bat Robert, sich zu setzen. Sein Freund zündete sich fahrig eine Zigarette an.


  »Mir geht’s doch auch nicht viel besser«, seufzte Andreas nach einer Weile. »Ich hab dich gestern angelogen. Ich hab gar nicht mit meinem Vater gesprochen. In Wahrheit habe ich ihn das letzte Mal vor zwei Wochen gesehen. Und das auch eher durch Zufall, weil er sich ja irgendwann mal hier auf dem Sägewerk blicken lassen muss.«


  Robert sah gequält auf. »Was wird das jetzt? Wer von uns beiden das beschissenere Zuhause hat?«


  Andreas grinste, und die Anspannung wich allmählich von ihnen. Irgendwann drückte Robert seine Zigarette aus und sah sich um. »Also, meine Mutter werden wir wohl zu einem späteren Zeitpunkt befragen müssen, aber wir haben ja noch eure Wohnung.«


  Konzentriert durchkämmten sie nun, vom Dachboden angefangen, bis hinunter zum Erdgeschoss, alle Stockwerke des Hauses. Doch sie fanden keinen Hinweis auf einen Michael Meyenberg. Da kam Andreas plötzlich eine Idee. »Verdammt noch mal, wenn ich wirklich einen Bruder hatte, dann müssten das doch die Arbeiter draußen wissen, oder?«


  Wenige Minuten später standen sie auf den verschneiten Innenhof des Sägewerks, wo bereits wieder emsiges Treiben herrschte. Andreas suchte den Vorarbeiter und fand ihn mit einer Strichliste in der Hand bei dem Platz mit den aufgestapelten Baumstämmen. »Sagen Sie, ist Ihnen eigentlich der Name Michael Meyenberg ein Begriff?« Der Vorarbeiter starrte ihn überrumpelt an. »Meyenberg Michael? Ja, das weiß ich jetzt nicht. Ist der mit dir verwandt?«


  »Er war mein Bruder!«, behauptete Andreas.


  »Himmel noch eins, die Sach’!« Der Vorarbeiter lüpfte verlegen die Mütze. »Ich tu ja erst seit zehn Jahren hier arbeiten, Bub. Das war lang vor meiner Zeit. Da tat ich vermuten, dass du viel mehr über ihn weißt als ich.«


  »Und falls nicht?« Der Mann war sich offenbar im Unklaren, was er von der Frage halten sollte, denn er runzelte die Stirn. »Also, von deinem Bruder weiß ich nur, was die Leut’ hier so reden tun. Angeblich soll er eines Tages verschwunden sein. Abgehauen oder so. Und dass deine Mutter das wohl nie nicht richtig hat verkraften können. Gott erbarm sich ihrer armen Seer. Aber ich wüsst jetzt freilich nicht, warum du mich hättst fragen wollen? Dein Vater wird dir da doch sicher mehr drüber erzählen können?«


  »Danke.« Andreas wandte sich von dem Vorarbeiter ab und stiefelte mit einem Gefühl zurück zum Haus, als habe ihn jemand in den Magen geboxt.


  »Hattest du etwa Zweifel?«, fragte Robert leise.


  Andreas wusste nicht, was er antworten sollte. Vielleicht hatte er wirklich gehofft, noch eine andere Erklärung für diesen ganzen Wahnsinn zu finden? Als er die von Reifen und Stiefeln zerfurchte Schneefläche auf dem Innenhof des Sägewerks bemerkte, blieb er jäh stehen, sodass Robert fast auf ihn auflief. Es gab noch einen Ort, den sie nicht untersucht hatten. »Erinnerst du dich an die seltsamen Fußspuren gestern Nacht?«


  »Du meinst die von Konrad?«


  »Ja, vielleicht … .« Andreas deutete hinüber zur Kellertreppe. »Wir sollten uns den Fahrradkeller besser mal ansehen.« Mit leichtem Zittern kramte Andreas seine Schlüssel aus der Hosentasche. Dann stieg er die Stufen nach unten und sperrte die Tür auf. Die kalte Kellerluft roch leicht nach Schimmel, Rost und alten Fahrradreifen. Andy drehte den Lichtschalter, und eine von Spinnweben bedeckte Kellerlampe an der Decke verbreitete ihr trübes Licht. Er ließ den Blick über seine drei Sporträder, ein altes Weinregal mit Flaschen und die an die Wände geschraubten Metallregale mit Werkzeugen, Farbeimern und Putzmitteln schweifen. All das wirkte ebenso unberührt wie die stattliche Auswahl an Speed- und Langlaufskis an der Wand gegenüber dem Spülbecken. »Das hier war ganz früher mal unsere Waschküche.«


  »Und wohin geht’s da hinten?«, wollte Robert wissen. Er deutete zu einer im Schatten liegenden Lattenrosttür rechter Hand von ihnen.


  »Zum alten Kohlenkeller. Da steht heute der Warmwasserboiler«, antwortete ihm Andreas leise. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch ging er an seinen Fahrrädern vorbei und drückte die Tür zum Nachbarraum auf. Hässlich kratzte sie über den Betonboden. Im ehemaligen Kohlenkeller herrschte diffuses Zwielicht, dafür war er deutlich wärmer als der Vorraum. Soeben heizte dort der große, blaue Warmwasserboiler wieder mit Gas an. Andreas und Robert beachteten ihn nicht weiter. Ihr Interesse galt vielmehr den aufgestapelten Umzugskartons an den Wänden rechts und links der Tür. Sofort machten sich die Jungs an die Arbeit. Alte Akten der Firma kamen in den Kartons ebenso um Vorschein wie ausrangierte Bücher, Geschirr sowie ein alter Plattenspieler. Sogar ein zusammengefaltetes Schlauchboot ließ sich in einer der Kisten finden. Plötzlich hielt Robert inne. Er rückte eine der geöffneten Kisten beiseite und griff hinter den Boiler. Dort lehnte ein schwerer, länglicher Gegenstand gegen die Kellerwand, der von Stoff umhüllt und zweifach mit Kordel umwickelt war. Er schnürte die Umstrickung auf und schob die Stoffbahn beiseite. Darunter kam eine alte Jagdflinte zum Vorschein. »He, sieh mal.« Andreas wurde blass. Er hatte nicht gewusst, dass sein Vater das teuflische Ding aufbewahrt hatte.


  »Stell das wieder zurück.«


  »Wieso denn. Das ist doch …«


  »Ich sagte, stell das wieder zurück!« Andreas nahm Robert die Waffe wütend aus der Hand. Hastig verschnürte er sie wieder und stellte sie zurück.


  »Oh, Mann. Tut mir leid.« Robert sah ihm bestürzt dabei zu. »Ist das die Waffe, mit der sich deine Mutter …?«


  »Nicht!« Andreas hob eine Hand und stellte damit klar, dass er nicht gewillt war, über den Selbstmord seiner Mutter zu sprechen. »Lass uns die restlichen Kisten durchsuchen. Wir sind wegen etwas anderem hier.«


  »Klar.« Robert nickte hastig und öffnete ein paar aufeinander gestapelte Schuhschachteln, die mit Oster- und Weihnachtsschmuck gefüllt waren. Andreas griff schweigend zur letzten Kiste. Sie war unbeschriftet, doch ihr Inhalt ließ ihn innehalten. Ganz zuoberst lag ein Haufen Bücher von Karl May. Aufgeregt nahm er sie heraus und fand unter ihnen weitere Bücher und Spielsachen, die er nicht kannte: Legoschachteln, Einzelteile einer alten Carrera-Rennbahn, Ritter-, Indianer- und Cowboyfiguren, eine abgegriffene Monopoly-Schachtel, ein Fußball, aus dem schon lange die Luft gewichen war, und vieles andere mehr. Robert eilte zu ihm, um ihm beim Auspacken zu helfen. Weiter unten stießen sie nun auf Schulbücher, die denen aus dem verborgenen Zimmer der Mädchen glichen. Endlich wurde die Vermutung zur Gewissheit. In einem der Bücher fand sich der Namenszug Michael Meyenberg.


  »Mann, ich fasse es nicht«, ächzte Andreas. Ganz unten im Karton lag ein aufgerissener Briefumschlag, der an Michael Meyenberg adressiert war. Absender war die Gemeindebücherei Perchtal. »Wusstest du, dass wir hier in Perchtal mal eine Gemeindebücherei hatten?«, fragte er.


  »Nö. Muss wohl schon länger her sein.« Robert blätterte längst einen aufwendig gestalteten Bildband durch. Andreas zog den Brief aus dem Umschlag. Es handelte sich um eine Mahnung: Sie haben die Ausleihfrist für den Band »Brauchtümer des Alpenlands« (Reg.Nr. B-5Y-466) überschritten. Bitte bringen Sie das Buch bis zum 3. Januar 1979 zurück, sonst müssen wir eine Strafgebühr von 1,50 DM erheben. Andreas tippte sich gegen die Nase. »Datiert ist dieses Schreiben auf den 1. Dezember 1978, und unterzeichnet wurde es von einer Frau mit Namen Maria Stadler. Wenn mein Bruder den Brief geöffnet hat, muss der ihn um den dritten oder vierten Dezember noch empfangen haben. So schnell ist die Post ja nicht.« Er sah zu Robert auf, der ihm nur mit halbem Ohr zuhörte. »Ist das dieses Buch?«


  »Das hier?« Robert hielt den Band in seinen Händen so, dass Andreas Aufnahmen von verkleideten Burschen in aufwendig gestalteten Tierkostümen und Monstermasken sehen konnte. Die Bilder wechselten sich ab mit Fotographien unheimlich wirkender Teufelsgestalten, die sehr dem legendären Yeti ähnelten. »Nee, das Buch trägt den Titel ›Buttnmandllauf und Perchtenzüge‹«


  »Und, steht was Interessantes drin?«, wollte Andreas wissen.


  »Na ja.« Robert strich über seinen Iro. »Hier drin geht es um diese heidnischen Perchten, wie sie auch in dem Schulaufsatz meines Bruders über den Nikolaus und den Krampus vorkommen. Angeblich entstammen sie dem keltischen Erbe unserer Vorfahren. Dem Buch hier ist zu entnehmen, dass hinter Krampus-, Perchten- und Buttnmandellauf ursprünglich ein alter Fruchtbarkeitskult steckt. Mit ›Buttn‹ ist offenbar so eine Art Kessel der Fruchtbarkeit und Wiedergeburt gemeint gewesen. Vor allem aber ist das ein umgangssprachlicher Begriff für Hoden.« Robert feixte. »Und so was lassen sie auf uns Kinder los.« Auch Andreas musste grinsen. »Der ganze Rummel um den Brauch der Perchten- und Krampusläufe bis runter nach Österreich dient angeblich dazu, den Winter auszutreiben«, las Robert weiter vor. »Wusstest du das? Es gibt offenbar zwei Gruppen von Perchten: Schönperchten und Schiechperchten. Also gute und böse Perchten.«


  »Was sind diese Perchten denn jetzt: Teufel und Engel?«, fragte Andreas.


  »Mann, ich lese bloß vor, was hier steht. Offenbar beides. Der Name leitet sich wohl von Frau Perchta ab, eine unheimliche Sagengestalt, die Parallelen mit der germanischen Göttin Frigg aufweist, auch wenn da wohl noch keltische Elemente mit eingeflossen sind.« Robert verstummte und überflog die Seiten weiter. »Angeblich ist sie die Gattin Wotans und war für das Weben der Wolken zuständig. Und ihre Lieblingszeit ist der Winter.« Robert tippte auf eine bestimmte Stelle. »Unglaublich, wusstest du, dass sogar Frau Holle von dieser Perchta oder dieser Frigg abstammen soll? Du weißt schon, die aus dem Märchen, die ihre Federbetten schüttelt, damit es auf der Erde schneit.«


  »Bin ja nicht bescheuert«, antwortete Andreas gereizt.


  »Hier steht auch, dass sich noch heute mancher Ortsname von dieser Perchta ableitet. Berchtesgaden zum Beispiel bedeutet ›Garten der Perchta‹. Und auch Perchtal!«


  Blei & Glas


  Es schneite; der wolkenbedeckte Himmel über den Bergen hatte die Farbe alter Knochen angenommen. Niklas stand mit dem Schulranzen auf dem Rücken hinter der Friedhofsumzäunung und starrte, eine Semmel kauend, zur Kirche Perchtals hinüber. Er bibberte vor Kälte und Müdigkeit, da er in der Nacht fast kein Auge zubekommen hatte. Wenn nur endlich der Gottesdienst in der Kirche ein Ende finden würde, damit er ohne gesehen zu werden noch einmal zur Leichenhalle gehen konnte. Dass er überhaupt den Mut dazu fand, machte ihn ziemlich stolz. Über zwei Stunden hatte er nahezu allein in der kleinen Busstation am Ortsrand ausgeharrt, bis sich endlich ein Erwachsener bequemt hatte, ihm mitzuteilen, dass der Schulbus nicht fuhr. Nur gut, dass ihn Konrad und seine Freunde dort nicht allein angetroffen hatten. So wie letzte Woche hätten sie ihn wahrscheinlich mit Schnee abgeseift oder ihn gezwungen, Dreck zu fressen. Dass er mal wieder als Letzter mitbekommen hatte, was offenbar jedem im Ort klar war, das kannte er schon. Doch dass er nicht früher stutzig geworden war, schrieb er dem Umstand zu, dass er die Zeit in der Busstation mit Nachdenken verbracht hatte. Und wenn er nachdachte, dann versank die Welt um ihn herum. Eines war ihm dadurch klar geworden: Das, was gestern geschehen war, war auf normale Weise nicht zu erklären! Schon gar nicht diese Geister, die er zwischen den Gräbern gesehen hatte. Dass es sich bei den Erscheinungen wirklich um Geister gehandelt hatte, davon war Niklas inzwischen überzeugt. Allein die Erinnerung an die unheimlichen Schemen ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen.


  Was Elke wohl sagen würden, wenn sie erfuhr, dass er trotzdem noch einmal hergekommen war? Zumindest hoffte er, dass sie ihn nicht als Spinner abstempelte, wenn er ihr von der letzten Nacht erzählte. Aber er hatte ja Zeugen. Andy und Robert hatten in der Leichenhalle ebenfalls Unheimliches erlebt. Zumindest hatte niemand von ihnen eine Erklärung dafür gehabt, warum diese Glocke oben auf der Leichenhalle plötzlich angefangen hatte zu bimmeln. Wenn es gestern aber wirklich gespukt hatte, dann musste es dafür eine Erklärung geben. Eine Erklärung, die bestimmt hier auf diesem verdammten Friedhof zu finden war. Da er seiner Mutter nicht über den Weg laufen wollte, war er von der Busstation aus direkt zum Sägewerk marschiert, um Andy zu suchen. Doch Andy und Robert waren bereits fort gewesen, ohne dass einer ihm sagen konnte, wohin. Er musste die Sache also allein angehen. Niklas biss gerade in das letzte seiner Pausenbrote, als sich die Tür zum Hauptschiff öffnete und fast zwei Dutzend Perchtaler auf den Vorplatz der Kirche strömten. Endlich. Es waren mehr Männer und Frauen an diesem Morgen in der Kirche, als er gedacht hatte. Ein Umstand, den Niklas der Tatsache zuschrieb, dass viele Berufstätige in Perchtal heute nicht zur Arbeit fahren konnten. Er hielt mit dem Kauen inne, als er überraschend seinen Vater unter den Kirchenbesuchern entdeckte. Er war auf traditionelle Weise mit Gamsbart, Trachtenhemd, Joppe und halboffenem grünen Wintermantel bekleidet. Ebenso wie Niklas war er von untersetzter Statur und hatte auch die gleichen großen Ohren, dafür hatte er selbst als Bäckermeister nicht einmal einen Bauchansatz. Berufsbedingt war sein Vater natürlich schon seit halb vier Uhr heute morgen auf den Beinen, er blieb dann aber stets bis zur Mittagszeit in der Bäckerei. Ein Kirchenbesuch am Montagvormittag war für ihn absolut ungewöhnlich. Niklas überlegte gerade, ob er sich seinem Vater nicht doch einfach zu erkennen geben sollte, um ihn zum Mittagessen nach Hause zu begleiten, als unvermittelt Elkes und Miriams Eltern an dessen Seite traten. Frau Bierbichler sah verheult aus. Offenbar wussten die Bierbichlers inzwischen, wen man aus dem See gezogen hatte. Wusste sein eigener Vater ebenfalls davon? Wahrscheinlich, denn er legte Frau Bierbichler soeben beruhigend die Hand auf die Schulter, doch Elkes und Miriams Mutter schüttelte sie ab. Einer Eingebung folgend, zog sich Niklas in den Schatten eines der kahlen Bäume hinter dem Friedhofszaun zurück. In diesem Augenblick trat auch Pfarrer Strobel vor das Kirchenportal. Er verabschiedete eine ältere Frau, doch kaum dass diese den Vorplatz überquert hatte, erlosch alle Güte in seinem Gesicht, und er eilte hinüber zu den drei Erwachsenen.


  »Wir haben unser Soll erfüllt. Mehr als erfüllt!«, schrie Frau Bierbichler plötzlich los. Jäh packte sie ihr Mann und schüttelte sie, ohne dass der Pfarrer oder sein Vater dazwischen gingen. Frau Bierbichler riss sich los und rannte davon. Auf einen Wink des Pfarrers hin folgte ihr der alte Bierbichler, während sein Vater dem Pärchen unheilvoll hinterherblickte. Was ging da hinten vor sich? Vor Aufregung vergaß Niklas sogar zu schlucken. Sein Vater und Strobel unterhielten sich noch eine Weile, dann lüpfte Ersterer den Gamsbart und stiefelte zurück in Richtung Bäckerei, während Strobel zum Pfarramtsgebäude ging.


  »Was machst du hier allein?«, erklang hinter Niklas die Stimme Elkes, kaum dass der Pfarrer die Tür hinter sich zugezogen hatte. Der fuhr herum und starrte überrumpelt die blonden Zwillinge an, die mit ihren blauen Mützen, Schals und Jacken mal wieder zum Verwechseln ähnlich aussahen.


  »Ich? Wo kommt ihr denn plötzlich her?«


  »Wir suchen dich schon eine Weile«, meinte Miriam ernst. »Deine Mutter meinte, du seiest heute wie immer aus dem Haus gegangen. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, weil der Bus doch gar nicht fährt.«


  »Ja, das hab ich auch irgendwann gemerkt.« Niklas lief rot an. »Wisst ihr eigentlich, was Andy, Robert und ich gestern Nacht erlebt haben? Wir waren …«


  »Ja, wissen wir«, stoppte Elke seinen Redefluss. »Die beiden waren schon bei uns.« Niklas ließ enttäuscht sein halb gegessenes Brot sinken. »Haben sie euch auch erzählt, dass es auf dem Friedhof gespukt hat?«


  »Das ist ja einer der Gründe, warum wir dich gesucht haben.« Elke sah sich misstrauisch um und berichtete ihm dann detailliert von den Entdeckungen, die sie im elterlichen Haus gemacht hatten. »Was!?« Niklas gab einen keuchenden Laut von sich. »Ihr meint, wir haben … hatten … ebenfalls Geschwister? Ich hatte … einen Bruder?«


  »Also weißt du auch von nichts?«, meinte Miriam enttäuscht.


  »Nein. Meine Eltern haben mir das ebenfalls verschwiegen.« Das Brot fiel ihm aus den Händen, und Niklas musste sich am Zaun festhalten, weil ihm schwindlig wurde. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit so etwas.


  »Andy und Robert sind gerade dabei, bei sich zu Hause nachzuforschen, ob sie mehr über Michael und Stefan herausfinden«, erklärte Elke. »Das solltest du im Fall von diesem Jonas ebenfalls tun!«


  »Ja, sollte ich …« Meine Güte, er hatte einen Bruder. Niklas konnte das immer noch nicht glauben.


  »Aber das ist noch lange nicht alles«, wechselte Elke das Thema. »Ich glaube, ich habe auch solche Erscheinungen wie du gesehen!« Aufgewühlt berichtete sie von ihren gestrigen Erlebnissen auf dem See. Niklas lauschte und putzte sich aufgeregt die Brille. Dass es ausgerechnet Elke war, die ebenfalls so etwas Unheimliches erlebt hatte wie er, bewirkte, dass er ruhiger wurde. Nur er und sie. Nicht die anderen.


  »Vielleicht wollen diese Geister was von uns beiden?«


  »Von uns? Und was?«


  »Weiß nicht. Aber deswegen bin ich ja hier.« Niklas deutete rüber zum Friedhof. »Ich dachte mir, dass es nicht schaden könnte, mal zu schauen, wer dort hinten in der Nähe der Leichenhalle eigentlich begraben liegt.«


  Elke und Miriam warfen ihm anerkennende Blicke zu. »Du meinst, diese Geister stammen vielleicht von Toten, die hier bestattet wurden? Die Idee ist nicht schlecht.«


  Niklas lief rot an und unterdrückte den Zwang, nach dem Schokoriegel in seiner Jackentasche zu greifen. »Da ist übrigens noch was.« Eifrig berichtete er den Mädchen von seiner Beobachtung eben vor der Kirche.


  »Was mag Mutter damit gemeint haben, dass sie ihr Soll erfüllt hat?« Miriam sah ihre Zwillingsschwester fragend an.


  »Keine Ahnung«, antwortete diese. »Aber das bestärkt mich nur noch mehr in dem Eindruck, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Komm, Niklas, zeig uns die Stelle, wo ihr gestern wart.«


  Niklas spähte noch einmal zum Pfarrhaus hinüber und führte die Mädchen dann durch das halbrunde Friedhofstor und an der hohen Kirche vorbei zur alten Leichenhalle. Ihm wurde nun doch wieder mulmig zumute, doch immerhin war die Leichenhalle jetzt wieder versprerrt. Elke hielt Miriam an der Jacke fest und betrachtete den gedrungenen Bau unglücklich. »Andy meinte, unsere Schwester Anna sähe aus wie eine Eisprinzessin.«


  »Ihr wollt euch die Tote doch nicht etwa ansehen, oder?«, fragte Niklas alarmiert. Elke und Miriam zögerten. »Das Merkwürdige ist doch«, versuchte Niklas sie abzulenken, »dass ihr Körper heute noch so gut erhalten ist. Ich meine, wenn es stimmt, dass Anna schon seit 1978 vermisst wird, ist das doch eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Wir vermuten, dass sie ’78 verschwunden ist. Aber eine richtige Bestätigung dafür haben wir noch nicht«, korrigierte ihn Miriam. »Trotzdem«, ereiferte sich Niklas weiter, »wäre sie erst kürzlich gestorben, dann müsste sie heute erwachsen sein.« Die Schwestern verzichteten auf eine Antwort, und so stapfte Niklas rasch zu der Engelsstatue und wandte sich dem Gräberfeld zu. Die Grabsteine und Kreuze ragten aus dem dichten Schnee in vielerlei Form und Größe. Die Kreuze aus Holz oder Metall, die Kerzen und der Blumenschmuck, sie alle waren vollständig von klirrendem Frost bedeckt.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Miriam und wischte sich ein paar Schneeflocken aus den Haaren.


  »Ich versuche mich daran zu erinnern, wo die Geister aufgetaucht sind.«


  Miriam schlang sich fröstelnd die Arme um den Oberkörper und sah sich verunsichert um. »Vielleicht sollten wir das doch lieber lassen?«


  »Kommt nicht infrage!«, herrschte Elke ihre Schwester an. »Los Niklas, sag schon, wo.« Niklas versuchte sich zu konzentrieren. Doch er war viel zu aufgeregt, als dass er einen klaren Gedanken fassen konnte. Um sich keine Blöße zu geben, deutete er ungefähr in die Richtung, die er in Erinnerung hatte.


  »Da drüben. Ich bin mir sicher.« Gemeinsam mit den Zwillingen stapfte er durch den Schnee zum älteren Teil des Friedhofs, wie man leicht an den vielen eingesunkenen und schief stehenden Grabsteinen sehen konnte. Elke befreite einige der alten Steine von ihren weißen Hauben. »Und welche genau?«


  »Na ja.« Niklas sah sich um. »Ehrlich gesagt war es gestern ganz schön dunkel. Und es hat ziemlich stark geschneit.« Elke und Miriam seufzten. Die beiden schritten nun aufmerksam die Grabreihen ab, als Elke unvermittelt innehielt. Sie eilte den Weg zurück, besah sich jeden der Grabsteine noch einmal genauer und winkte die anderen beiden herbei.


  »Seht doch: Hier liegen ausschließlich Kinder!« Erstaunt traten Niklas und Miriam an ihre Seite und besahen sich die zum Teil bis zur Unleserlichkeit verwitterten Inschriften.


  »Requiescat in pace. Xaver Koerber. 1691-1706«, las Niklas mühsam vor. »Das bedeutet soviel wie: Ruhe in Frieden. Xaver Koerber. 1691 bis 1706.«


  »Den Namen und die Zahlen kann ich auch lesen«, meinte Elke gereizt. Die drei Freunde traten vor das Nachbargrab, und Niklas übersetzte abermals. »Anton Mueller. Acceptus est apud Deum. 1708 -1722. Ich glaube, das heißt: Er wurde von Gott angenommen.« So ging es weiter. In kürzester Zeit spürten die drei gleich sieben nebeneinander liegende Gräber aus dem Zeitraum zwischen Mitte des 17. bis Mitte des 18. Jahrhunderts auf, in denen allesamt Jugendliche lagen. Eine Familienzugehörigkeit war nicht erkennbar.


  »Versteht ihr das?«, fragte Miriam leise. Niklas zuckte mit den Schultern. Er hatte ebenfalls keine Erklärung für den eigentümlichen Fund.


  »Sieh mal, Lugge. Ich sag doch, dass ich die Spackos gesehen habe. Die sind tatsächlich auf dem Friedhof.«


  Erschrocken fuhren Niklas, Elke und Miriam herum, da Konrad und Lugge hinter der Kirche auftauchten und sich ihnen nun an den vielen Grabsteinen vorbei näherten. Konrad trug wie gestern seine braune Felllederjacke und starrte sie triumphierend an. Auch Lugge mit seiner großen Nase grinste und näherte sich ihnen in einem Bogen von weiter rechts, offenbar darum bemüht, sie nötigenfalls am Weglaufen zu hindern.


  »Oh Mann.« Nur der Anwesenheit der Mädchen war es zuzuschreiben, dass Niklas nicht versuchte, Reißaus zu nehmen.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte Elke ohne ein Zeichen von Unsicherheit. Miriam drängte sich dicht neben Niklas. »Das Gleiche könnten wir euch fragen, Blondie.« Konrad baute sich mit hochmütigem Blick vor ihnen auf.


  »Ich glaube, die beiden wollen in der Öffentlichkeit nicht mit der Qualle gesehen werden«, meinte Lugge schräg neben ihnen. Er feixte, und Niklas’ Lippen bebten angesichts der Demütigung. Doch er wagte es nicht, Widerworte zu geben.


  »Du Vollpfosten solltest bei deinem IQ lieber froh darüber sein, dass du weißt, wie man einen Fuß vor den anderen setzt«, blaffte Elke Lugge an.


  »Mädchen wie du sollten wissen, wann sie besser die Klappe halten!«, zischte Konrad.


  »Ach ja?«, höhnte Elke. »Ihr beide riskiert doch bloß eine große Lippe, weil Andy und Robert nicht da sind.«


  Konrad packte Elke jäh am Mantelaufschlag, und aus seinen Augen sprühte ein Zorn, der Niklas erschrocken zusammenfahren ließ. »Diese Wichser werden uns schon bald gar nichts mehr können. Gar nichts! Besser, ihr legt euch nicht mit uns an.« Grob stieß er sie in den Schnee. »Arschloch!« Elke trat ihm gegen das Schienbein. Konrad fluchte und stürzte sich jetzt erst recht auf sie. Wüst packte er ihre Arme. »Ich stopf dir dein Schandmaul mit Schnee!« Doch bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, war Miriam bei ihm und riss seinen Kopf zurück.


  »Lass meine Schwester los!« Auch Niklas überwand endlich seine Angst. Er hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, als ihn unvermittelt ein schmerzhafter Schlag ins Gesicht traf, der ihm die Brille von der Nase fegte. Lugge langte ihm gleich noch eine, und Niklas fiel wimmernd gegen einen Grabstein. Sein Gesicht brannte, seine Augen tränten und die Umgebung verschwamm vor seinem Blick. Direkt neben sich konnte er Elke und Miriam hören, die sich kratzend und beißend, doch ohne viel Erfolg gegen die Jungs zu Wehr setzten. Konrad überwältigte Elke und schwang sich trotz der Gegenwehr auf ihren Oberkörper. Vage konnte Niklas ausmachen, wie der Schlachtersohn den Schnee neben Elkes Kopf zu einem großen Klumpen zusammenballte.


  »Du blöde Kuh hältst dich wohl für was Besseres?« Konrad wollte ihr die weiße Masse gerade ins Gesicht drücken, als ihn ein Schatten unvermittelt von Elke herunterriss.


  »Herrgott! Bist du völlig übergeschnappt?« Strobels scharfe Stimme gebot der Prügelei abrupt Einhalt, und Niklas sah überrascht zu der verschwommenen Silhouette des Pfarrers auf, der Konrad nun eine schallende Ohrfeige versetzte. »Konrad Toschlager, wie kannst du es wagen, die Ruhe dieses Gottesackers zu stören? Schämst du dich nicht?«


  Niklas tastete nach seiner Brille, die er vage im Schnee neben sich ausmachen konnte. »Wenn ich deinem Vater berichte, zu was du dich erdreistet hast, dann wirst du dir wünschen, heute im Bett geblieben zu sein.« Er wandte sich zu Lugge um. »Das Gleiche gilt für dich, Lukas!«


  Endlich hatte Niklas die Brillengläser vom Schnee befreit. Das Gestell war verbogen, dennoch sah er deutlich, dass Konrad den Pfarrer respektlos anstarrte. Mehr noch: In seinem Blick lag ein Hochmut, der Niklas Angst einflößte. Selbst Lugge wirkte wie auf dem Sprung. Fast sah es so aus, als wollten die beiden jetzt auf den Pfarrer losgehen. Stattdessen schnaubte Konrad abfällig, riss sich mühsam beherrscht von Strobel los und klopfte sich den Schnee von der Hose.


  »Schon gut, wir gehen.« Mit einem vernichtenden Blick in Richtung Elke, Miriam und Niklas verließen er und sein Freund den Friedhof. Strobel sah den beiden wütend nach, dann half er den Mädchen auf die Beine.


  »Geht es euch gut, meine Engel?«


  »Ja. Keine Ahnung, warum die plötzlich so ausgerastet sind«, klagte Miriam.


  Elke hingegen rieb sich verärgert die Arme. »Diese Typen sind echt gemeingefährlich. Denen muss mal jemand zeigen, wo es lang geht!«


  »Ich werde ein ernstes Wort mit ihren Eltern reden«, antwortete Strobel und nahm Niklas die schief sitzende Brille von der Nase, um sie zurechtzubiegen. Ausdruckslos setzte er ihm das Gestell wieder auf. »Gut so?«


  Niklas nickte zaghaft. Dass die Mädchen sich bei der Auseinandersetzung besser geschlagen hatte, als er selbst, war ihm zutiefst peinlich.


  »Was macht ihr drei eigentlich hier?« Die Freunde schwiegen. Strobel spannte sich unmerklich. »Ihr müsst nichts sagen, ich ahne schon, warum. Ihr seid wegen der Toten hier, richtig?« Er sah sich misstrauisch zur Leichenhalle um.


  »Wir haben gestern mitbekommen, dass Sie und Doktor Bayer bei uns waren«, erklärte Elke hastig. »Ist die Tote wirklich unsere Schwester?«


  Miriam wollte etwas hinzufügen, doch Niklas sah, dass Elke rasch nach ihrer Hand fasste. Miriam klappte den Mund wieder zu. Der Pfarrer fixierte die Schwestern argwöhnisch und musterte auch Niklas von oben bis unten. »Natürlich … Ihr dürftet gestern Nacht ja kaum ein Auge zubekommen haben. Was haben euch eure Eltern denn erzählt?«


  »Nichts! Das ist es ja gerade.« Elke richtete das blonde Haar unter ihrer Mütze. »Offiziell wissen wir überhaupt nicht, dass wir eine Schwester haben.«


  »Soso.« Strobel räusperte sich, und Niklas konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Was haltet ihr davon, wenn wir in die Kirche gehen? Dort ist es etwas wärmer.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er voraus. Niklas und die Mädchen folgten ihm. Niklas wollte etwas sagen, doch Elke legte rasch einen Finger an die Lippen.


  »Nicht. Lasst mich reden.«


  Der Geruch von altem Holz und Weihrauch schlug Elke entgegen, als sie an der Seite von Miriam und Niklas die Kirche Perchtals betrat. Das Gotteshaus war im romanischen Stil erbaut worden, mit dicken Mauern, Rundbögen und einem schmucklosen Kreuzgratgewölbe, das die vielen Holzbänke rechter und linker Hand bis zum Chorgestühl mit dem prachtvollen Altar überspannte. Zwei längs laufende Säulenreihen trennten die Seitenschiffe von der Halle ab, und durch die bunten Spitzbogenfenster mit ihren christlichen Motiven fiel diffuses Licht auf den Altar samt dem prachtvoll beschnitzten Schrein. Elke wusste von ihrem Vater, dass sich darin eine Reliquie des heiligen Nikolaus von Myra befand. Dabei handelte es sich um ein Mannafläschchen mit dem geweihten Oleum San Nicolai, eine wasserklare Flüssigkeit, die am Marmorsarkophag in Bari gesammelt worden war, der angeblich die sterblichen Überreste des Heiligen enthielt. Die Vorstellung, dass es sich dabei womöglich um Leichenflüssigkeit handelte, hatte sie schon immer gruselig gefunden. Doch es passte an diesen Ort. Die Kirche Perchtals trug schließlich sogar den Namen des heiligen Nikolaus. Darstellungen des Bischofs fanden sich als Glasmalereien sowohl oben auf den Kirchenfenstern als auch weiter hinten in Nischen nahe dem Taufbecken.


  Strobel bat die Jugendlichen mit umständlicher Geste im Gestühl unter der Orgelempore Platz zu nehmen, er selbst setzte sich eine Bankreihe vor sie. Seine Stimme hallte leicht. »Ich wusste, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, da ihr von eurer Schwester erfahren würdet. Und, äh, eure Eltern haben euch wirklich nichts erzählt?«


  »Nein«, antwortete Elke mit Unschuldsmiene. »Dabei gehört sie doch zu unserer Familie.« Ihr Misstrauen war geweckt. Sie hatten zwei Schwestern gehabt. Strobel musste das ebenfalls wissen. Wieso versuchte er sie im Glauben zu lassen, es gäbe nur Anna?


  »Ja, da hast du natürlich recht, mein Engel. Nun, ich befürchte, ihr müsst nicht euren Eltern, sondern mir die Schuld an der Sache geben.« Strobel seufzte, doch Elke fühlte, dass sein Gebaren gespielt war. »Der Tod gehört immerhin zum Leben, so wie die Geburt, die am Anfang unseres Seins steht. Wie aber spricht man mit Kindern über den Tod, der so jäh über einen jeden von uns hereinbrechen kann?« Er nestelte an seinem Stehkragen. »Auch eure Eltern standen vor diesem Problem. Schon vor Jahren wandten sie sich an mich und baten mich um Rat. Sie fragten sich, wie sie euch von eurer Schwester erzählen sollten, ohne eure zarten Seelen zu verängstigen. Selbst viele Erwachsene wissen nicht, wie sie mit einem solchen Schicksalsschlag umgehen sollen. Ich riet ihnen daher, damit zu warten, bis ihr alt genug seid, ohne dass wir darüber sprachen, wann dieses Alter erreicht sei.«


  »Aber was ist denn überhaupt mit Anna passiert?«, platzte es aus Miriam heraus.


  »Das wissen wir nicht, meine Liebe.« Strobel hob demutsvoll die Hände. »Eure Schwester ist eines Tages verschwunden. Bis gestern wussten wir nicht einmal, ob sie wirklich gestorben war. Eine Entführung? Ein Unfall? Eure Eltern mutmaßten damals sogar, dass sie fortgelaufen war. Dabei waren sie ihr stets in zärtlicher Liebe zugetan. Eine Torheit, die Teenager leider immer wieder begehen. Doch wie heißt es so schön: Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Er lächelte väterlich, aber in seinen Augen lag ein harter Zug. »Eure Eltern haben nie die Hoffnung aufgegeben, dass eure Schwester eines Tages wieder wohlbehalten nach Hause zurückkehren würde. Vielleicht war auch das ein Grund dafür, dass sie … Anna … nie mit einem Wort erwähnt haben.«


  Elke wäre am liebsten aufgesprungen und hätte auf den verlogenen Pfaffen eingeschlagen.


  »Und wieso hat man sie gestern in einem so gut erhaltenen Zustand gefunden?«, fragte Niklas.


  »Das, mein Junge, ist auch uns bislang ein Rätsel. Am wahrscheinlichsten ist wohl, dass Elkes und Miriams Schwester damals hoch oben in den Bergen einen Unfall hatte. Wie ihr wisst, gibt es dort Regionen, die unter ewigen Eis begraben liegen. Gerade letzte Woche noch habe ich mit dem Bürgermeister darüber gesprochen, dass die Klimaerwärmung auch hier bei uns spürbar wird. Manche der Alpengletscher beginnen zu schmelzen. Das betrifft nicht nur den Tourismus, sondern es tritt nun auch manch anderes ans Tageslicht.« Er rieb sich mit den Spitzen von Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel, so als müsse er in sich gehen. »Vielleicht sollten wir dem Herrgott einfach dankbar dafür sein, dass er den Leichnam wieder freigegeben hat? Die Zeit der quälenden Ungewissheit hat damit immerhin ein Ende gefunden.«


  »Ja, vielleicht sollten wir das.« Elke senkte in gespielter Demut das Haupt, damit Strobel ihre Wut nicht bemerkte.


  »Nun, morgen am Nikolaustag, wenn wir unsere Nachtwanderung machen, dann werde ich euch mehr über Anna erzählen. Sie liebte den Chor ebenso wie ihr. Und sie war eine begeisterte Naturfreundin. Die Mädchen haben dich doch sicher schon über unseren geplanten Ausflug informiert, oder?« Strobel richtete sein Augenmerk auf Niklas. Der leckte sich unruhig über die Lippen.


  »Äh, ja. Elke und Miriam haben so was erwähnt.«


  »Sehr schön, mein Lieber. Auch mit deinem Vater habe ich bereits gesprochen. Du darfst dich freuen, du hast seine Einwilligung. Wir werden singen und des heiligen Nikolaus gedenken, der euch Kinder so liebte.« Elke sah Niklas an, dass er sich alles andere als freute. Die Stimme des Pfarrers nahm einen lauernden Unterton an. »Andreas und Robert sind ebenfalls dabei?«


  »Ja, sie kommen«, antwortete Elke rasch. Strobel wirkte überaus zufrieden.


  Es war alles gesagt. Elke wollte sich erheben, aber der Pfarrer drückte sie wieder zurück auf die Bank. »Aber nicht doch. Ihr drei solltet noch ein wenig verweilen, in euch gehen und beten. Die ganze Angelegenheit muss euch doch fürchterlich aufgeregt haben. Übrigens bin ich mir sicher, dass ich hinten noch etwas von eurer Schwester habe. Ich erwähnte ja bereits, dass sie eine begeisterte Chorgängerin war. Wartet hier!« Strobel lächelte und eilte durch das hallende Kirchenschiff nach vorn in Richtung Altar, wo er durch eine Tür verschwand.


  »Ob der wirklich was von Anna hat?«, flüsterte Miriam.


  »Als ob das nach der Entdeckung des Zimmers noch von Interesse wäre«, schimpfte Elke leise. »Der lügt doch schon die ganze Zeit wie gedruckt. Ich wette, der ruft jetzt schnell bei uns zu Hause an und informiert Vater und Mutter, dass wir über Anna Bescheid wissen. Ich sag dir, die verheimlichen uns etwas. Und nicht nur die, auch deine Eltern!« Elke fasste nach Niklas’ Ärmel. Doch ihr dicker Freund erhob sich unwillkürlich und sah zu den mit roten, blauen und türkisfarbenen Bleigläsern verzierten Fenstern der Kirchenhalle auf.


  »Seht doch«, keuchte er und deutete hinauf zu den mittelalterlichen Motiven. Elke folgte seinem Blick. Ebenso wie ihre Schwester hatte sie die Kirchenfenster schon so oft in ihrem Leben betrachtet, dass sie diese längst nicht mehr beachtete. Links vom Eingang war Sankt Georg zu sehen, wie er den Drachen bezwang. Direkt gegenüber hatte der unbekannte Künstler den Erzengel Michael dargestellt, der den rebellischen Luzifer niederstreckte, ebenfalls in Drachengestalt. Die anderen Kirchenfenster stellten die berühmten Taten des Namenspatrons der Kirche da, wie sie die Legenden überlieferten.


  »Und?«, fragte Miriam achselzuckend. »Da oben ist der heilige Nikolaus von Myra als Bischof abgebildet. Kennst du seine Heiligentaten nicht?« Sie wies auf eines der vielen Fenster. »Siehst du: Auf dem Fenster dort überreicht er einem Vater drei Goldkugeln, damit dieser seine drei Töchter nicht der Prostitution ausliefern muss.«


  »Schon klar«, kommentierte Elke trocken. »War bestimmt ein echt toller Vater.«


  Doch Miriam ließ sich von ihrer Schwester nicht aus dem Konzept bringen. »Und da hinten sehen wir ihn, wie er ein in Seenot geratenes Schiff vor dem Untergang bewahrt. Schaut nur, wie er mit hoch erhobenem Hirtenstab den Sturm beruhigt. Ganz schön unheimlich. Und da hinten ist er zu sehen, wie er drei junge Scholaren errettet, die von einem hinterhältigen Schlachter in ein Pökelfass gesteckt wurden. Dieser Arsch wollte die drei doch tatsächlich zu Wurst verarbeiten. Das ist übrigens einer der drei Gründe, warum der heilige Nikolaus bis heute als Schutzpatron der Kinder gilt«, belehrte sie ihre Freunde. »Da gibt es nämlich noch zwei weitere Erweckungslegenden. Zum einen die von dem Jungen, der von seinem Vater ermordet wurde, und dann noch die von dem Sohn des Pilgers, der auf dem Seeweg nach Myra ertrank.« Zielsicher wies sie zu den entsprechenden Glasabbildungen.


  »Das alles ist mir längst bekannt«, sagte Niklas gequält. »Nein, ich meine was anderes. Seht euch doch mal die Abbildungen des heiligen Nikolaus von Myra genauer an. Das Gesicht, die Größe und die Hände. Lasst euch nicht von der Mitra und dem Bischofsgewand täuschen. Auf den Fenstern ist kein Erwachsener abgebildet. Die Bischofsgestalten da oben, das sind alles Kinder!«


  Kriegsrat


  »Das kann doch alles nicht wahr sein.« Andreas schlug den Kragen seiner Jacke hoch und sog die würzige, nach Tannennadeln, Schnee und altem Laub riechende Waldluft ein, um den Kopf frei zu bekommen. Doch das unheilvolle Gefühl wollte nicht weichen. Dass es den anderen nicht viel anders erging, sah er an ihren niedergeschlagenen Mienen. Seine Freunde hockten auf Kisten und Rucksäcken in ihrem Baumhaus, und auch sie hatten sichtlich Probleme damit, das eben Gehörte zu verdauen. Dass sie sich trotz des unaufhörlichen Schneefalls an diesem ungastlichen Ort versammelt hatten, lag an der Furcht Elkes und Miriams, dass man sie mit ihnen zusammen sehen könnte. Tatsächlich wäre ihr geballter Aufmarsch im Sägewerk bei den vielen Arbeitern nicht unbemerkt geblieben. Bei Niklas zu Hause hingegen wartete dessen Mutter, und nur zwei Häuser neben Roberts Heim wohnte eine ziemlich neugierige Bekannte der Bierbichlers, der sie erst recht nicht über den Weg laufen wollten.


  Obwohl die brusthohen Wände der Baumhütte einigermaßen vor dem Wind schützten und ihr Treffpunkt sogar über ein Dach verfügte, war es im Innern recht kalt. Daran änderte auch die Thermoskanne mit heißem Tee nicht, die sie mitgebracht hatten. Andreas, Robert und Niklas hatten das Baumhaus bereits letztes Jahr gebaut. Als Standort hatten sie eine alte Eiche mit ausladenden Ästen gewählt, die einen guten Kilometer tief im Wald lag, gerade so weit, dass es nicht allzu schwierig gewesen war, das Bauholz vom Sägewerk heranzuschaffen. Die schneebedeckten Bäume um sie herum verhinderten, dass man den Treffpunkt von Perchtal aus sehen konnte. Und das sogar heute, da selbst die Tannen ihre Äste unter der weißen Last bis zum Boden hinab gesenkt hatten. Sie selbst konnten die Dächer Perchtals und den schlanken Kirchturm von ihrem erhöhten Standpunkt sehr wohl ausmachen.


  »Doch, ist es aber!« Elke warf wütend ein schlichtes Gesangsbuch auf den Bretterboden, von dem Pfarrer Strobl behauptet hatte, dass es ihrer Schwester Anna gehört habe. »Und das schlimmste ist, dass ständig neue Ungereimtheiten ans Tageslicht treten. So, als hätte sich ganz Perchtal gegen uns verschworen. Irgendetwas ist hier doch faul. Und zwar so richtig.«


  »Ja, so weit bin ich auch schon.« Andreas seufzte. »Wobei wir leider noch nichts über diesen Jonas Eichelhuber wissen.« Er musterte Niklas, der unglücklich auf seiner Schultasche saß und ihn durch die dicken Gläser seiner Brille hindurch musterte.


  »Soll ich jetzt wieder runterklettern und unsere Wohnung genau so durchwühlen, wie ihr es getan habt?«, klagte er. »Meine Eltern sind daheim. Das geht nicht.«


  Robert warf wütend einen Tannenzapfen in den Wald. Zwischen den gefrorenen Zweigen polterte es, und sie konnten hören, wie Schnee auf den Waldboden fiel. »Dann frag sie doch einfach!«


  »Super Idee!« Elke zog sich die blaue Mütze tiefer über die Ohren. »Und das, nachdem ich Strobel glauben gemacht habe, dass wir nur von Anna wissen? Wenn Niklas’ Vater irgendwie mit drinhängt, dann wird der doch sofort zu Strobel laufen und den warnen.«


  »Trotzdem, ich finde, Robert hat recht«, meinte Miriam. »Jetzt mal ehrlich: Wovor haben wir eigentlich solche Angst? Wenn wir unsere Eltern damit konfrontieren, dass wir von unseren Geschwistern wissen, was soll denn schon passieren?«


  Elke starrte ihre Schwester ungläubig an. »Mann, du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig. Was, wenn die irgendwas mit dem Verschwinden der fünf zu tun haben? Wozu soll diese ganze Heimlichtuerei denn sonst Nütze sein?«


  »Meine Güte, vielleicht hat es damals einen Unfall gegeben, den die vertuschen wollen?«, stand Robert Miriam bei. »Das ist zwar alles andere als schön, aber du führst dich so auf, als hätten die unsere Geschwister umgebracht. Welche Eltern wären denn zu so etwas fähig?«


  »Sagt mal, wie naiv seid ihr eigentlich?«, platzte es wütend aus Elke heraus. »Wenn ihr wissen wollt, welche Eltern zu so etwas fähig sind, dann fragt doch mal Niklas!« Die Köpfe der anderen ruckten zu dem Angesprochenen herum, der erschrocken zu Elke aufsah.


  »Das … das habe ich dir im Vertrauen gesagt«, haspelte er. »Du hast mir geschworen, dass du es niemandem weitersagen würdest.« Tränen liefen ihm plötzlich über die Wangen.


  »Das ist jetzt ein schlechter Scherz, oder?« Robert starrte erst ihn und dann Elke an. Letztere wurde feuerrot im Gesicht, und doch reckte sie trotzig ihr Kinn. Niklas presste verstört die Lippen aufeinander, und Andreas sah, dass ihr Freund nun am ganzen Leib zitterte. In ihrem luftigen Versteck wurde es schlagartig still, und man konnte im Wald das Knacken der Äste hören.


  »Mein Gott, Niklas, sag was!«, sprach ihn Andreas an. »Was, zum Teufel, hat Elke damit gemeint?«


  »Meine … meine Mutter hat versucht, mich zu ersticken«, hauchte Niklas. Unter ihm knarrte der Bretterboden. »Das ist jetzt sechs Jahre her. Ich war gerade am Einschlafen, als sie … plötzlich neben meinem Bett stand und … und mir ein Kissen auf das Gesicht drückte.«


  »Mein Gott!« Miriam schlug die Hand vor den Mund. »Und dann?«


  »Mein Vater hat sie überrascht. Er … er kam gerade noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern.«


  »Scheiße«, entfuhr es Robert. »Und ich dachte immer, mich hätte es von uns allen am schlimmsten getroffen.«


  Niklas war inzwischen wie ein Haufen Elend auf seinem Ranzen zusammengesackt. »Das ist echt nicht fair, Elke!«, jammerte er. »Du hattest es mir versprochen!«


  Andreas sah zu Elke hinüber, der das schlechte Gewissen jetzt förmlich ins Gesicht geschrieben stand. Mit dieser Reaktion schien auch sie nicht gerechnet zu haben.


  »Tut mir leid, Niklas. Ich dachte wirklich … Ehrlich, das wollte ich nicht.«


  Andreas gab sich einen Ruck und legte Niklas kameradschaftlich die Hand auf die Schuler. »Mann, das hättest du uns doch ebenfalls sagen können.«


  »Und dann?«, blaffte ihn Niklas mit weinerlicher Stimme an. »Ihr habt doch keine Ahnung, wie es ist, mit so einer Mutter im selben Haus zu leben. Jedes Mal, wenn sie bei mir im Zimmer auftaucht, fürchte ich, dass sie es wieder versuchen könnte. Das Schlimmste ist, dass dieses verdammte Kissen gestern wieder aufgetaucht ist. Unmittelbar bevor wir zum Vereinsheim aufgebrochen sind. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich hatte es schon vor vielen Jahren im Wald vergraben, um endlich mit der Sache abzuschießen.« Auch Robert und Miriam umringten ihren Freund und starrten ihn betroffen an. Niklas griff verheult zu einem Taschentuch, das ihm Miriam mit traurigem Blick hinhielt.


  »Echt, Niklas, wenn wir das gewusst hätten, dann …« Sie brach ab, da ihr nun offenbar selbst aufging, dass das kaum etwas an seiner Situation geändert hätte.


  »Tut mir einen Gefallen und spart euch euer Mitleid!« Niklas schnauzte sich, und seine Züge versteinerten. »Ich wollte einfach nur nicht, dass das jeder weiß.«


  »Wirklich, tut mir leid. Das war ziemlich … blöde«, meinte Elke leise. »Ich verspreche dir, ich mach’s wieder gut, ja?« Sie griff entschuldigend nach Niklas’ Hand. Niklas sah überrascht zu ihr auf. Endlich beruhigte er sich. Er zuckte mit den Schultern und nickte. Sogar ein schmales Lächeln huschte über seine Lippen. Wortlos setzten sich die Mädchen wieder, und Andreas starrte über die Brüstung ihres Baumhauses hinweg die weißgrüne Wand aus Schnee, Astwerk und Tannenzweigen an.


  »Okay, versuchen wir ruhig zu bleiben. Ich selbst kann ja leider niemanden fragen. Und Robert zurzeit auch nicht. Aber insgeheim habe ich ebenfalls mit so einer Möglichkeit gerechnet.«


  »Mit so etwas wie Niklas’ Mutter?«, meinte Miriam verwundert.


  »Nein, nicht direkt«, antwortete ihr Andreas. »Aber wenn für das Verschwinden unserer Geschwister ein Unfall verantwortlich war, dann ist es immerhin möglich, dass da mehr mit drinhängen, als wir derzeit wissen können. Und damit meine ich nicht nur unsere Eltern«, er sah ernst zu Elke, Miriam und Niklas hinüber, »damit meine ich auch unseren sauberen Pfarrer Strobel. So seltsam, wie der sich aufführt. Und sei es auch nur, dass er die Erwachsenen deckt, nachdem er ihnen die Beichte abgenommen hat. Völlig egal, was damals passiert ist, gegebenenfalls kann man sie dafür noch immer verantwortlich machen. Wenn dem aber so ist, dann können wir nicht ausschließen, dass einer von denen die Nerven verliert, sobald er befürchtet, die Sache könnte rauskommen. Deswegen finde ich, dass wir erst einmal jedem gegenüber Stillschweigen bewahren sollten.« Andreas sah in die Runde, und niemand erhob Einwände.


  »Gut. Und was machen wir jetzt?«, fragte Robert.


  »Lasst uns herausfinden, was damals überhaupt geschehen ist, bevor wir überlegen, was wir dann tun. Wir wissen immerhin, dass das Ganze 1978 passiert sein muss. Bei allem anderen können wir nur Mutmaßungen anstellen. Auch wenn, na ja, irgendwie auffällig ist, dass sich unsere Geschwister kurz vor ihrem Verschwinden mit der Folklore der hiesigen Region beschäftigt haben. Also, Perchtenläufe, Nikolausbrauchtum und so weiter.«


  »Irgendwie auffällig …?« Elke stand empört auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du uns jetzt einreden, dass du das aus einem bescheuerten Schulaufsatz und einem blöden Buch schließt? Die Wahrheit ist doch, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Egal wohin wir uns drehen und wenden, wir stoßen ständig auf diese Hinweise. Und das auf ziemlich merkwürdige Weise. Oder willst du das abstreiten?«


  »Eben«, pflichtete ihr Miriam bei. »Elke und ich sind davon überzeugt, dass wir ganz bewusst auf all diese Sachen aufmerksam gemacht werden.«


  »Und von wem?«, unterbrach sie Niklas zaghaft. »Von den Toten auf dem Friedhof?«


  »Was weiß ich?« Elke ließ sich mutlos zurück auf ihre Kiste fallen. »Auf jeden Fall ist dieser Spuk doch nicht normal.«


  »Nehmen wir einmal an, unseren Geschwistern ist damals tatsächlich etwas Schreckliches widerfahren«, sagte Miriam. »Und nehmen wir ebenfalls einmal an, ihre Seelen kommen seitdem nicht zur Ruhe. Könnte es nicht sein, dass sie es sind, die sich mit uns in Verbindung setzen?«


  Im Baumhaus wurde es nun so still, dass man trotz des dämpfenden Schneefalls das Kreischen der Bandsägen drüben im Ort hören konnte. »Vielleicht wollen sie, dass wir die Umstände ihres Todes aufklären? Abgesehen von unseren Eltern sind wir immerhin deren nächste Verwandte.«


  »Und warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Robert.


  »Vielleicht, weil sie damals am Nikolaustag zu Tode gekommen sind und wir morgen schon wieder Nikolaus haben?«, überlegte Andreas laut. »Okay, das ist jetzt wahrscheinlich ein bisschen weit hergeholt, aber mal angenommen, es gibt wirklich Geister. Und mal angenommen, es sind wirklich Anna, Gretl, Michael, Stefan und Jonas, die hier spuken. Dann sind doch all diese geballten Hinweise auf den Nikolaus schon etwas seltsam: Die Sache mit dem Fernseher bei dir zu Hause, Robert. Diese Erscheinungen in Bischofsgewändern gestern auf dem Friedhof.


  Die Tonbandaufzeichnung in der Leichenhalle. Der Aufsatz. Und vergesst nicht den Nikolausschuh, den wir im verborgenen Zimmer gefunden haben. Der war noch immer gefüllt. Gut möglich, dass eure Schwestern den noch am Tag ihres Verschwindens geschenkt bekamen. Sonst wären da mehr Pralinen draus gegessen worden.« Er atmete tief ein. »Also, vielleicht soll uns das alles nicht einfach nur auf das Jahr ihres Verschwindens hinweisen, sondern ganz konkret auf ihren Todestag? Auch wenn mich die Vorstellung von Toten, die mit uns Kontakt aufzunehmen versuchen, echt graust.«


  »Die Glasmalereien auf den Kirchenfenstern sind alle viel älter«, warf Niklas skeptisch ein. »Und die vielen Jugendlichen in diesen Gräbern erklärt das auch nicht.«


  »Vielleicht müssen wir das alles eher als Symbol verstehen?«, schlug Elke vor. »Tod und Nikolaus. Egal, was wir bisher erlebt haben, diese Botschaften wiederholen sich ständig. Ich finde, Andy hat recht. Morgen ist immerhin schon wieder der sechste Dezember. Das können wir nicht einfach ignorieren.«


  »Ist euch eigentlich klar, dass der Tag, an dem wir Nikolaus feiern, ganz schön unheimlich ist?«, fragte Miriam in die nachfolgende Stille hinein.


  »Wieso?« Robert sah auf.


  »Na, überlegt doch. Der sechste Dezember. Macht einmal die Sechs für den Tag und dann zweimal die Sechs für den zwölften Monat. Verstehst du? Sechshundertsechsundsechzig – das ist die Zahl des Tieres aus der Offenbarung des Johannes. Die Zahl des Teufels!«


  »Miriam, jetzt fängst du echt an zu spinnen.« Robert schüttelte den Kopf.


  »Ach ja!? Und wenn nicht?« Miriam strich sich wütend die Haare hinter die Ohren. »Auf jeden Fall kann keiner von euch abstreiten, dass hier tatsächlich was nicht stimmt. Lasst uns lieber überlegen, ob der eine oder andere von uns noch weitere Dinge erlebt hat, die er sich nicht richtig erklären kann? Etwas, dass ihr bis jetzt für unwichtig gehalten habt? Alles kann wichtig sein.« Die Freunde sahen sich fragend an.


  »Naja.« Andreas rieb sich die Nase. »Diesen Spuren im Schnee auf dem Sägewerk, die uns zum Fahrradkeller geführt haben, waren schon recht merkwürdig.«


  »Könnte aber auch von Konrad oder einem der Arbeiter stammen«, meinte Robert.


  »Ja, aber ehrlich gesagt zweifle ich inzwischen daran.« Andreas seufzte. »Vor allem, wenn ich an diese unheimliche Botschaft zurückdenke, gestern auf den Fensterscheiben im Wohnzimmer.« Er berichtete in knappen Worten, was er dort nach dem Aufstehen entdeckt hatte.


  »Was? Da stand ›Du bist tot‹?« Elke riss schockiert die Augen auf. »Warum hast du davon nichts erzählt?«


  »Weil ich das ehrlich gesagt schon fast vergessen hatte«, antwortete Andreas gereizt. »Ich dachte, Konrad wäre bei uns eingebrochen.«


  »Da sind noch zwei Dinge«, erklärte Niklas tonlos. »Erinnert ihr euch an gestern Nacht? Die Sache mit dem Marzipan-Nikolaus im Schaufenster der Bäckerei? Das war auch ganz schön seltsam.« Robert erklärte den Mädchen mit knappen Worten, was sich ereignet hatte. »Und da war noch etwas«, fuhr Niklas aufgewühlt fort. »Bei mir im Zimmer lagen gestern andauernd aufgeschlagene Bücher rum, die ich da nie hingelegt hatte. Ehrlich.« Andreas, der eines der Bücher in der Hand gehalten hatte, war überrascht, als Niklas sie über den Inhalt der Bände aufklärte.


  »Hagen von Troje? Brutus und Cassius? Und dann Judas?« Miriam runzelte pikiert die Stirn. »Als ob wir vor einer Intrige, einer Täuschung oder einem Verrat gewarnt werden sollen.«


  »Ja, eine Täuschung, in der unsere Eltern offenbar die Hauptrolle spielen«, sprach Andreas das aus, was alle dachten.


  »So oder so, wir dürfen hier nicht weiter rumsitzen«, schnaubte Elke. »Miriam und ich haben uns überlegt … ob es nicht sinnvoll sein könnte, wenn auch wir versuchen, mit unseren toten Geschwistern in Kontakt zu treten.«


  »Wie bitte?« Andreas Kopf ruckte hoch, und Elke fuhr hastig fort. »Ich weiß, so etwas soll man ja eigentlich nicht tun. Aber …«, sie biss sich auf die Unterlippe. »Habt ihr schon einmal von diesen Quija-Brettern gehört?«


  »Was für Dinger?«


  »Auch das noch«, brummte Robert. »Man nennt sie auch Hexenbretter oder Alphabettafeln. Hast du noch nie vom Gläserrücken gehört?«


  »Doch«, meinte Andreas.


  »Genau das ist es. Diese Hexenbretter werden von Spiritisten benutzt, um mit der Geisterwelt Kontakt aufzunehmen. Man schreibt auf sie die Buchstaben des Alphabets. Man kann aber auch Worte wie ›Ja‹, ›Nein‹ oder ›Ende‹ draufsetzen.«


  »Wir haben vor ein paar Jahren mal davon gelesen«, nahm Elke den Faden auf. »Man braucht jetzt bloß noch eine Art Zeiger, auf denen alle, die bei einer Geisterbefragung teilnehmen, ihre Finger legen. Das kann tatsächlich ein Wasserglas sein. Man fragt die Geister und wartet, bis sich das Glas oder was immer bewegt, und zwar in Richtung der Buchstaben. Daraus ergeben sich dann angeblich ganze Worte.«


  »Und ihr habt so ein Brett?«, fragte Andreas ungläubig.


  »Nein, natürlich nicht.« Miriam schüttelte den Kopf. »Aber so etwas kann man doch ganz leicht selbst bauen. Der Untergrund muss bloß glatt genug sein, damit das Glas, oder was wir sonst als Anzeiger nehmen, leicht hin- und herrutschen kann. Eine Seidendecke oder so würde es auch tun. Die Buchstaben kleben wir dann auf.«


  »Ihr meint das wirklich ernst?« Robert seufzte schwer. »Okay. Ich glaube, meine Mutter besitzt ein schwarzes Seidentuch. Wenn ihr wollt, können wir das nehmen.«


  »Du bist auch dafür, dass wir uns an einer Geisterbeschwörung versuchen?« Andreas behagte der Plan ganz und gar nicht.


  »Scheiße, wenn uns sonst nichts anderes einfällt, dann versuchen wir es eben damit«, antwortete sein Freund.


  »Heute noch?«


  »Ja, ich denke wir dürfen das nicht aufschieben.« Miriam sah blass in die Runde. »Wir müssen das nur richtig vorbereiten. Außerdem sollten wir das an einem Ort ausprobieren, der mit all unseren Geschwistern in Verbindung steht.«


  »Und was für ein Ort soll das sein?«, fragte Niklas.


  »Stimmt, davon wisst ihr ja noch gar nichts.« Elke kramte aufgeregt nach dem Portemonnaie in ihrer Jacke und fischte ein vergilbtes Zettelchen heraus. »Schaut mal, das hier haben wir in dem verborgenen Zimmer gefunden, als ihr schon weg wart. In Annas Federmäppchen. Es ist eine Nachricht von deinem Bruder Michael, Andy.« Gespannt beugten sich die Freunde über das Stück Papier.


  Hallo Anna,


  sag Gretl Bescheid, daß wir uns nachher um 16 Uhr wie immer im alten Bootshaus treffen. Stefan und Jonas kommen ebenfalls. Die haben etwas Interessantes über Strobel rausgefunden.


  Michi


  »Schon wieder Strobel«, fluchte Andreas. »Da fragt man sich doch gleich wieder, warum der uns unbedingt zu dieser verdammten Nachtwanderung nötigen will.«


  »Darum kümmern wir uns später«, meinte Elke. »Das Wichtigste daran ist doch, dass unsere Geschwister offenbar einen heimlichen Treffpunkt hatten. Damit muss dieser alte Bootsschuppen gemeint sein.«


  »Die verfallene Hütte am See?« Andreas nahm ihr den Zettel aus der Hand. »Die muss doch schon damals renovierungsbedürftig gewesen sein.«


  »Eben, ein idealer Treffpunkt.« Miriam grinste. »Genau so wie unsere Baumhütte hier. Ich finde, wir sollten das mit dem Hexenbrett dort ausprobieren.«


  »Und wann?«, wollte Niklas wissen. Er hatte sich wieder beruhigt.


  Elke sah auf die Armbanduhr. »In etwas über einer Stunde geht die Sonne schon wieder unter. Angesichts der Vorbereitungen wird das heute Nachmittag nichts mehr. Miriam und ich schaffen das höchstens heute Abend, wenn Vater und Mutter glauben, dass wir schlafen. Vielleicht gegen 22 Uhr? Wir treffen uns dann direkt beim Bootshaus, okay?«


  »Super, kurz vor der Geisterstunde«, stöhnte Robert. »Wie passend.«


  »Wir ziehen das also tatsächlich durch?« Andreas atmete tief ein. »Gut, wie ihr wollt. Trotzdem sollten wir den Tag nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es gibt nämlich noch ein paar andere Spuren.«


  »Und welche?« Niklas rückte neugierig seine Brille zurecht.


  »Derer zwei«, antwortete Andreas kryptisch. »Um die erste darfst du dich kümmern. Das ist nämlich genau dein Ding.« Er öffnete seine Jacke und zog den Briefumschlag mit der Mahnung der einstigen Gemeindebücherei Perchtals aus der Innentasche. »Hier in Perchtal gab es früher mal eine kleine Leihbücherei. Mein Bruder hat damals ein Buch mit dem Titel ›Brauchtümer des Alpenlandes‹ ausgeliehen. Ich meine, jetzt mal ehrlich: Wer leiht sich so etwas zum Vergnügen aus? Außerdem bin ich immer noch davon überzeugt, dass das, was die fünf 1978 beschäftigt hat, auch mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte. Ich habe daher das Telefonbuch konsultiert und diese Maria Stadler rausgesucht. Die war da früher als Bibliothekarin beschäftigt. Leider ist sie letztes Jahr gestorben. Aber ihr Sohn war dran. Und der hat mir erzählt, dass die Bücherei bereits 1984 aufgelöst wurde. Zu wenig Interessenten. Vieles wurde auf Flohmärkten verscheuert, aber die wertvolleren Bestände der Bibliothek wurden ins Vereinsheim geschafft. Mit etwas Glück findet sich das Buch also dort.«


  »Und das soll ich holen und lesen?«, fragte Niklas wenig begeistert.


  »Na klar, wer denn sonst?« Elke zwinkerte ihm zu.


  Niklas wurde rot. »Okay, dann mache ich das. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


  Andreas fiel zum ersten Mal auf, dass Niklas in Elkes Anwesenheit wie Wachs in der Sonne schmolz. Der Gute war doch nicht etwa insgeheim in Elke verknallt?


  »Und die zweite Spur?«, wollte Miriam wissen, bevor er weiter darüber nachdenken konnte. Andreas räusperte sich. »Damit komme ich zu einer Idee, von der ich selbst noch nicht weiß, ob sie Erfolg haben wird. Ich dachte mir, dass das Verschwinden unserer Geschwister nicht völlig unbemerkt geblieben sein kann. Irgendetwas muss darüber doch in den Zeitungen gestanden haben.«


  »Es gibt hier in Perchtal kein Zeitungsarchiv«, meinte Elke. »Vielleicht unten in Berchtesgaden? Aber da kommen wir im Moment nicht hin.«


  »Weiß ich.« Andreas klemmte den Daumen in den Gürtel. »Ich dachte auch eher an jemanden hier aus dem Ort, nämlich den alten Hoeflinger. Der ist bekannt dafür, dass der alles Mögliche sammelt. Vielleicht hat der noch einige Zeitungen aus der damaligen Zeit?«


  »Du meinst den Verrückten?« Niklas sah ihn an, als zweifle er nun auch an seinem Verstand.


  »Genau den.«


  Ludus episcopi puerorum


  Obwohl die vielen Schneeflocken die Sicht behinderten, konnte Niklas bereits aus der Ferne Licht hinter den Fenstern des Vereinsheims erkennen. Er schulterte aufgebracht seinen Ranzen und nahm keuchend den Rest der rutschigen Straße in Angriff, an deren Ende der Hang mit dem schwarzweißen Gebäude aufragte. Wenn dieses Buch, von dem Andy gesprochen hatte, noch existierte, dann würde er es finden. Zumindest Elke zuliebe. Schade, dass sie ihn nicht begleitete. Aber Andy musste ja unbedingt mit dem blöden Vorschlag kommen, dass der alte Hoeflinger Mädchen gegenüber eventuell zugänglicher sei. Als ob der Alte überhaupt noch etwas mitbekam! Niklas hielt es insgeheim für ausgemachten Schwachsinn, dem Verrückten etwas Sinnvolles entlocken zu wollen. Aber Andy hatte sich wie immer durchgesetzt.


  Andy. Warum mussten eigentlich immer alle auf Andy hören? Und warum schusterten die anderen dauernd ihm, Niklas, die langweiligen Aufgaben zu? Vielleicht hätte er ja auch lieber dieses blöde Hexenbrett mit vorbereitet? Selbst die Aussicht auf den verrückten Hoeflinger war spannender als die Suche nach einem Buch, das vermutlich gar nicht mehr existierte. Wenigstens fragen hätten sie ihn können.


  Niklas fand das alles unfair. Immer behandelten sie ihn wie das fünfte Rad am Wagen. Letzte Woche hatten Andy und Robert sich auch allein zum Zocken verabredet. Und das, obwohl er zwei geschlagene Nachmittage damit verbracht hatte, ihnen Integralrechnung beizubringen. Zu Niklas’ eigenem Befremden überkam ihn nicht einmal der Wunsch nach etwas Süßem, er war einfach nur … zornig.


  Atemlos blieb er stehen, so sehr überraschte ihn diese Erkenntnis. Ja, er war tatsächlich zornig. Und das war ein Gefühl, das er eigentlich nicht kannte. Sonst war er immer nur mutlos. Oder unsicher. Doch jetzt, in diesem Moment, hätte er sogar Konrad angeschrieen. Oder seine Mutter. Oder … Elke.


  Elke? Niklas blinzelte und ignorierte sogar die Schneeflocken, die sich auf seine Brillengläser legten. Ja, sogar sie. Denn am meisten wurmte ihn, dass Elke sich Andy auch noch so bereitwillig angeschlossen hatte. Bei dem Gedanken an die beiden stieg ein ungutes Gefühl in ihm auf. Nein, das konnte nicht sein. Das hätte er doch mitbekommen. Oder etwa nicht?


  Niklas stieß unvermittelt gegen die Karosserie eines Geländewagens am Straßenrand und bemerkte viel zu spät, dass er völlig in Gedanken versunken weitergegangen war. Der Wagen war ein silberbrauner Mitsubishi Pajero, dessen Reifen mit Schneeketten ummantelt waren. Die Heckklappe des Autos schloss sich laut, und hinter dem Fahrzeug tauchte zu Niklas’ Überraschung ihr Vertrauenslehrer Roman Köhler auf. Richtig, der wohnte ja hier. Der Leiter der Pass sah ihn überrascht an und rückte seine Schiebermütze zurecht. »Niklas, wenn du auch in Berchtesgaden so gedankenverloren durch die Straßen läufst, dann darfst du dich nicht wundern, wenn du eines Tages unter die Räder kommst.« Durch die schneebestäubten Scheiben der Heckfenster hindurch konnte Niklas sehen, dass Köhler Schaufeln, Seile sowie eine Spitzhacke in den Wagen verladen hatte. »Drüben auf der Passstraße werden noch Männer gesucht, die helfen, den Schnee wegzuräumen«, erklärte Köhler. »Aber was machst du hier? Schickt dich etwa dein Vater?«


  Vater? Niklas war viel zu überrascht, als dass ihm eine Antwort einfiel. Wenn Köhler heraus bekam, dass er schon wieder zum Vereinsheim wollte, dann würde er ihm nur blöde Fragen stellen. In diesem Augenblick fiel sein Blick auf den zugeschneiten, gelben Briefkasten am Ende der Straße. »Mein Vater hat mich wegen eines Briefs losgeschickt«, antwortete er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  »Und da schickt er dich hierher?« Roman Köhler sah ihn verärgert an und zog einen aufgerissenen Briefumschlag aus seiner Lederjacke. »Richte deinem Herrn Vater aus, dass er mir ruhig etwas mehr Zeit lassen darf. Immerhin ist sein Schrieb erst vorgestern angekommen. Sag ihm, dass ich nicht vorhabe, für den Einbau neuer Fenster eine Mieterhöhung zu akzeptieren. Ich hab mich ja schon auf eine Staffelmiete eingelassen, da ist so etwas mit drin. Außerdem trage ich mich eh mit dem Gedanken, mir eine neue Bleibe zu suchen.« Niklas starrte den Lehrer überrumpelt an »Alles in Ordnung, Junge?«


  »Äh, ja«, haspelte Niklas und deutete in Richtung Postkasten. »Es ging eigentlich um einen anderen Brief.« Dass seinem Vater hier in Perchtal noch andere Wohnungen gehörten, wusste er. Nicht aber, dass Roman Köhler zu seinen Mietern zählte.


  »Ich hab mich schon gewundert.« Der Sport- und Geschichtslehrer trat vor ihn und legte eine Hand auf seine Schultern. »Du bist wegen gestern immer noch etwas neben der Spur, was?« Niklas zuckte mit den Schultern. »Du weißt, du kannst jederzeit mit mir reden, wenn du willst.« Köhler spähte die Straße hinunter. »Sag mal, dieses tote Mädchen gestern im See. Hier im Ort geht das Gerücht um, dass es sich um eine ältere Schwester von Elke und Miriam gehandelt haben könnte. Ich war schon bei Bürgermeister Schober. Aber der hält sich bedeckt. Weißt du etwas darüber? Du bist doch mit den beiden Mädchen befreundet.«


  »Nein, aber …«


  »Aber?«


  Niklas rang mit sich, wie viel er preisgeben durfte. Köhler war immerhin ihr Vertrauenslehrer.


  »Sag schon, Niklas. Irgendetwas bedrückt dich doch?«


  »Ich glaube, Pfarrer Strobel weiß mehr darüber, als er zugeben will«, presste Niklas hervor. Es erleichterte ihn, seine Vorbehalte gegen den Seelsorger mit einem Erwachsenen zu teilen.


  Auch wenn das nur ein Teil der Wahrheit war. »Jedenfalls hat der so etwas angedeutet.«


  »Strobel? Aber ja, natürlich …« Köhler zog seine Hand zurück und spähte nachdenklich in Richtung Kirchturm.


  »Morgen will er mit uns eine Nachtwanderung machen und uns, also Elke und Miriam, mehr über die Tote erzählen. Aber eigentlich wollen wir das gar nicht. Also nachts mit ihm raus. Der darf uns doch nicht zwingen, oder?«


  »Nein, Niklas. Das darf er nicht.« Köhler sah ihn schräg an. »Wohin will er denn mit euch gehen?«


  »Wissen wir nicht.«


  »Und eure Eltern? Sind die informiert?«


  »Ja, er hat schon mit ihnen geredet. Aber er ist ja der Pfarrer.«


  »Verstehe.« Köhler mahlte mit den Zähnen. »Ich würde vorschlagen, ihr sagt ihnen klipp und klar, dass ihr nicht mit wollt. Und wenn das nicht hilft, dann kommt ihr noch einmal bei mir vorbei, in Ordnung?«


  Niklas nickte erleichtert. »Und die Wohnung, in der Sie leben, gehört tatsächlich meinem Vater?«, wechselte er das Thema.


  »Ja, gehört sie.« Köhler wickelte einen Bonbon aus und schob ihn sich geistesabwesend in den Mund. »Soweit ich weiß, hat deine Familie hier selbst noch bis Anfang der Achtziger gelebt. Offenbar bevor ihr in das Haus gegenüber eurer Bäckerei gezogen seid.«


  »Echt?« Niklas sah erstaunt zu der Hauszeile neben sich auf.


  »Ist für deinen Vater ja auch viel näher am Betrieb. Na, egal. Dann bring mal deinen Brief zum Postkasten.«


  Niklas nickte und beeilte sich, den Postkasten zu erreichen, wo er so lange an seinem Ranzen rumfummelte, bis Roman Köhler endlich seinen Mitsubishi bestiegen und in Richtung Ortsmitte davongefahren war.


  Wie ärgerlich. Eine so aufregende Entdeckung, wie sie Elke und Miriam bei sich zu Hause gemacht hatten, würde ihm wohl verwehrt bleiben. Ob seine Eltern die Wohnung gewechselt hatten, um die Erinnerungen an seinen Bruder abzuschütteln? Der Gedanke, dass seine Mutter seinen Bruder Jonas vielleicht ebenfalls versucht hatte zu ersticken – und dabei sogar erfolgreich gewesen war –, ließ ein Schauer über seinen Rücken laufen. Niklas’ Magen grummelte. Er fischte in seiner Jacke nach etwas Süßem, doch zu seinem Bedauern hatte er seinen letzten Schokoriegel vorhin schon verzehrt. Missmutig stapfte durch den vielen Schnee rüber zum Eingang des Vereinsheims.


  Inzwischen war es deutlich düsterer im Tal geworden, und er konnte durch die beleuchteten Fenster hindurch sehen, dass sich im großen Saal einige Frauen des Perchtaler Heimatvereins mit ihren Spinnrädern versammelt hatten. In Perchtal wurde Wert daraufgelegt, dass selbst das Garn für die bunten Trachten möglichst aus eigener Fertigung stammte. Niklas betrat den Saal und entdeckte Frau Knoll, die zweite Vorsitzende des Heimatvereins. Sie saß wie die anderen Frauen auch hinter ihrem Spinnrad.


  »Guten Tag Frau Knoll, ich bin der Eichelhuber Niklas.« Die hoch gewachsene Perchtalerin sah ihn überrascht an. Dass ihn die anderen Damen hinter ihren Spinnrädern nicht weiter beachteten, war Niklas nur recht. Sie schauten gemeinsam eine aufgezeichnete Folge der ›Superhitparade der Volksmusik‹ mit Marianne und Michael. Soeben trällerte Angela Wiedl ihr Lied ›Wenn der Berg dich ruft!‹.


  »Na, ich kenn doch den Sohn von unserem Bäckermeister. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich bin hier, weil ich hoffe, dass sich hier noch Bestände der alten Bücherei befinden.«


  »Ja, wenn ich mich nicht irre, haben wir tatsächlich noch Bücher aus der alten Gemeindebücherei. Ich glaube, oben.« Frau Knoll wandte sich dem Tresen zu, wo eine dickliche Mittvierzigerin einen Kuchen anschnitt. Niklas kannte auch diese Frau vom Hörensagen: Frau Neuleitner. Soweit er wusste, tat sie sich ebenso wie die Knoll bei allen möglichen ehrenamtlichen Tätigkeiten hervor. »Rosi, im Obergeschoss ist doch so ein Schrank mit irgendwelchen Büchern, richtig?«


  Frau Neuleitner sah von ihrem Kuchen auf. »Ja, freilich. Warum?«


  »Der Junge möchte sich gern was ausleihen.« Zwinkernd wandte sich Frau Knoll Niklas zu. »Frau Neuleitner hütet nämlich unseren Schlüssel für den Technikraum. Mit etwas Glück passt der auch oben.«


  Rosemarie Neuleitner wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und kramte in ihrer Rocktasche. Mit einem bedauernden Blick in Richtung Fernseher bedeutete sie Niklas, sie zur Treppe zu begleiten. Der schulterte seinen Ranzen und folgte ihr schnaufend nach oben. »Das ist für eine Hausarbeit in deiner Schule, stimmt’s?«, fragte sie.


  »Ja, stimmt«, log Niklas. »Aber woher wissen Sie das?«


  »Na, weil sie uns wegen unsere Bücherl die Tür einrennen tun, wie schon lange nicht mehr«


  »Tatsächlich?« Niklas schob sich die Brille verwundert zurecht, während er versuchte, mit der Neuleitner Schritt zu halten. Die steuerte, kaum im Flur des Obergeschosses angelangt, einen Eichenschrank mit bunt bemaltem Blumendekor an. Er stand im Gang neben der Tür zu einem Büroraum, in dem mittig ein Tisch mit großer Schreibmaschine und zahlreichen Ordnern zu sehen war. Neben dem Schrank hing ein Plakat aus dem vergangenen Sommer, das eine Bustour nach München samt Besichtigung des Glockenspiels im Rathaus ankündigte.


  »Aber freilich. Du bist nicht der Erste«, plapperte sie weiter. »Und wenn’s nach mir ging, dann solltet ihr junge Leut euch viel mehr mit dem abgeben, was euer Daheim ist. Wir sind ja hier nicht bei den Preußen, wo’s auch noch stolz darauf sind, alles von diesen Amerikaner-Fuzzies zu übernehmen. Oder vom Türken. Heut’ musst du ja schon droben in München mehr als eine Stund’ suchen, bis du eine gescheite Leberkassemmel oder eine Laugenbrezn findst. Da haben sie bloß noch diese Burger-Ketten und die Dönerbuden. Und wer weiß, was die Polaken oder die Russ’n für Zeugs zu uns bringen tun. Und nicht bloß die. Seit der selige Strauß Franz-Josef nicht mehr ist, seither …«


  »Wer war denn schon vor mir hier, Frau Neuleitner?«, unterbrach Niklas den Redefluss der Dicken.


  »So förmlich haben wir es hier nicht, Bub. Frau Rosi ist schon recht.« Sie steckte einen Schlüssel in das Schrankschloss. »Das war der Toschlager Konrad. Du weißt schon, der Sohn vom Vieh-Schlachter. Vor einer Woche mag es gewesen sein. Geht der nicht mir dir zusammen auf die Schule? Was für ein Lausbub, ein echter Schlawiner. Aber mich wunderes nicht, seine Bagage stammt ja zur Hälfte aus Hessen. Weißt, seine Mutter ist nämlich eine Zugereiste. Angeblich aus Darmstadt. Dabei weiß doch jeder, wie die Hessen sind. Ich weiß ja nicht, warum der Toschlager eine Frau von auswärts sich hat suchen müssen. Als wenn es hier in Perchtal nicht genug anständige Weibsbilder geben tat.«


  »Und wissen Sie, was der Konrad hier gesucht hat?«, fragte Niklas misstrauisch.


  »Ja mei, Bub, so ein altes Bücherl halt.« Das Schloss schnappte, und sie zog die Schranktüren auf. »Er wollte es heimlich stibitzen, der Haderlump. Und dabei hab’ ich ihm gesagt, dass die Bücherl hier gar nie nicht zum Mitnehmen sind. Da geht nichts, und das gilt auch für dich, dass wir uns verstanden haben, oder? Und dass du mir ja nicht auch noch Flecken drauf machst, so alt wie die Bücherl sind.« Niklas konnte endlich einen Blick auf das Schrankinnere erhaschen, in dem aufeinander gestapelt sechzig oder siebzig Bücher in alten Ledereinbänden standen. »Oh, das sind mehr, als ich dachte.«


  »Geh, da schaugst! Und das ist bloß der Rest. Die sind noch aus unserer einstigen Gemeindebücherei. Leider haben sie die schon vor langer Zeit geschlossen, und das ist eine Schand’. Da tut sich halt heut’ keiner mehr für interessieren. An mir hat es freilich nie nicht gelegen. Ich habe mir seinerzeit zur Sommersausen immer einen Krimi ausgeliehen.« Frau Neuleitner griff zu einer Bibel mit schwarzem Einband und präsentierte sie Niklas stolz. »Da, schau mal, eine Hausbibel aus dem 18. Jahrhundert. Wenn du mich fragst, dann ist die heute mehrere tausend an Markl wert.«


  »Hausbibeln aus der Zeit gibt es noch immer so viele, dass die einem hinterhergeworfen werden.«


  »Sakra, was für’a Schand!« Enttäuscht starrte die Frau die Bibel an. »Na, du bist ja ein ganz Gewitzter. Die anderen Bücherl sind ja bloß Gelump, Spenden halt, die dem Vereinshaus von ehemaligen Mitgliedern vermacht worden sind. Suchst du was bestimmtes, eh?«


  »Eigentlich suche ich ein Buch, das den Titel ›Brauchtümer des Alpenlandes‹ trägt. Das wurde uns von unserem Lehrer empfohlen.«


  »Ah, da schau her! Bestimmt von eurem Geschichtslehrer, dem gespusigen Herrn Köhler. Und das sage ich, obwohl der ja drüben aus dem österreichischen stammen tut. Ich weiß ja nicht, warum die bei uns immerzu Lehrer aus der Fremde einstellen müssen. Als wenn es nicht genug Lehrer aus dem Berchtesgadener Land geben tat. Und die meisten von denen Herrn Lehrer tun den lieben langen Tag ja eh nichts. Ich meine, so ein paar Hausarbeiten hin und wieder, das wird ja wohl nicht so schlimm sein. Aber dafür wochenlang Ferien. So sieht es doch aus. Unsereins muss sich schließlich auch abplagen.« Seufzend suchte Frau Neuleitner die Regalreihen ab und griff zielsicher nach einem Band mit einem etwas labbrigen, graubraunen Umschlag. »Ah, da haben wir es ja. Hätte ich mir gleich denken können. Aber nicht, dass du ebenfalls versuchst, es zu stehlen!«


  Niklas nahm ihr das Buch überrascht aus der Hand. Tatsächlich, es trug den gesuchten Titel. »Und Sie sind sich sicher, dass Konrad genau dieses Buch haben wollte?«


  »Ja, freilich. Ist doch keine Woche her, dass der das Buch stibitzen wollte. Aber nicht mit mir.« Zufrieden stemmte sie die Hände in die ausladenden Hüften. »Und wenn du noch mehr über unsere schöne Heimat wissen willst, dann komm morgen ins Heimatkundemuseum. Da hab ich Dienst. Ehrenamtlich, natürlich.«


  Wieso war Konrad ausgerechnet an diesem Buch interessiert gewesen? Keinesfalls war das ein Zufall. Niklas klappte den Buchdeckel auf. Der Band stammte von 1901 und war von einem Professor A. Dyroff verfasst worden. Dummerweise waren die Seiten in schwer leserlicher Frakturschrift gedruckt, doch die Kapitelübersicht ließ Niklas aufmerken: »Aberglaube im bäuerlichen Jahrablauf«, »Religiöse Feste«, »Keltisches Erbe«, »Musik aus Berg und Tal«. »Alpine Sagen« und »Von Tatzelwürmern und Wolpertingern«. Von dem Buch ging eine eigentümliche Faszination aus. Niklas beschloss, es in seinen Besitz zu bringen, koste es, was es wolle. Ihm kam eine Idee. Er betrachtete den Band noch einmal von allen Seiten. Ja, das sollte passen. »Aber was rausschreiben, das darf ich doch, oder?«


  »Natürlich. Hauptsache, du beschädigst es nicht.«


  Niklas legte seine Schultasche ab und kramte angestrengt ein Schreibheft hervor. »Mist. Ich hab gar keine Stifte dabei. Haben Sie vielleicht einen?«


  »Ich? Nein: Aber drüben im Büro müsste was zum Schreiben sein.« Frau Neuleitner marschierte rüber in den Nachbarraum. Niklas schnappte sich sein Mathebuch und schlug es schnell in den graubraunen Umschlag des alten Brauchtums-Buches ein. Letzteres ließ er rasch in seinem Ranzen verschwinden.


  »Kann es auch ein Kuli sein?«, tönte es von nebenan. Niklas machte die Schultasche wieder zu. Keinen Augenblick zu spät, denn Frau Neuleitner stand nun mit gleich zwei Kugelschreibern bewaffnet wieder vor ihm.


  »Ach, wissen Sie«, Niklas spürte, wie sein Kopf vor Aufregung glühte, »ich komm einfach später noch mal vorbei. Dann habe ich auch mehr Zeit.«


  »Ist schon recht«, meinte die Dicke etwas enttäuscht. Niklas legte das falsche Buch in den Schrank zurück und versuchte sich an einem Lächeln. »Danke noch einmal. Bis morgen dann.«


  »Wie gesagt, da bin ich nicht hier, sondern …« Ohne der Frau weiter zuzuhören, stürmte Niklas die Treppe hinunter und setzte sich grußlos aus dem Vereinsheim ab. Draußen war es dunkel und es schneite. Ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht. Doch Niklas spürte die Kälte kaum, so stolz war er auf sich. Die anderen würden Augen machen. Elke würde sich beim nächsten Mal bestimmt gut überlegen, wen sie begleitete.


  Als er die Straße mit der Bäckerei erreicht hatte, spähte er als Erstes durch das Schaufenster. Seine Mutter stand hinter dem Tresen und bediente eine Kundin. Doch es war bereits Viertel nach fünf. In einer knappen Stunde würde sie schließen und Abendbrot machen. Wo sein Vater war, wusste er nicht. Es war ihm im Moment auch egal. In Windeseile lief er nach Hause auf die andere Straßenseite, warf Jacke und Mütze in den Hausflur und zog sich mit dem Ranzen auf sein Zimmer zurück. Aufgeregt nahm er das Buch aus dem Vereinsheim hervor, legte es feierlich auf seinen Schreibtisch und klappte es auf. Was immer Andys Bruder daran interessant gefunden hatte, er würde es herausfinden. Wenn nur diese dämliche Frakturschrift nicht wäre. Niklas las sich langsam ein und bekam nur am Rande mit, wie seine Mutter zurückkehrte. Der Inhalt des Buches war faszinierend und unheimlich zugleich. Bis zu diesem Tag hatte er nicht einmal ansatzweise gewusst, wie reich die Alpen an lokalen Brauchtümern, Sagen und Mythen waren. Gerade tönte von drüben aus der Küche der Ruf, zum Abendbrot zu kommen, als Niklas auf einen Abschnitt mit einem lateinischen Begriff stieß, der ihn innerlich aufhorchen ließ: Ludus episcopi puerorum. Er musste den Ausdruck nicht selbst übersetzen. Die Bedeutung stand im Text daneben: Kinderbischof!


  Der alte Hoeflinger


  »Die Idee ist auch nicht abgefahrener als die mit eurer Seance«, hörte Elke Andy sagen. Doch sie lauschte nur auf den beruhigenden Klang seiner Stimme und genoss seine Anwesenheit. Gedanklich war sie woanders. Seite an Seite schlenderten sie einen schneebedeckten Waldpfad entlang, der Perchtal einmal halb umrundete. Der Weg wurde von einer Allee verschneiter Kiefern gesäumt, während linker Hand die schiefwinkligen Häuser Perchtals zum bleigrauen Wolkenhimmel aufragten. Die Dächer sahen aus wie weiße Pilzkappen, und der See war angesichts des Schneefalls gar nicht mehr zu erkennen. Es war das erste Mal seit Freitag, dass sie beide wieder allein waren. Niklas war in Richtung Vereinsheim aufgebrochen, und Miriam suchte jetzt gemeinsam mit Robert in dessen Wohnung all die Dinge zusammen, die sie heute Nacht beim Gläserrücken benötigten. Andy hatte sie an die Hand genommen, kaum dass die anderen außer Sichtweite waren. Ohne dass sie beide es abgesprochen hätten, hatten sie den kleinen Umweg eingeschlagen, um eine Weile für sich zu sein.


  Insgeheim war Elke bei dem Gedanken an das, was sie heute Abend vorhatten, ziemlich mulmig zumute. Doch ihr Stolz ließ nicht zu, dass sie es einem ihrer Freunde eingestand. Vorhin, als sie mit Miriam den Plan zu dieser Seance ausgeheckt hatte, hatte das alles noch wie ein Spiel geklungen. Doch inzwischen war es das nicht mehr. Hinzu kam die Sache mit ihren Eltern, die sie ebenfalls mehr verängstigte, als sie zuzugeben bereit war. Sie fühlte sich verraten, verlassen und leer. Dabei hoffte sie noch immer, dass sich am Ende die Rätsel der vergangenen 24 Stunden in Wohlgefallen auflösen würden. Sie würde ihrem Vater zuliebe sogar mehr beten. Doch ihre innere Stimme sagte ihr, dass damals etwas Schlimmes passiert sein musste. Egal, was ihnen ihre Eltern verheimlichten, nichts würde mehr so sein wie all die Jahre zuvor. Wollte sie überhaupt erfahren, was 1978 passiert war?


  »Was soll nur aus mir und Miriam werden, wenn Vater und Mutter tatsächlich in die Sache mit Anna und Gretl verstrickt sind? Was, wenn sie verhaftet werden?«, fragte sie unwillkürlich. »Stecken sie uns dann in ein Heim?«


  Andy blieb stehen und sah sie an. »Warte doch erst einmal ab. Vielleicht täuschen wir uns ja auch?«


  »Glaubst du das wirklich?« Elke rieb sich geistesabwesend die Hände.


  Andy zog ihr schweigend die Handschuhe aus und hauchte in ihre klammen Handmuscheln, bis ihre Finger wieder etwas wärmer wurden. »Du musst keine Angst haben. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht allein lassen werde. Zur Not wohnt ihr einfach vorübergehend bei mir. Und später ziehen wir das mit der WG durch.«


  »Als ob das so einfach wäre.« Elke spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und versuchte die Tränen wegzublinzeln. Doch sie schaffte es nicht.


  »Du musst nicht immer so tough sein. Nicht bei mir«, flüsterte Andy. Er zog sie an sich und streichelte über ihr Haar. Elke vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, klammerte sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es war gut, dass er da war. Seine Nähe war so tröstlich, und sein warmer Atem an ihrem Ohr ließ sie schwindeln. Für einen Moment schaffte sie es sogar, den Grund zu vergessen, warum sie beide hier standen. Sie vergaß völlig die Zeit, doch irgendwann wurde ihr kalt.


  »Zitterst du etwa meinetwegen?«, zog sie Andy liebevoll auf.


  »Das hättest du wohl gern«, schniefte Elke und wischte sich lächelnd über die Wangen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Andy einen Kuss, bevor sie den Mut dazu verlor. Seine Lippen waren weich und schmeckten nach Tee. Auch er zitterte. Elke war froh, dass er nicht so cool war, wie er tat.


  »Komm«, seufzte ihr Freund. »Lass uns weitergehen, sonst erfrieren wir noch. Im Sommer wundern sie sich dann, wer diese beiden knutschenden Eisskulpturen hier auf dem Weg sind.« Elke kicherte und kuschelte sich an ihn, während sie eng umschlungen den Rest des Pfades entlangschlenderten. »Irgendwann werden wir auf unser Erlebnis in diesem Winter zurückblicken«, meinte Andy. »Und dann werden wir über uns selbst lachen.«


  »Und wo werden wir dann sein?«, fragte Elke. Sie war froh, dass er versuchte, sie abzulenken.


  »Bestimmt nicht hier in Perchtal«, antwortete Andy. »Oder willst du hier versauern?«


  »Nee.«


  »Sondern?«


  »Weiß nicht. Miriam will mal Pharmazie studieren. Apotheken fand sie schon immer toll.«


  »Und du?« Elke lächelte verlegen. »Ich werde Kinderärztin.«


  »Echt?«


  »Ja, das wollte ich schon immer werden«, meinte sie ernst. Schalkhaft fügte sie hinzu: »Und meine Patienten schicke ich dann zu Miriam.« Andy grinste. »Ah ja, und wenn du mal im Urlaub bist, dann führt sie die Praxis und vertickt denen ihre teuersten Medikamente. Merkt ja eh keiner, wie?«


  »Wieso, ist doch ein guter Plan.« Miriam musste nun ebenfalls lachen. »Wirst du mal das Sägewerk deines Vaters übernehmen?«


  »Nee, ganz sicher nicht. Du weißt doch, ich bin auf meinen Vater nicht so gut zu sprechen. Ich warte noch auf die Erleuchtung.« Sie hatten das Ende des Waldpfades erreicht; die Bäume standen nun nicht mehr so dicht. Elke zögerte, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen und hielt Andy fest, bevor sie gänzlich den Schutz der Bäume verließen.


  »Du?«


  »Ja?«


  Elke zitterte schon wieder. Doch diesmal war die Kälte nicht der Grund. »Ich mag dich wirklich gern.« Ihre Stimme war nur ein Hauch. Sie schloss die Augen, als Andy sie unsicher zu sich heranzog und küsste.


  Andreas musste sich bei einigen Passanten durchfragen, bis er herausfand, wo der alte Hoeflinger genau wohnte. Elke, die die ganze Zeit über nicht von seiner Seite wich, lächelte ihn verliebt an, wenn keiner hinsah. Auch er spürte eine Aufregung in sich, die ihn immer wieder wie blöde grinsen ließ. Am liebsten hätte er Elke geschnappt und wäre mit ihr nach Hause zum Sägewerk gelaufen, um sie dort weiter zu küssen. Leider ging das nicht.


  Dann, endlich, hatten sie das Haus des alten Hoeflingers erreicht. Er lebte gar nicht mal weit weg vom Vereinsheim. Das gelb gestrichene Gebäude lag in einer tief verschneiten Gasse. Von den Dachtraufen stachen lange, spitze Eiszapfen in die Tiefe. Um den Zugang zu erreichen, mussten sie einen Innenhof betreten, der zur Straße hin von einem hohen Bretterzaun abgeschirmt wurde. Inzwischen wussten sie auch, dass der Alte von seiner Tochter gepflegt wurde. Andreas und Elke kannten sie, ohne bislang zu wissen, dass die beiden in verwandtschaftlicher Beziehung zueinander standen. Hoeflingers Tochter arbeitete als Kassiererin im Lebensmittelgeschäft von Liesls Eltern und war als ziemlich herrschsüchtige Person bekannt. Andy hoffte, dass sie nicht misstrauisch wurde, wenn sie plötzlich vor ihrer Haustür standen.


  »Okay, du weißt, was du zu sagen hast?«, fragte Andy leise, als sie auf dem zugeschneiten Innenhof standen. Sein Blick fiel auf zwei überfüllte Ascheimer, neben denen eine Vielzahl blauer Müllsäcke stand. In einer Ecke war eine leere Hundehütte zu sehen, deren Schrägdach ebenso von einer Schneehaube geziert wurde wie das Gestänge des Fahrrads neben der Haustür. Elke nickte, und so traten sie gemeinsam vor die Stufen der Haustür und klingelten. Eine korpulente Frau mit Dauerwelle und Doppelkinn öffnete ihnen.


  »Wir geben nichts!«, blaffte sie die Jugendlichen an.


  »Oh, wir sammeln nicht«, säuselte Elke freundlich. »Wir sind hier, weil wir Ihren Vater sprechen möchten.«


  »Meinen Vater?« Misstrauisch starrte Frau Hoeflinger Andy und Elke an. »Der Alte hat sie nicht mehr alle. Was wollt ihr von dem?«


  »Es geht um eine Schularbeit«, schwindelte Andy. »Wir sollen Geschichten aus unseren Heimatdörfern sammeln, wie es hier vor dem Krieg war.«


  »Wenn ihr glaubt, wir waren Nazis, dann irrt ihr euch«, herrschte die Frau sie an. »Mein Vater war von Jugend an Sozialdemokrat und hat dafür sogar einige Jahre lang in München im Gefängnis gesessen. Und nach dem Krieg war der sogar bei der Polizei in Bad Reichenhall. Glaubt also ja nicht, dass ihr uns irgendwas anhängen könnt. Kümmert euch lieber mal um die Toschlagers.« Sie schnaubte abfällig. »Der alte Toschlager war damals sogar bei der Waffen-SS und ist dann vor Stalingrad verreckt. Davon wollen sie heute natürlich nichts mehr wissen, aber …«


  »Nein, nein.« Andy winkte ab, auch wenn ihn die Enthüllung im höchsten Maße interessierte. Er freute sich schon darauf, das Konrad bei nächster Gelegenheit unter die Nase zu reiben. »Uns geht es nicht um Nazis, sondern um das tägliche Leben hier und wie sich das Dorf im Laufe der Zeit gewandelt hat.«


  »Ach so.« Die Dicke blähte enttäuscht ihre Nasenflügel. »Na gut, ich frag mal, ob er euch sehen will. Aber denkt dran, der tickt hier oben nicht mehr ganz richtig.« Sie tippte sich gegen die Stirn. »Und wenn ihr doch noch mal irgendwann die Hitlerzeit durchnehmt, dann kommt gern wieder vorbei. Ich will ja hier niemanden denunzieren, aber ich kann euch Dinge erzählen, das werdet ihr nicht glauben.« Sie wandte sich ab, und Andreas und Elke sahen sich an.


  »Mann, ist das ein Drache!«, flüsterte er belustigt. Auch Elke schmunzelte, doch plötzlich wurde sie ernst. »Du, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Konrad und Lugge haben sich heute auf dem Friedhof ziemlich seltsam aufgeführt.«


  »Mädchen schlagen bezeichnest du bloß als ›ziemlich seltsam^«, meinte er wütend. »Das sollen diese Ärsche noch einmal versuchen. Dann können sie ihre Gliedmaßen einzeln nach Hause tragen.«


  »Ja, aber das war nicht alles. Die beiden wirkten irgendwie seltsam. Konrad meinte, dass ihr ihm bald gar nichts mehr könntet. Und er schien ziemlich überzeugt davon zu sein.«


  Bevor Andreas antworten konnte, kehrte die Hoeflinger zurück. »Er ist oben und wartet auf euch. Aber sagt mir nachher nicht, dass ich euch nicht gewarnt hätte.« Seufzend führte sie Andreas und Elke in den Hausflur, wo es penetrant nach Kohlsuppe stank. Dann wies sie die beiden zu einer Treppe ins Obergeschoss. »Am liebsten würde ich ihn ja entmündigen lassen, aber dazu ist er noch nicht plemplem genug. Auf jeden Fall benötige ich einen Kipplader, um das Gerümpel da oben auszumisten, wenn er mal das Zeitliche segnet.«


  Hastig stiefelten die Freunde die Treppe nach oben, deren Stufen bereits auf halben Weg von Flaschen, Zeitungen und Stapeln alter Fernsehzeitschriften ausgefüllt wurden. Oben angelangt erwartete sie eine offenstehende Tür zu einem langen Flur, an dessen Wänden sich bis unter die Decke Regale, Kartoffelkisten und Kartons stapelten, die mit unzähligen Fundstücken gefüllt waren: Fahrradklingeln, fleckige Bücher, zerrupfte Stoffpuppen, Teile einer Holzeisenbahn, Tüten mit Luftballons, mehrere alte Taschen und Schulranzen, Mützen und Schals, Angeln samt Schnüren und Haken, eine Sammlung alter Luftpumpen, Sandkastenförmchen und Schaufeln, zwei fleckige Schlafsäcke, Wanderschuhe, ausrangierte Federballschläger und sogar ein ganzes eingepacktes Zelt. Staunend starrten Andreas und Elke die Fundsachen an. Alles schien nach einem bestimmten System geordnet zu sein, nichts deutete auf Verwahrlosung hin. An manchen der Kisten hingen kleine Plaketten mit einer krakeligen Schrift. Leider waren die Buchstaben kaum zu entziffern. Andreas wollte schon rufen, als aus einem der Zimmer der alte Hoeflinger in den Flur schlurfte. Er trug eine graue Strickjacke, war über einen Gehstock gebeugt, und sein Gang war schleppend. Sein schlohweißes Haar hing ihm wie in Rinnsalen vom Schädel, und Andreas sah an der Art und Weise, wie der Alte die Augen zusammenkniff, dass er bereits den Großteil seiner Sehkraft eingebüßt hatte.


  »Seid ihr diese Jugendlichen aus dem Ort?«, krächzte er.


  »Ja, wir sind gekommen, um Sie zu besuchen«, antwortete Elke freundlich.


  »Besuch?« Der alte Hoeflinger kicherte. »Mich hat schon lange keiner mehr besucht. Bringt ihr mir was? Meine Brille? Die hab ich letzten Monat verloren. Oder ist das schon länger her?« Er grübelte, winkte dann aber ab, als im Zimmer gegenüber ein pfeifender Wasserkessel anschlug. »Ich mache mir jetzt einen Kaffee. Wenn ihr wollt, könnt ihr auch eine Tasse Tee haben.« Andreas und Elke wechselten irritierte Blicke.


  »Sehr gern«, antwortete Elke.


  Sie querten den Flur und konnten kurz einen Blick auf die übrigen Räume erhaschen. Dort sah es nicht viel anders aus als im Gang. Mit den vielen Kartons, den offenen Schränken und den mit Gerümpel zugestellten Tischen ähnelten die Zimmer eher den Lagerräumen eines Fundbüros denn einer üblichen Wohnung. Auch hier roch es leicht muffig. Andreas konnte die Tochter des Mannes langsam verstehen. Und doch schienen die zugestellten Zimmer des Obergeschosses von einer geheimnisvollen Ordnung erfüllt zu sein.


  »Sie, äh, sind ein Sammler?«, hub Andreas vorsichtig an, während sie dem Alten in die Küche folgten. Diese war als einzige aufgeräumt. Der alte Hoeflinger stellte den Wasserkessel aus, nahm drei Gläser aus einem Wandschrank und schenkte Milch aus einem Krug ein, in die er Zucker und ein braunes Pulver unterrührte.


  »So, euer Kakao, Kinder.« Mit zitternden Händen reichte er ihnen die Gläser. Andreas und Elke sahen irritiert zum Wasserkessel hinüber. »Danke.«


  »Lasst uns rüber ins Wohnzimmer gehen.« Der Alte griff wieder nach seinem Stock. »Hier in der Küche ist es deswegen so ungastlich, weil mir meine Tochter alle paar Monate jemanden vom Sozialdienst auf den Hals hetzt, der überprüfen soll, ob ich mir die Bude über dem Kopf abfackele.« Er kicherte. »Aber bis jetzt habe ich alle Untersuchungen gut überstanden. Sagt, wenn ihr noch mehr Limonade haben wollt.«


  »Schon gut, wir sind bestens versorgt.« Andreas unterdrückte ein Grinsen und folgte Elke und dem alten Hoeflinger hinüber ins Wohnzimmer, wo sie mehrere mit Zeitschriften gefüllte Stofftüten von einer Sitzgarnitur räumen mussten, um sich setzen zu können. Auch hier stapelten sich über und über Dinge, die der Greis vermeintlich dem Sperrmüll abgetrotzt hatte; darunter befanden sich alte Faschingsmasken, löchrige Kleidungsstücke, eine Sammlung verbeulter Sportpokale und eine Kiste mit alten Musikkassetten.


  »Ich hab schon lange keinen Besuch mehr empfangen«, ächzte der Alte, nachdem er sich auf einem einfachen Holzstuhl niedergelassen hatte, den Gehstock vor sich aufgestützt. »Wie alt seid ihr denn?«, krächzte er. »Leider kann ich nicht mehr so gut sehen. Grauer Star.«


  »Wir sind beide fünfzehn Jahre alt«, sprach Elke und nippte an ihrem Kakao. Sofort verzog sie das Gesicht. »Ich glaube, Sie haben Zucker mit Salz verwechselt.«


  »Pssst!« Der alte Hoeflinger legte verschwörerisch den Finger an die Lippen und flüsterte, während er misstrauisch in Richtung Wohnzimmertür starrte. »Dafür ist meine missratene Tochter verantwortlich. Die tauscht hier gern mal was aus oder lässt Sachen verschwinden, damit der Sozialdienst denkt, ich ticke nicht mehr richtig. Oder damit ich selbst denke, dass ich nicht mehr ganz auf der Höhe bin. Die will nicht nur das Haus für sich, die will noch viel mehr …« Er lachte unheilvoll. »Einfach so tun, als wäre nichts. Gut möglich, dass die uns beobachten.« Mit einem Zug leerte er die versalzene Brühe in dem Glas in seiner Hand. Andreas wechselte abermals einen Blick mit seiner Freundin. »Sie sind also Sammler?«, wiederholte er seine Frage.


  »Seid ihr Spitzel, Bub?« Der Alte kniff misstrauisch die Augen zusammen, um sie beide besser sehen zu können. Offenbar mit nur wenig Erfolg. »Schickt euch jemand, um mich auszuhorchen?«


  »Nein, wie kommen Sie darauf?«


  »Was wollt ihr dann hier?«


  »Wir sind hier«, sagte Elke geradeheraus, »weil wir Sie fragen wollen, ob Sie vielleicht etwas über das Verschwinden unserer Geschwister vor einigen Jahren wissen.«


  Die getrübten Augen des alten Hoeflingers weiteten sich, und er bedeutete ihnen erschrocken, still zu sein. Mit knackenden Gliedern erhob er sich und schlurfte zur Wohnzimmertür. »Ah, ihr interessiert euch also für die alten Sportvereine hier in Perchtal!«, krähte er mit lauter Stimme in Richtung Flur. »Ja, wir hatten hier mal einen Ruderclub. Ist aber schon lange her.« Ächzend räumte er eine weitere Jutetasche aus dem Weg und zog die Tür zu. »Leise, Kinder. Leise! Hier haben die Wände Ohren. Und jetzt sagt mir, wer euch wirklich geschickt hat?«


  »Niemand«, antwortete Andreas stirnrunzelnd. »Wir sind aus eigenem Antrieb hier.«


  »Soso«, der Alte leckte sich über die spröden Lippen. »Und wer seid ihr?«


  Andreas erklärte es ihm.


  »Sieh an!« Der Greis lachte auf verstörende Weise. »Natürlich, natürlich. Die Zeit ist um. Morgen ist Nikolaus. Da geht es wieder los.«


  »Was geht los?«, fragte Elke beunruhigt.


  »Dann werden sie wieder verschwinden«, krächzte der alte Hoeflinger. »Jung und unschuldig, wie sie sind.«


  »Wer wird verschwinden?«, fragte Andreas nervös.


  »Kinder! Kinder werden verschwinden«, flüsterte ihr Gegenüber unheilvoll. »Und sie alle hängen da mit drin. Jeder Einzelne hier in Perchtal, sogar meine verlogene Tochter. Auch wenn die so tun, als wüssten sie von nichts.« Die Deckenlampe flackerte unruhig, und der alte Hoeflinger schniefte. »Dieser ganze Ort ist eine einzige Jauchegrube, der seine Jüngsten auf Nimmerwiedersehen verschluckt. So wie ein Hecht kleine Fische.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Andreas, während Elke verunsichert nach seiner Hand griff.


  »Du hältst mich für einen Spinner, Bub?« Der alte Mann schnaubte spöttisch und deutete mit dem Stock in Richtung der Regale und Kartons. »Sieht das hier so aus, als sammelte ich all diese Dinge zu meinem Vergnügen? Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich recherchiere. Diese Räumlichkeiten sind ein einziges großes Archiv gegen das Vergessen.«


  Andreas ließ den Blick über die vielen Gegenstände im Raum schweifen. Sie unterschieden sich nicht viel von denen, die er bereits draußen im Flur entdeckt hatte. Da vorn neben der Tür lehnte sogar eine rote Kindertrompete, wie er selbst sie einmal besessen hatte. Moment mal. Eines fiel ihm nun doch auf. All die Dinge hier oben hatten einst Jugendlichen gehört …


  »Wozu sammeln Sie all das?«


  »Um das Muster herauszufinden«, hechelte der Alte. »Das, nach dem sie ausgesucht werden. Denn der Ort wird immer gieriger. Letztes Mal waren es fünf auf einmal.«


  »Letztes Mal? Das heißt, Sie kannten unsere Geschwister?« Elke schlug die Hand vor den Mund.


  »Nein, nicht wirklich. Aber ich habe die Sache verfolgt. Das tue ich noch immer.« Er humpelte zu einem Regal und langte nach einem bunten Bademodenkatalog, der zwischen all den anderen Sachen kaum auffiel. »Eure Geschwister sind im Dezember 1978 verschwunden. Genau so, wie ich es erwartet hatte. Na ja, nicht ganz genau so, aber ich hatte damit gerechnet.«


  »Wieso?«


  »Hier steht alles drin.« Der Alte hob triumphierend den Katalog hoch und klopfte auf den Umschlag, auf dem ihnen eine hübsche Brünette im Bikini entgegenlächelte. »Ich war früher bei der Polizei. Erst in Berchtesgaden, später in Bad Reichenhall. Gleich nach dem Krieg. Im Dezember 1946 vertraute man mir einen Vermisstenfall an. Fritz Wagner. 13 Jahre alt. Wohnhaft hier in Perchtal. Er war der Sohn eines der hiesigen Holzfäller. Er verschwand nachmittags beim Spielen. Alles, was wir im Wald von ihm fanden, war sein Schlitten. Aber ich hab gleich gespürt, dass der sich nicht einfach verlaufen hatte, denn in der Nähe haben wir die Fußspuren von Erwachsenen gefunden. Nur waren die großteils unter Neuschnee verborgen. Aber unsere Hundestaffel konnte sie weiter verfolgen.«


  »Und?«


  Der alte Hoeflinger hob mahnend den Finger. »Die Hunde führten uns zur Kirche hier im Ort. Aber Pfarrer Strobel wusste angeblich von nichts. Weder er noch der Bürgermeister waren uns damals eine große Hilfe.«


  »Wie bitte, Strobel war schon 1946 bei uns im Ort Pfarrer?«


  »Nein, aber sein älterer Bruder. Unser jetziger Pfarrer Strobel ist ’44 in Berchtesgaden geboren worden, als letztes von sieben Kindern. Da war sein älterer Bruder schon 25 und kurz davor, sein Theologiestudium zu beenden. Der alte Strobel hat gleich nach Kriegsende hier in Perchtal als Seelsorger begonnen und ist bis 1978 geblieben. Der war bereits Mitte 70, als er zusammen mit euren Geschwistern verschwand.«


  »Moment mal, die fünf sind nicht allein verschwunden?«, fragte Elke erstaunt.


  »Fünf?« Der alte Hoeflinger lachte freudlos. »Mädchen, wir sprechen hier von weit mehr Vermissten!« Er warf den Bademodenkatalog auf den Wohnzimmertisch. »Seht nach, da steht alles drin.« Andreas und Elke sahen den Kaufhauskatalog verunsichert an. »Ich bin kein Spinner!«, krächzte der Alte. »Lasst euch von dem Umschlag nicht in die Irre führen.« Er beugte sich auf den Stock gestützt vor und flüsterte: »Tarnen, tricksen, täuschen. Das alles dient dazu, damit mir keiner auf die Schliche kommt. Versteht ihr? Die sollen ruhig glauben, dass ich nicht mehr ganz dicht bin.« Er packte den Stock fester. »Ich weiß nämlich schon lange, dass die mich beobachten. Die würden am liebsten alles vertuschen. Wenn die wüssten, wie dicht ich ihnen auf der Spur bin, dann würden die mich ratzfatz ebenfalls verschwinden lassen. Die schicken doch regelmäßig meine Tochter aus, um mich auszuspionieren und um meine Beweise zu vernichten. Ha, als ob ich das nicht merken würde.«


  »Ihre Tochter?«, fragte Elke verunsichert.


  »Ja, meine Tochter. Manchmal wache ich morgens auf, und dann sitzt sie auf der Bettkante und beobachtet mich, mit so einem lauernden Blick, wie eine Katze kurz bevor sie ihre Krallen ausfährt. Wisst ihr, wie es ist, wenn man im Schlaf beobachtet wird? Ich sag’s euch – das ist ein verdammt dummes Gefühl.« Der Alte verengte die Augen zu Schlitzen. »Und manchmal, wenn ich von einer meiner Touren zurückkomme, dann kann ich hier oben ihr Parfüm riechen. Dann weiß ich, dass sie wieder da war und meine Zimmer durchwühlt hat. Ich wette, selbst jetzt lauert sie unten an der Treppe und lauscht. Und ich kenne den Grund!« Er beugte sich vor. »Die wollen wissen, wie viel ich weiß!« Er tippte sich gegen die altersfleckige Stirn. »Aber das meiste ist eh hier oben verborgen. Zu gefährlich, alles aufzuschreiben. Eine riesige Verschwörung.«


  Andreas fischte befremdet nach dem Katalog und schlug ihn auf. Tatsächlich, die eigentlichen Katalogseiten waren herausgetrennt und durch jede Menge Seiten mit ausgeschnittenen und auf Schreibmaschinenseiten geklebten Zeitungsartikeln ersetzt worden. Zwischen den Seiten klemmten Unmengen an Papieren mit unleserlichen Notizen. Hastig blätterte er vor und suchte nach Aufzeichnungen über ihre vermissten Geschwister. Doch alles, was er fand, waren drei dürftige Zeitungsartikel mit einer knappen Vermisstenmeldung von Ende 1978 und Anfang 1979.


  »Ist das alles?«


  »Ja, seltsam, nicht?« Der alte Hoeflinger verzog verschwörerisch das Gesicht. »Ich sag dir, da haben die dran gedreht. Sind angeblich bei einer Nachtwanderung verschwunden.«


  »Eine Nachtwanderung?«, merkte Elke pikiert an.


  »Ja, zusammen mit dem damaligen Pfarrer Strobel.« Hoeflinger kicherte hämisch. »Scheint für den Alten damals wohl nicht ganz so gut gelaufen zu sein, dieser Bastard! Und das sage ich, gerade weil er nie gefunden wurde.«


  »Und unser jetziger Pfarrer? Haben Sie sich den schon mal zur Brust genommen?«, wollte Andreas wissen. Die Sache wurde immer verworrener.


  »Ach der.« Hoeflinger winkte verächtlich ab. »Der hat die Pfarramtsstelle hier in Perchtal gleich nach dem Verschwinden seines Bruders angetreten. Aber ich sag euch, der Kerl war bei meinen Nachforschungen damals keine große Hilfe. Der hat dauernd versucht, seinen Bruder zu decken. Ich bin nämlich längst davon überzeugt, dass der alte Strobl irgendwie auch in die Sache von 1962 verwickelt war.«


  »Die Sache von 1962?«


  »Bub, hörst du mir überhaupt zu? Der Fall Dorle Brunner. vierzehn Jahre. Im Dezember 1962 als vermisst gemeldet. Kam nach dem Kirchenchor nicht mehr nach Hause. Kirchenchor! Merkt ihr was? In keinem anderen Ort aus der ganzen Region sind über die Jahre so viele Jugendliche verschwunden wie hier bei uns in Perchtal.« Andreas blätterte aufgeregt zurück und fand zwischen den Notizen vergilbte Zeitungsschnipsel und Vermisstenmeldungen, die der alte Hoeflinger aus seiner Dienststelle entwendet haben musste. Er konnte es kaum glauben, aber die Unterlagen reichten bis in die Zeit der Monarchie zurück.


  »Alle sechzehn Jahre verschwindet hier ein Kind!«, wisperte der Alte. »So präzise und regelmäßig wie ein Uhrwerk. Ticktack. Tick-tack. Und sie tauchen nie wieder auf.« Er kramte in seiner Strickjacke und steckte sich einen alten Radiergummi in den Mund. »Auch einen Kaugummi?«


  Andreas schüttelte angeekelt den Kopf. Stattdessen beäugten er und Elke die Unterlagen. Im Dezember 1930 war ein Hubert Schaefer von der Schule nicht nach Hause gekommen. Er war zum Zeitpunkt seines Verschwindens 12 Jahre alt gewesen. Auf der Vermisstenmeldung stand der handschriftliche Vermerk »Messdiener«. 1898 vermeldeten alte Zeitungsberichte die erfolglose Suchaktion nach einem Benedikt Gruber, 15 Jahre, Sohn des damaligen Dorfarztes. Und 1882 war bei der königlich-bayrischen Gendarmerie in Berchtesgaden ein Nepomuk Roesner von seinen Eltern als abgängig gemeldet worden.


  »Wie kommen sie auf alle sechzehn Jahre?«, fragte Elke leise. »Zwischen 1898 und 1930 klafft ein große Lücke.«


  »Ja, denkt man«, murmelte der alte Hoeflinger und langte mit den Fingern in den Mund. Verärgert hielt er sich den angekauten Radiergummi vor die Augen. »Ha, so weit ist es schon gekommen«, wisperte er. »Jetzt versucht sie mich sogar zu vergiften.« Er steckte den angelutschten Radiergummi wieder in die Strickjacke und blinzelte. »Wo waren wir?«


  »Die Zeit zwischen 1898 und 1930«, half ihm Elke auf die Sprünge.


  »Ach ja. In Wahrheit ist im Dezember 1914 einer der Söhne der Schobers verschwunden. Ihr wisst schon, aus der Familie unseres hiesigen Bürgermeisters. Es hieß damals, er sei an den Masern gestorben. Aber ich habe Anfang der Sechziger in Bad Reichenhall einen alten Mann aufgespürt, der behauptet hat, 1914 in Perchtal als Totengräber gearbeitet zu haben. Und der versicherte mir, dass der Sarg des Buben leer war. Na, was schließen wir daraus?« Triumphierend hob er seinen Gehstock.


  »Dass es keine Leiche gab, weil er längst … verschwunden war?«, schlug Andreas vor.


  »Daraus schließen wir, dass die Schobers da mit drinhängen«, herrschte ihn sein Gegenüber an. »Die wollten das Verschwinden ihres Buben vertuschen. So sieht es aus, ha! Die und die Strobels, die sind die Köpfe der Verschwörung.«


  »Aber die beiden Pfarrer arbeiten doch erst seit 1945 hier in Perchtal.«


  Der alte Hoeflinger legte die Stirn in Falten und brabbelte leise vor sich hin. »Ist euch eigentlich klar«, fing er plötzlich an, »dass die Quersumme aus eins, neun, vier und fünf die eins ist? Eins und neun macht zehn. Eins und null macht eins. Plus vier und fünf, das ergibt wieder zehn, was wiederum eins macht. Ich frag mich bloß, was das zu bedeuten hat …?«


  Andreas betrachtete den Mann mitleidig. »Was passiert denn Ihrer Meinung nach mit den Kindern?«, versuchte er es noch einmal.


  »Weiß nicht«, der Alte leckte sich wieder über die Lippen. »Kinderhandel vielleicht. Missbrauch, sexuell. Widerliche Experimente. Vielleicht jagen sie die armen Kleinen durch die Wälder, allein zu ihrem perversen Vergnügen?« Elke keuchte entsetzt auf und umklammerte Andreas Arm. Doch der Alte ließ sich davon nicht beeindrucken. »Vielleicht auch alles zusammen? Wahrscheinlich zerstückeln sie die Leichen, damit man sie besser verschwinden lassen kann. Oben, in Bad Reichenhall, da soll es vor dem Krieg mal einen gegeben haben, der hat seine Opfer an Schweine verfüttert. Hier bei uns gibt es auch Wildschweine.« Andreas merkte, wie ihm die Kehle trocken wurde.


  »Sagen Sie, reichen diese Vermisstenmeldungen noch weiter zurück? Was ist mit …«, Elke rechnete kurz nach. »Was ist mit 1866?«


  »Nichts gefunden, zu lange her«, grummelte der Alte. »Damals befand sich Bayern an der Seite Österreichs im Krieg gegen Preußen. Ein chaotisches Jahr. Und davor, 1850, mag das im Zuge der großen Katastrophe hier in Perchtal untergegangen sein.«


  »Was für eine Katastrophe?«, fragte Andreas alarmiert.


  »In den alten Unterlagen ist von einer Cholera-Epidemie die Rede. Hat in Perchtal gewütet, als ob der Teufel selbst auf das Tal herabgefahren wäre. Damals sind hier im Ort alle Kinder krepiert.«


  »Wie bitte? Alle!?« Andreas sah den Greis entsetzt an. Doch der schlurfte bereits zu einem der Regale und zog einen Setzkasten hervor, in dem sich Plastikfiguren mit abgerissenen Ärmchen, alte Tischtennisbälle, Spielkarten, Murmeln und weitere herrenlose Fundstücke befanden.


  »Ich bin davon überzeugt, da gibt es ein Muster«, ächzte der Alte. Er stellte den Kasten auf die Unterlagen und befühlte die Objekte. »All das hier ist wie ein Puzzle. Da gibt es ein Muster. Es gibt immer ein Muster …« Er kicherte. »Sie alle stammten hier aus diesem Ort. Weiß nicht, warum die so dumm sind. Musste doch irgendwann auffallen. Aber ich bin ihnen auf der Spur. Warum nur bin ich schon so alt …« Der Alte presste verbittert die Lippen aufeinander. Plötzlich ruckte sein Kopf hoch, und er starrte Andreas und Elke aus seinen halbblinden Augen an. »Also, Kinder. Hütet euch. Versteckt euch zu Hause. Bleibt zusammen und haltet euch bereit. Dieses Jahr ist es wieder soweit. Mindestens einer von euch wird auf Nimmerwiedersehen verschwinden!«


  Raunacht


  Einen Moment lang überlegte Niklas, ob er das alte Buch aus dem Vereinsheim einpacken und mitnehmen sollte. Doch es war ihm zu schwer. Außerdem hatte er all die interessanten Dinge, die darin standen, eh in seinem Kopf abgespeichert. Er war schließlich The Brain. Noch nie hatte er so viel über Geschichte und Brauchtum der Gegend erfahren. Außerdem war er sich inzwischen ziemlich sicher, dass nicht nur Andys Bruder das Buch gelesen hatte. Auch Roberts Bruder Stefan schien die meisten Informationen aus seinem Schulaufsatz dieser Quelle entnommen zu haben. Was für ein Stümper. Gut, man sollte über Tote nicht schlecht reden, aber ebenso wie Robert hatte dieser Stefan offenbar von Schule und Lernen nicht viel gehalten. Das Buch bot doch so viel mehr Informationen. Niklas fragte sich unwillkürlich, wie sein eigener Bruder Jonas wohl gewesen war. Wenn Elke und Miriam recht hatten und die Geister ihrer toten Geschwister ihre Schritte lenkten, dann war vielleicht er es, der ihn letzten Endes zu diesem Buch geführt hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Zwar wusste Niklas selbst noch nicht so recht, was er von dem Inhalt halten sollte, aber eines fühlte er instinktiv: die Informationen aus dem Buch waren wichtig. Sie mussten all das nur noch richtig zusammensetzen, um den geheimnisvollen Dingen, die hier in Perchtal geschahen, auf den Grund zu gehen zu können.


  Seine Mutter war beim Abendessen ziemlich schweigsam gewesen. Einmal hatte sie zwar wissen wollen, wie es ihm und seinen Freunden wegen der Toten im See gehe, doch als sein Vater kurz darauf nach Hause gekommen war, war sie wieder verstummt. Fast so, als gäbe es zwischen ihnen eine heimliche Absprache. Die beiden hielten ihn offenbar für bescheuert. Und er hatte mitbekommen, wie seine Mutter nach dem Essen gleich zwei Tabletten auf einmal genommen hatte. Ein Umstand, der alles andere als beruhigend war. Egal, er würde schon noch herausfinden, was die beiden ihm verheimlichten.


  Inzwischen war es fast zehn Uhr abends. Drüben, in den Nachbarräumen der Wohnung, war es längst ruhig geworden. Sein Vater musste ja wieder früh raus. Niklas war das nur recht. Hauptsache, er fand dieses blöde Bootshaus bei dem Mistwetter. Er zwängte sich in seine Jacke, streifte sich die Bommelmütze über und schlich die Zimmertür hinaus bis in den dunklen Hausflur, wo er leise schnaufend in seine Schuhe schlüpfte. Er wollte gerade nach den Haustürschlüsseln greifen, als hinter ihm, aus dem Wohnzimmer, eine Stimme ertönte.


  »Wo willst du um diese Uhrzeit noch hin?«


  Niklas wirbelte herum und sah, dass die Wohnzimmertür offenstand. Im Zimmer war es stockfinster, doch dort, wo der breite Lehnsessel zu erahnen war, glühte der rote Schein einer Pfeife auf. Sein Vater!


  »Ich, äh …« Niklas war so überrascht, dass er einen Moment lang nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Ich hab dir eine Frage gestellt, Sohn.«


  »Wir haben doch morgen Nikolaus.« Rasch klaubte er einen Stiefel vom Boden auf. »Ich wollte … rüber zur Bäckerei und dort einen Stiefel aufstellen. Damit ihr ihn füllt.« Niklas wusste, dass die Erklärung ziemlich armselig war. Seine Eltern hatten ihm die gefüllten Schuhe in all den Jahren stets vors Zimmer gestellt.


  »Komm her!« Beklommen folgte Niklas der Aufforderung. Verdammt, die anderen warteten auf ihn. Als er nach dem Lichtschalter greifen wollte, fuhr ihn sein Vater an. »Lass das. Setz dich!« Niklas tat, wie ihm geheißen wurde, und sah dabei zu, wie der Pfeifenkopf abermals aufleuchtete. Wie glühende Kohlen. Im Zimmer roch es intensiv nach Tabak. Die Umrisse seines Vaters hingegen waren in dem rötlichen Schein nur zu erahnen, doch sein Argwohn war fast körperlich spürbar. »Pfarrer Strobl hat mir berichtet, dass du und die Bierbichlermädchen heute auf dem Friedhof waren.«


  Niklas schluckte. »Ja, wegen der Toten aus dem See. Du weißt schon. Wir dachten, da treffen wir jemanden, der uns mehr über sie sagen kann.«


  »Sie war ihre Schwester. Aber das weißt du ja mittlerweile.« Niklas nickte, obwohl sein Vater die Geste vermutlich gar nicht sehen konnte. Und doch spürte er dessen prüfenden Blick wie kleine Nadeln auf seinem Körper. »Nur gibt es Dinge, die man besser unangetastet lässt.« Er zog ein weiteres Mal an seiner Pfeife. »Ihr hattet doch nicht etwa vor, euch heute Nacht noch einmal zu treffen? Gar, um in die alte Leichenhalle einzudringen, um dort einen Blick auf das tote Mädchen zu erhaschen?« Niklas spannte sich. »Wusstest du, dass gestern jemand in die Leichenhalle eingebrochen ist, Sohn?«


  Teufel, war ja klar, dass jemand ihre Spuren entdeckt hatte.


  »Nein«, krächzte Niklas. »Weiß man schon, wer?«


  »Den Spuren nach zu urteilen, Jugendliche«, antwortete sein Vater mit lauernder Stimme. »Hier aus dem Ort.« Gott sei Dank, sein Vater wusste offenbar doch nicht alles. Hinter Niklas’ Stirn rotierte es. »Das war ganz sicher Konrad mit seiner Bande. Komischerweise waren die heute auch auf dem Friedhof. Die haben uns dort aufgelauert und uns verprügelt. Aber dann ist Pfarrer Strobl dazwischengegangen.«


  Niklas’ Vater klopfte die Pfeife schweigend in einem Aschenbecher aus und sog pfeifend die Luft ein. »Es ist sehr unklug, nachts zu dieser Jahreszeit draußen rumzustreunen. Die Nächte hier in Perchtal können gefährlich sein.«


  »Was meinst du damit, Papa?«


  »Sind dir die Raunächte ein Begriff?«


  »Ja, klar.« Niklas unterdrückte den Zwang, nach einer Süßigkeit zu greifen. »Das sind die zwölf Nächte zwischen 21. Dezember und 6. Januar«, dozierte er. »Die wichtigsten Raunächte sind die Thomasnacht zwischen 21. und 22. Dezember. Die Wintersonnenwende. Das ist die längste Nacht im Jahr. Außerdem die Christnacht am 24. Dezember, die Sylvesternacht vom 31. Dezember auf den ersten Januar und die Ephiasnacht zwischen 5. und 6. Januar.«


  »Kluger Junge. Aber bist du dir sicher, dass das so stimmt?« Niklas’ Vater lehnte sich in der Dunkelheit vor, eine Bewegung, die trotz der Tatsache, dass er nicht allzu groß war, bedrohlich wirkte. »Du musst wissen, dass im Jahre 1582 der gregorianische Kalender eingeführt wurde. Da gingen einige Tage verloren. Man hat sie einfach übersprungen. Das hat vielerorts zu Verwirrungen geführt. Aber nicht hier bei uns in Perchtal. Denn die Raunächte beginnen in Wahrheit schon weitaus früher. Nämlich heute. In der Nacht vom fünften auf den sechsten Dezember. Ein Wissen, das schon unsere Vorfahren hüteten. Und es ging niemals verloren.« Draußen vor dem Haus war das Heulen des Windes zu hören. »Weißt du, woher der Begriff stammt?«


  Niklas erinnerte sich wieder an das Brauchtumsbuch. »Von ›Rauch‹?«, antwortete er zögernd. »Früher segneten die Priester in diesen Nächten Häuser und Ställe mit Weihrauch und Weihwasser.«


  »Falsch!«, flüsterte sein Vater. »Es leitet sich von mittelhochdeutschen ›rüch‹ ab, und das bedeutet ›haarig‹. Noch heute sprechen die Kürschner von Rauware, wenn sie Tierfelle meinen. Die Raunacht verweist seit alters auf die fürchterlichen Wesen, die in diesen Stunden unterwegs sind. Hast du schon von ihnen schon gehört?«


  »Nein.« Niklas fragte sich, was der Vortrag zu bedeuten hatte.


  »Das solltest du aber, Sohn. Denn in diesen Nächten fährt die Wilde Jagd vom Himmel herab: ein Heerzug, bestehend aus schrecklichen Dämonen, die sich rasselnd, schreiend und geifernd auf jeden stürzen, den sie unterwegs antreffen. Darunter sind Tote, die vor ihrer Zeit gestorben sind. Außerdem Hexen, Teufel, Pferde und Hunde. Das ganze Kaleidoskop des Schreckens.« Sein Vater rückte noch näher. »Und weißt du, wer sie anführt?«


  »Wer?«


  »Der Tod selbst führt sie an. Angeblich ist er in ein fahles Leichengewand gehüllt. Weiß wie Schnee. Und er reitet einen ebenso weißen Leichenschimmel. Einige nennen ihn Berchthold, Raurecht oder Ruprecht. Wieder andere bloß den wilden Jäger. Wenn man ihn erblickt, so heißt es, dann ist es zu spät. Doch man kann ihn hören, wenn er naht. Denn seine Knochen klirren wie Ketten. Gefühllos. Gnadenlos. Wie kaltes Eis!« Sein Vater ließ die Knöchel knacken. »Wen auch immer Ruprecht alleine aufspürt, den packt er und zerrt ihn mit sich. Keiner vermag ihm zu entkommen. Und keinen hat man je wiedergesehen, der von der Wilden Jagd entführt wurde. Es heißt, die Seelen der Opfer seien fortan verdammt, dem wilden Jäger zu dienen. Das willst du doch nicht, oder?«


  Niklas zitterte und versank förmlich zwischen den Polstern. Warum versuchte sein Vater ihm solche Angst einzujagen? Der erhob sich jetzt aus seinem Sessel und bedeutete ihm aufzustehen. »Das ist der Grund, warum ich hier sitze. Und das ist auch der Grund, warum wir heute das Licht gelöscht lassen. Niemand darf wissen, dass hier Leben ist. Und ich passe auch auf, dass niemand das Haus verlässt.« Draußen heulte der Sturm nun derart, dass Niklas einen Moment lang glaubte, die Wilde Jagd würde tatsächlich auf Perchtal her abfahren. War sein Vater ebenfalls verrückt geworden? »Schon gar nicht wirst du dieses Haus verlassen. Nicht heute. Nicht zu dieser Stunde.« Unsanft packte ihn sein Vater am Arm und dirigierte ihn zurück zu seinem Jugendzimmer.


  »Papa, du tust mir weh.«


  »Das sind keine Schmerzen, Sohn. Schmerz ist etwas anderes!« Mit wildem Blick blieb er in der Tür stehen. »Und jetzt verkriech dich in dein Bett und tu das, was alle Kinder zu dieser Stunde tun sollten: schlafen! Du wirst deine Kräfte morgen noch benötigen.« Er zog die Zimmertür zu und schloss ab. Niklas starrte im Dunkeln das Holz an, ließ sich schwerfällig auf sein Bett fallen und schlang zitternd die Arme um sich. Sein Vater war verrückt geworden. Sie alle waren verrückt geworden. Wenn nicht bald etwas geschah, dann würde auch er verrückt werden.


  Robert fror. Er war schon jetzt froh, dass er sich dazu entschieden hatte, seine alte Wollmütze aufzusetzen, auch wenn das zu Lasten seines Styles ging. Denn mit Einbruch der Nacht war es in Perchtal noch kälter geworden. Schneewehen trieben über die verschatteten Straßenzüge, und ein scharfer Wind fing sich in seiner Jacke. Wenn er die alte Küchentaschenlampe seiner Mutter aufblitzen ließ, dann enthüllte der Lichtstrahl auf dem Weg vor ihm ein undurchdringliches Gestöber, so als hätten sich Tausende wirbelnder Schneeflocken dazu entschlossen, sich ihm allein in den Weg zu werfen. Warum hatte er sich auf den Mist heute bloß eingelassen? Wenn es hier in Perchtal tatsächlich spukte, dann war es vielleicht nicht ganz ungefährlich, was sie heute zu tun beabsichtigten. Doch wenn es eine Möglichkeit gab, mit der Geisterwelt Kontakt aufzunehmen und sich sein Bruder Stefan melden würde, das wäre schon der helle Wahnsinn. Die Aussicht war zwar gruselig, andererseits würde das alles auf den Kopf stellen, woran er bisher geglaubt hatte.


  Er und Miriam hatten den ganzen Nachmittag an etwas gebastelt, das einem Quija- oder Hexenbrett am nächsten kam. Als Unterlage hatten sie das große schwarze Seidentuch seiner Mutter genommen, auf das sie nach einigen missratenen Versuchen mit Filzschreibern und aufgeklebten Papierschnipseln schließlich Buchstaben und Wörter mit weißer Lackfarbe gemalt hatten. Das Tuch lag jetzt sorgfältig getrocknet und zusammengefaltet in der Sportasche, die er mit sich trug. Darin befanden sich auch einige in altes Zeitungspapier umwickelte Wein- und Sprudelgläser als ›Anzeiger‹, von denen sie hofften, dass sie gut über den glatten Untergrund gleiten würden.


  Robert hatte das Dorf inzwischen hinter sich gelassen, von dem nur noch wenige erleuchtete Fenster zeugten, und stapfte auf die von Lerchen und Birken gesäumte Uferböschung des Perchtensees zu. Die kahlen Bäume erstickten förmlich unter der weißen Last, während sich die zugefrorene Seefläche als weißgraue Ebene in die Dunkelheit spannte. Robert ließ die Taschenlampe abermals aufflammen; der irrlichternden Schein erfasste große Mengen Pulverschnees, der immerzu über das Eis tanzte und dabei Wellen, Bogen und seltsame geometrische Figuren ausformte. Doch der See war nicht sein Ziel. Soweit er sich erinnerte, musste er noch ein paar hundert Meter weiter nach Süden gehen, um das einstige Bootshaus zu erreichen. Es lag verschwiegen in einer kleinen, natürlich geformten Ausbuchtung des Perchtensees, und die vielen Bäume ringsum schirmten das Gebäude gut vor Blicken aus dem Ort ab. Er und Andy waren erst vor zwei Jahren beim Rumstromern darüber gestolpert. Leider hatten die Erwachsenen schon damals alle Eingänge wegen Einsturzgefahr zugenagelt. Warum man das alte Bootshaus nicht gleich ganz abgerissen hatte, schrieb er dem Umstand zu, dass sich niemand im Dorf für den Bau so recht verantwortlich fühlte.


  Er stellte den Kragen auf, schulterte die Sporttasche und marschierte weiter die von Schnee eingeebnete Uferregion entlang. Endlich, da hinten war es!


  Robert blinkte mit seiner Taschenlampe dreimal und erhielt zu seiner Erleichterung ein ebensolches Lichtsignal zurück. Gott sei Dank, die anderen waren schon da! Er beschleunigte seine Schritte, marschierte durch knackendes Gehölz und an grotesk aus dem Boden ragenden Baumwurzeln vorbei und erreichte endlich das windschiefe Gebäude. Stumm ragte es vor ihm auf. Der Schuppen hatte in etwa die Ausmaße von zwei oder drei Garagen. Der braune Außenanstrich war längst abgeblättert, auf dem Schrägdach lastete eine dicke Schneekappe, und die Fenster waren mit Brettern vernagelt worden. Den alten Steg hinaus auf die zugefrorene Wasserfläche konnte man in der Finsternis nur deswegen erkennen, weil sich die weiße Pracht dort fast einen halben Meter hoch über dem Niveau des Sees türmte.


  »Wo seid ihr?«, flüsterte Robert.


  Statt einer Antwort vernahm er nur das Säuseln des Windes, in das sich hin und wieder das Knacksen eines Asts mengte. Robert beleuchtete Bootshaus und Umgebung mit einem unguten Gefühl. Er war doch nicht bescheuert. Irgendjemand musste ihm doch eben diese verdammten Lichtzeichen gegeben haben. Doch außer ihm war hier niemand. Robert ließ den Lichtstrahl über die zugenagelten Fenster des Gebäudes wandern und sah, dass an einer Stelle eine der Scheiben freilag. Hatte sich das Licht seiner Taschenlampe darin gespiegelt?


  Etwas weiter hinter ihm im kleinen Wäldchen knackste es. Robert ruckte herum. Schemenhaft konnte er drei Gestalten zwischen den Bäumen ausmachen, die leise fluchend auf ihn zukamen: Andy, Elke und Miriam. Robert atmete erleichtert aus und warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es bereits halb elf. Sie lagen ein gutes Stück hinter ihrem Zeitplan.


  »Wartest du schon lange?«, begrüßte ihn Andy, der als Erster aus der Baumgruppe trat. Er hielt eine Plastiktüte in den Händen. »Nee, bin selbst eben erst hier angekommen«, antwortete Robert. »Ich hätte vielleicht einen anderen Weg einschlagen sollen, als ausgerechnet am Ufer entlang zu gehen.«


  »Bei uns hat es sich verzögert, weil ich erst noch eine Leiter auftreiben musste. Elkes und Miriams Eltern haben sich die ganze Zeit unten im Esszimmer rumgetrieben, und so mussten die beiden oben über das Badfenster raus.«


  »Ich hoffe, die Bierbichlers haben nichts von der Aktion mitgekriegt?«


  »Nein, ich denke nicht«, meinte Elke keuchend, die nun ebenfalls aus dem Wäldchen trat und Miriam über eine sperrige Wurzel half. Ihre Schwester hielt eine Petroleumlampe in Händen, die bei jedem ihrer Schritte klapperte. »Eine halbe Stunde bevor Andy bei uns aufgeschlagen ist, kam Mutter noch mal zu uns rauf. Das macht sie sonst nie. Fast so, als wollte sie überprüfen, ob wir noch da sind. Wir haben uns natürlich schlafend gestellt.«


  »Erzählt schon, was hat eure Aktion bei dem alten Hoeflinger ergeben?« Andy und Elke sahen sich unbehaglich an und berichteten ihm von ihrem Besuch bei dem alten Mann. Ungläubig starrte Robert seine Freunde an.


  »Alle sechzehn Jahre verschwindet hier ein Kind? Das kann doch nicht wahr sein.«


  »Glaube mir, der alte Hoeflinger hat echt ein Rad ab«, Andy drehte den Finger über der Stirn, »aber die Papiere, die er uns gezeigt hat, waren alle glaubwürdig. Natürlich ist diese ganze Verschwörungstheorie Unsinn, aber es bleibt doch ein ziemlich übler Nachgeschmack, wenn man sich überlegt, wie lange das hier schon so geht.«


  »Nur, dass beim letzten Mal gleich fünf verschwunden sind«, fasste Robert die Meldung zusammen. »Plus dem alten Pfarrer Strobel«, korrigierte ihn Elke. »Auf gar keinen Fall gehen wir morgen mit seinem Bruder zu dieser Nacht Wanderung.«


  Andy trat dicht vor ihn. »Ich für meinen Teil glaube nicht an diese Unfalltheorie«, meinte er. »Ich sag dir, hier läuft irgendeine Scheiße ab, die wir uns nicht mal im Entferntesten vorstellen können.«


  Robert nickte besorgt. »Wo ist eigentlich Niklas?«


  »Ich hatte gehofft, er wäre schon hier«, sagte Miriam.


  »Hoffentlich ist er nicht wieder abgehauen, bloß weil wir noch nicht da waren.« Robert ließ den Lichtstrahl abermals über den vereisten Bootsschuppen und die wie unter Zuckerguss erstarrte Uferregion wandern. »Immerhin sind wir es, die sich verspätet haben. Warten wir auf ihn?«


  »Was bleibt uns anderes übrig?« Andy seufzte und ließ seine eigene Taschenlampe ebenfalls aufflammen. Dann kramte er ein Brecheisen und einen langstieligen Hammer aus der Tüte. »In der Zwischenzeit verschaffen wir uns Einlass. Bist du schon dazu gekommen, dir den Laden hier näher anzusehen?«


  »Wann denn?« Robert schüttelte im Dunkeln den Kopf. »Bin doch selbst erst ein paar Minuten hier.«


  »Na gut, dann lass uns die Zeit nicht weiter mit Rumstehen vertrödeln.« Andy klopfte ihm auf die Schulter, und die beiden Jungs umrundeten den Bootsschuppen, während Elke und Miriam durch die blinde Fensterscheibe hindurch erfolglos ins Innere zu spähen versuchten. Auf der rückwärtigen Seite fanden sie schließlich eine große Flügeltür, durch die man bequem ein Ruderboot tragen konnte. Doch ebenso wie die Fenster war auch dieser Zugang schon vor langer Zeit mit Brettern zugenagelt worden. Robert und Andy setzten Brecheisen und Hammer an und lösten angestrengt Latte für Latte aus der Außenwand. Eine gute Viertelstunde später lag die Tür offen vor ihnen.


  »Na, dann auf zum Eingemachten!« Robert nahm Andy das Brecheisen ab und rammte es in den Spalt auf Höhe des Türschlosses. Gemeinsam zerrten sie an dem metallenen Hebel, dann brach das Schloss auf. Es quietschte leise, als sie einen der Türflügel aufzogen.


  Im Innern der Hütte war es dunkel, und es roch nach Moder und altem Holz. Der Schein ihrer Lampen geisterte über hölzerne Tragegestelle an den Wänden, von denen einige heruntergebrochen waren. Linkerhand, neben einem der beiden Fenster, lehnten zwei alte Ruder gegen die Wand, davor lag ein umgekipptes Kanu. In seinem Rumpf klaffte ein großes Loch, aus dem kahle Gestrüppzweige ragten. Und noch immer zierte ein altes Holzregal die rückwärtige Seite des Schuppens, auf dem Dinge wie Pinsel, verrostete Farbeimer, vermoderte Lappen, die Einzelteile eines Grills sowie verrottete Taue lagen. Der löchrige Bretterboden des Schuppens hingegen war mit Dreck, Zweigen und alten Blättern übersät, die der Wind in all den Jahren durch Löcher und Spalten im Dach hereingeweht hatte. Deutlich waren über ihnen die dicken Balken mit den Dachschrägen zu erkennen, die an zwei Stellen eingesackt waren. Hoffentlich trug das Dach die Schneelast noch eine Weile.


  »Sehr gastlich hier«, witzelte Robert freudlos.


  »Seht mal!« Elke deutete zu drei umgekippten Baumstümpfen in der Mitte der Bootshalle, neben denen die Reste zweier vermooster Gartenstühle lagen. »Ich zähle fünf Sitzgelegenheiten. Ist doch denkbar, dass die einst unseren Geschwistern gehört haben, oder?« Robert zuckte mit den Schultern. Die Vorstellung verursachte ihm eine Gänsehaut.


  »Bevor wir loslegen, sollten wir hier noch ein bisschen aufräumen«, schlug Andy vor.


  Gemeinsam betraten sie den Schuppen, wobei sie sorgsam auf die wackligen Bodenbretter achtgaben, die sich als wahre Stolperfallen entpuppten. Während Elke, Miriam und Andy den Innenraum des Schuppens untersuchten, öffnete Robert den Reißverschluss seiner Sportasche. Vorsichtig entnahm er ihr das präparierte Seidentuch und sah sich um. »Mist, seht ihr hier irgendwo einen Tisch oder etwas Ähnliches, auf den wir das Tuch legen können?« Auch seine Freunde sahen sich um. Daran hatte niemand gedacht.


  Die Mädchen rückten das alte Kanu von der Wand ab, und Andy sah sich hinten bei dem Regal um. Ein altes Radio brachte er dort ebenso zum Vorschein wie einen wurmstichigen Besen. »Ich glaube, ich hab eine Idee«, rief er. Er drückte den Besen Miriam in die Hände und bedeutete Robert, mit ihm nach draußen zu kommen.


  Vor der großen Flügeltür leuchtete er zum Dachfirst des Schuppens hinauf. Der Lichtschein seiner Taschenlampe fiel auf ein großes, massives Holzschild, auf dem eingebrannt und in verblassten Buchstaben ›Perchtaler Ruderclub von 1923 e.V.‹ stand. »Wenn wir das runterbekommen, haben wir unsere Tischfläche.«


  Robert klopfte Andy anerkennend auf die Schulter und faltete die Hände zu einer Räuberleiter zusammen. Sein Kumpel kletterte an ihm hoch und bearbeitete das Schild mit seinem Brecheisen. Es dauerte nicht lange, da knirschte es über Roberts Kopf. Das alte Vereinsschild sauste nach unten und bohrte sich direkt zu seinen Füßen in den Schnee.


  »He, aufpassen!«


  Als die Jungs den Schuppen wieder betraten, sahen sie, dass die Mädchen die Zeit genutzt hatten, im Innenraum für etwas Ordnung zu sorgen. Nicht nur, dass sie den Dreck am Boden zusammengekehrt hatten, auch die alten Gartenstühle lagen aufeinandergestapelt neben der Tür. Elkes Petroleumlampe stand mittlerweile auf dem alten Bootsrumpf; die Flamme in ihrem Innern warf ein unruhiges Licht auf die Wände. Gemeinsam wuchteten sie die alte Holzplatte auf die drei Baumstümpfe. Anschließend befreiten sie das Holz von Schmutz und Unebenheiten.


  »Haben eure Eltern eigentlich bemerkt, dass ihr das verborgene Zimmer gefunden habt?«, fragte Robert, während sie die Schieflage der Platte mit Schnee ausglichen, den sie unter die Böcke schoben.


  »Gott sei Dank nicht«, antwortete Miriam. »Oben bei uns in der Wohnung ist es aber auch so düster, dass man schon genau hinschauen muss, wenn man die aufgetrennte Tapete entdecken will.«


  Robert und Miriam breiteten das schwarze Seidentuch auf den Untergrund und legten das Hexenbrett darauf. Atemlos sahen sich die vier das Werk an. Sie hatten die 26 Buchstaben des Alphabets kreisförmig angeordnet. Der weiße Lack glänzte in Licht ihrer Lampen. Allein zwischen dem Buchstaben A und dem Buchstaben Z sowie zwischen den Buchstaben M und N klaffte jeweils eine Lücke, in die sie die Worte Ja und Nein geschrieben hatten. Mittig befand sich ein weiterer Ring mit Ziffern von eins bis null.


  »Was ist bloß mit Niklas? Wo bleibt der?« Robert spähte zur offen stehenden Tür, doch dort draußen in der Dunkelheit war nichts als wirbelndes Schneetreiben zu erkennen.


  »Hat denn niemand mehr mit ihm gesprochen, seit er zum Vereinsheim gegangen ist?«, fragte Miriam. Robert und Andy zuckten mit den Schultern.


  »Hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Elke warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Schon zwanzig nach elf. Also, wenn er jetzt noch nicht da ist, dann wird ihm wohl etwas dazwischengekommen sein. Ich würde vorschlagen, wir beginnen, oder?«


  »Meinetwegen.« Andy sah auffallend blass aus. Auch Robert spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Dabei hatten sie noch nicht einmal angefangen.


  Sie zogen die Tür des Bootsschuppens zu und gruppierten sich im Schneidersitz um das improvisierte Hexenbrett. Scheiße, war das auf dem Boden kalt. Miriam fischte die Gläser aus der Sporttasche und entschied sich schließlich für ein schlichtes Wasserglas mit glattem Boden, dass leicht über das Seidentuch rutschte. Angespannt rückte sie es ganz ins Zentrum der beiden Kreise aus Buchstaben und Zahlen. Bei jeder Bewegung huschten ihre Schatten über die Wände, und immerzu hörte man, wie von draußen der kalte Wind durch Ritzen und Fugen säuselte. Andy hatte seine Lampe quer auf den Schoß gelegt, er selbst griff nach einem der alten Gartenstühle und deponierte die Taschenlampe so, dass der Lichtkegel unmittelbar auf das Seidentuch fiel. »Und jetzt?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Keine Ahnung«, wisperte Elke. »Ich glaube, wir müssen jetzt jeder einen Finger auf den Glasrand legen. Keiner von uns darf auf das Glas Druck ausüben.«


  »Brauchen wir nicht jemanden, der die Fragen stellt?«, flüsterte Miriam.


  Elke nickte und sah in die Runde. Doch niemand meldete sich. »Ich schlag vor, du machst das.« Sie nickte Robert zu. »Ist doch das Tuch deiner Mutter.«


  »Na super.« Er atmete tief ein. Überhaupt kam er sich inzwischen mehr als töricht vor. Doch wenn er jetzt kniff, dann würde ihm das ewig nachhängen. Er streckte die Hand aus und legte einen Finger auf den Glasrand. Die anderen taten es ihm nach. Andy nicke ihm auffordernd zu, und Robert versuchte sich zu erinnern, was er über das Gläserrücken überhaupt wusste. Eine kleine Einstimmung konnte nicht schaden.


  »Hier sitzen Elke, Miriam, Andy und Robert«, sprach er belegter Stimme. »Wenn ihr uns hören könnt, dann antwortet uns.«


  Das Glas rutschte langsam in Richtung Ja. Entgeistert machte Robert die Bewegung mit, und auch die Mädchen stießen einen erschrockenen Laut aus, als Andy losprustete.


  »Sorry, ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  »Mann!« Elke schlug ihm gegen die Schulter. »Hör auf mit so was. Ich hab mir fast in die Hose gemacht.« Andy lachte noch immer. Robert hatte sich ebenfalls erschreckt, doch auch er musste grinsen. Die Idee hätte ehrlich gesagt auch von ihm stammen können. Sie schoben das Glas wieder in die Mitte des Tuchs und legten ihre Finger abermals auf den Glasrand.


  »Und jetzt ernsthaft, bitte.« Robert wartete bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Hier sind Elke, Miriam, Andy und Robert«, hub er erneut an und lauschte gespannt dem Nachhall seiner Stimme.


  »Wenn ihr uns hören könnt, dann antwortet uns.« Über ihnen knarrten die Balken, und der Sturm draußen rüttelte immer heftiger an Dach und Wänden. Doch sonst passierte nichts.


  »Hört uns jemand?«, ergriff Elke das Wort. »Ist jemand bei uns?«


  Jäh rutschte das Glas unter ihren Fingern in Richtung Ja.


  »Scheiße, hör endlich auf damit«, herrschte Robert Andy an. Der sah ihn bestürzt an.


  »Das war ich nicht«, keuchte er. »Ich schwöre, das war ich nicht.«


  Miriam war einen Moment lang ebenso paralysiert wie ihre drei Freunde. Draußen heulte der Wind, und noch immer starrten sie alle fassungslos auf das Glas, das auf dem Wort Ja stand. »Seid ihr böse Geister?«, ergriff sie jetzt selbst das Wort und konnte ein leichtes Zittern nicht vermeiden. Langsam rutschte das Glas unter ihren Fingern über den inneren Zahlenring hinweg, hinüber zur andere Seite des Alphabetkreises, bis es auf dem Wort Nein zum Stehen kam.


  »Scheiße, und ihr bewegt das Glas wirklich nicht absichtlich?«, fragte Robert leise. Mit einem Zischen gab ihm Elke zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten sollte. Miriam atmete tief ein.


  »Seid ihr unsere Geschwister?«


  Seltsamerweise rührte sich das Glas nicht. Miriam sah zu ihren Freunden auf, die ebenso ratlos wirkten wie sie selbst. Sollte das Nein bedeuten?


  »Wer bist du, Geist?«, flüsterte sie.


  Ein Ruck ging durch das Wasserglas, und einen Moment lang beschlich Miriam ein Gefühl, als klebten ihre Fingerspitzen unauflöslich auf dem Glasrand. Im Zickzack huschte der Anzeiger über das Seidentuch, von Buchstabe zu Buchstabe: D … O … R … L … E. »Oh Mann«, entfuhr es Andy mit gepresster Stimme. »Doch nicht etwa diese Dorle Brunner, die ’62 verschwunden ist?«


  Miriam wusste nicht, ob er das bloß zu sich selbst gesagt hatte, doch das Wasserglas rutschte jetzt in Richtung Ja.


  Sie fröstelte. »Bist du allein, Dorle?« Sie sah, wie das Glas unter ihren Fingern quer über das Hexenbrett in Richtung Nein glitt. »Wer ist bei dir?« Abermals sauste das Glas im wilden Zicksack über das Tuch: W … I … R … A … L … L … E.


  »Leute, das wird mir langsam zu gruselig«, stöhnte Elke, die direkt neben ihrer Schwester saß. Sonst war sie immer so mutig, doch im Moment sah sie so aus, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht.


  »Warum seid ihr hier?«, fragte Miriam und spürte sogleich, wie sich das Glas wieder in Bewegung setzte. G … E … F … A … H … R.


  Andy sah alarmiert in die Runde, doch Miriam ließ sich nicht beirren. »Warum wir?« Sogleich setzte sich das Wasserglas wieder in Bewegung. A … U … F … G … A … B … E.


  »Teufel, was für eine Aufgabe?«, fragte Andy in das Lärmen des Windes hinein. R … A … D … I … O …


  »Radio?«, sprach Robert das Wort verstört aus.


  »Oh Mann, ich glaube ich weiß, was die wollen.« Andy löste den Finger vom Glas und erhob sich langsam. Er sah blass aus. Miriam wollte schon protestieren, als er mit seiner Taschenlampe in Richtung des Regals auf der Rückseite des Schuppens leuchtete. »Andy, du kannst doch nicht einfach …«


  »Warte doch mal.« Er trat ins Dunkel und kam kurz darauf mit dem alten Radiogerät zurück, das er vorhin zwischen den anderen Dingen im Schuppen gefunden hatte.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Robert starrte mit käsigem Gesicht zu ihm auf.


  »Wollen wir jetzt mehr erfahren oder nicht?«, fragte Andy.


  »Das Ding ist doch völlig hinüber«, gab Robert zurück. Unter der Tür blies der Wind etwas Pulverschnee in den Schuppen, und das Licht der Laterne flackerte.


  Andy schüttelte das Gerät, drückte den Einschaltknopf und presste das Radio gegen sein Ohr. Fahrig öffnete er ein Fach an der Rückseite und entnahm ihm einige rostbraun angelaufene Batterien.


  »Robert, ich brauche die Batterien aus deiner Taschenlampe.«


  »Alter, du hast sie doch nicht mehr alle. Warum nimmst du nicht die aus deiner Lampe, wenn du dich schon auf so einen Irrsinn einlässt?«


  »Weil die verdammt noch mal nicht passen. Und jetzt mach schon!«


  Miriam hörte, wie Robert tief einatmete und seine Taschenlampe ausknipste. Schlagartig wurde es im alten Bootshaus dunkler. Miriam drängte sich sogleich näher an ihre Schwester heran, die ebenso wie sie dabei zusah, wie Robert seine Taschenlampe aufschraubte und die Batterien Andy reichte. Der war längst dabei, mit seinem Taschenmesser die Kontakte des alten Radios zu reinigen, und legte nun die Batterien ein. Gespannt schaltete er den Transistor an. Zunächst geschah nichts, doch plötzlich glühte das Fensterchen des Sendersuchlaufs in hellem Grünton auf, und aus dem Lautsprecher drang ein atmosphärisches Pfeifen. Andy verstellte den Sendersuchlauf, doch das Pfeifen und Rauschen schwollen lediglich an und wieder ab und wechselten mit anderen Störgeräuschen. Miriam fühlte, wie ein kalter Luftzug über ihr Gesicht strich. Unruhig geisterten ihre Schatten über die Wände.


  »Seid ihr sicher, dass wir das wirklich wollen?«, fragte sie in kläglichem Tonfall. »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl dabei.«


  »Ja, ich auch«, presste Elke hervor. »Ich glaube, wir gehen zu weit.«


  »Das war doch eure Idee!« Andy suchte noch immer nach einem Kanal, als die Störgeräusche abrupt endeten und blecherne Kinderstimmen den Schuppen mit weihnachtlichem Gesang erfüllten: Kommet, ihr Hirten, ihr Männer und Fraun, kommet, das liebliche Kindlein zu schaun. Christus der Herr, ist heute geboren, den Gott zum Heiland, euch hat erkoren. Fürchtet euch nicht … Fürchtet euch nicht …


  Kreidebleich sahen sich die Freunde an.


  »Kacke!«, keuchte Robert. »Das sind die gleichen Kinderstimmen wie gestern im Fernseher. Oder auf dem Tonband in der Leichenhalle.« Der Gesang verstummte und wich einem leisen Rauschen. Andy, der das Radio angespannt von sich fernhielt, stellte es nun vorsichtig auf dem alten Gartenstuhl ab, auf dem vorhin noch Roberts Lampe gelegen hatte. Anschließend kniete er nieder. Unruhig biss er sich auf die Lippe.


  »Also, wie sieht es aus? Machen wir weiter?« Miriam und Robert warfen sich unsichere Blicke zu, doch Andy achtete eh nur auf Elke. Erst als sie nickte, stellte er erneut eine Frage.


  »Wo seid ihr zu Tode gekommen?«


  Im Lautsprecher fiepte es, und wie aus weiter Ferne tönte neuerlicher Kindergesang: O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie treu sind deine Blätter. Du grünst nicht nur zur Sommerzeit, nein auch im Winter, wenn es schneit … Knisternd brach der Gesang ab, und die Freunde sahen sich betroffen an.


  »Oh Gott, offenbar irgendwo im Forst«, ächzte Andy.


  »Wer ist für euren Tod verantwortlich?«, fragte Elke mit belegter Stimme. Sie beugte sich sogar etwas vor, um die Geräusche im Radio besser verstehen zu können. Kurz darauf schlugen ihnen wieder singende Kinderstimmen entgegen.


  Morgen, Kinder, wird’s was geben. Morgen werden wir uns freun … Unter Störgeräuschen brach das Lied ab, um mehrere Textzeilen später mit gleicher Melodie fortzufahren: Unsre lieben Fitem sorgen, lange, lange schon dafür. O gewiss, wer sie nicht ehrt, ist der ganzen Lust nicht wert …


  Miriam schlang sich zitternd die Arme um den Körper.


  »Leute, das wird jetzt wirklich zu unheimlich. Bitte, lasst uns abbrechen.«


  »Komm, nur noch ein paar Fragen. Wir machen auch nicht mehr lange«, meinte Andy aufgeregt. »Was ist das für eine Gefahr, vor der ihr uns warnen wollt?« Es rauschte im Lautsprecher. »Welche Gefahr?«, wiederholte er etwas lauter und umklammerte das alte Radio erregt. Unvermittelt schlugen ihm die kindlichen Singstimmen entgegen. Alle Jahre wieder, kommt das Christuskind, auf die Erde nieder, wo wir Menschen sind … Es knisterte, und schlagartig änderte sich das Lied der kehligen Stimmchen. Es tanzt ein Bi-ba Butzemann, in unserm Haus herum, dideldum. Es tanzt ein Bi-ba Butzemann, in unserm Haus herum. Er rüttelt sich, er schüttelt sich. Er wirft sein Säckchen hinter sich … Schrille Pfeiflaute gellten aus dem Lautsprecher, und abermals wechselte der Gesang: Stille Nacht! Heilige Nacht! Lange schon uns bedacht … Als der Herr vom Grimme befreit. In der Väter urgrauer Zeit. Aller Welt Schonung verhieß! Aller Welt Schonung verhieß …!


  Bleich sah Andy in die Runde. Miriam und Elke hielten sich längst am Arm fest, und auch Robert saß mit offenem Mund da. Plötzlich veränderte sich der Gesang. Eine düstere Bassstimme spülte die blechernen Kinderstimmen förmlich davon: O Heiland reiß die Himmel auf, herab, herab vom Himmel lauf, reiß ab vom Himmel Tor und Tür, reiß ab, wo Schloss und Riegel für …


  »Da stimmt was nicht«, keuchte Elke. »Andy, wir sollten abbrechen. Jetzt!«


  »Warte, nur noch eine Frage!« Er stellte das alte Radio zurück auf den Stuhl. »Welche Aufgabe ist uns zugedacht? Welche Aufgabe?« Es zischte und fiepte, und die atmosphärischen Störungen klangen wie prasselnder Hagelschlag. Abermals drang aus dem Lautsprecher Kindergesang, doch er wirkte eigentümlich weit entfernt. Süßer die Glocken nie klingen, als zu der Weihnachtszeit: s ist, als ob Engelein singen, wieder von Frieden und Freud! Wie sie gesungen in seliger Nacht, wie sie gesungen in seliger Nacht, Glocken mit heiligem Klang, klinget die Erde entlang! Mit einem hässlichen Kratzen brach das Lied ab, und jäh röhrte wieder die unheilvolle Bassstimme. KLING, GLOCKCHEN, KLINGE-LINGE-LING, KLING, GLÖCKCHEN KLING! LASST MICH EIN, IHR KINDER, IST SO KALT DER WINTER, ÖFFNET MIR DIE TÜREN! LASST MICH NICHT ERFRIEREN! Das Radiogerät vibrierte derart, dass es umkippte. Miriam schrie auf. Robert sprang mit einem Satz auf die Beine, stürzte sich auf das Gerät und suchte nach dem Ausschalter. Doch noch immer lärmte die Brüllstimme aus dem Lautsprecher: MÄDCHEN, HÖRT, UND BÜBCHEN, MACHT MIR AUF DAS STÜBCHEN, BRING EUCH VIELE GABEN, SOLLT EUCH DRAN ERLA …! Endlich fand Robert den Knopf. Wütend warf er das Gerät in eine Ecke und schlug Andy grob gegen die Schulter, sodass dieser auf den Boden stürzte.


  »Verdammt noch mal. Du solltest das Scheißding ausmachen! Wieso weißt du nie, wann es gut ist?«


  »Die wollten uns doch was mitteilen«, meinte Andy lahm. Schuldbewusst blieb er liegen und sah zu ihnen auf. Auch Miriam und Elke waren aufgesprungen und sahen ihn aufgebracht an. Miriam bemerkte plötzlich, dass sich der Wind draußen vor dem Schuppen zu einem Sturm gesteigert hatte, der unerbittlich an Türen und Fenstern des Schuppens rüttelte.


  »Merkst du nicht, dass wir eine Grenze überschritten haben?«, blaffte Robert Andy ab. »Elke hat vollkommen Recht. Da … da war irgendetwas nicht richtig. So als ob sich da etwas eingemischt hätte, was da nicht hingehört.«


  »Tut mir leid.« Zerknirscht mühte sich Andy auf die Beine. »Vielleicht hätten wir uns auf diese ganze Sache überhaupt nicht einlassen sollen. Das eben hat schließlich nur noch mehr Fragen aufgeworfen, als dass es uns Antworten eingebracht hätte.« Hilflos sah er hinüber zu Elke, auf deren Gesicht sich ein Wechselbad an Gefühlen abzeichnete. Auch Miriam war ratloser als zuvor.


  »Ich verstehe nicht, warum sich unsere Geschwister nicht gemeldet haben«, sprach sie in die pfeifenden Windgeräusche hinein. »Was ist mit ihnen?«


  Jäh flog das Wasserglas vom Hexenbrett und zerschellte klirrend an der Schuppenwand über dem Kanu. Miriam schrie ebenso wie ihre Schwester auf. »Der … der Spuk ist noch nicht zu Ende«, jammerte sie los. »Wann hört das endlich auf?«


  Auch die Jungs sahen sich erschrocken an. Andy leuchtete dorthin, wo die Scherben lagen. Zögernd näherten er und Robert sich der Stelle.


  »Mann, sieh dir das an«, meinte Andy. Robert nahm die Petroleumlampe an sich, und Andy rückte das Kanu weiter von der Wand ab. Beide beleuchteten sie eine Stelle am Boden, die Miriam nicht einsehen konnten.


  »Hier ist ein loses Brett«, rief Robert zu ihnen rüber. »Darunter glänzt etwas. Ein Kasten oder so.« Andy schnappte sich das Brecheisen, und Miriam konnte hören, wie die beiden Jungs mit seiner Hilfe ein Brett aus dem Boden lösten. Andy bückte sich und präsentierte kurz darauf eine große Lebkuchendose aus silbernem Blech. Er schüttelte sie leicht, und es rumpelte darin. Mit bangen Gesichtern umringten auch die Mädchen den Blechkasten.


  »Mach schon«, forderte Elke Andy auf, den Kasten endlich zu öffnen. Andy tat es, und sie starrten auf eine alte Schreibfeder aus Stahl sowie auf einen altertümlich wirkenden Gedichtband, auf dem der Aufdruck Märchen und Gedichte zur Weihnachtszeit stand. Andy nahm das Buch heraus und stellte den Kasten ab. Er schlug den Einband auf, und sie konnten sehen, dass das Buch 1889 in Leipzig gedruckt worden war. Ein vergilbter Zettel klemmte zwischen den Seiten.


  Miriam ging das alles nicht schnell genug. »Gib her!« Sie riss Andy den Gedichtband aus der Hand und klappte ihn an der markierten Stelle auf. Ihr Blick fiel auf das Werk eines gewissen Franz Graf von Pocci. Eine Unterzeile machte deutlich, dass der Autor von 1807 bis 1876 gelebt hatte. Das Gedicht lautete auf den Titel »Der Pelzemertel« :


  Die Winde sausen um das Haus,


  es stürmt daher der Winter.


  Nun schaut Pelzmärtel Nikolaus nach euch sich um, ihr Kinder.


  Da will ich sehen, was er sagt,


  wenn er nun Vater und Mutter fragt,


  ob ihr auch brav gewesen.


  Horch! Kommt er nicht die Trepp’ herauf?


  Hört ihr nicht poltern und schnaufen?


  Jawohl er ist’s! – Die Tür geht auf. -


  Ihr braucht nicht fortzulaufen und dürft auch nicht erschrecken vor Ruten und vor Stecken,


  sieht er auch gleich zum Fürchten aus!


  Nun schaut er rings die Kleinen an und spricht: »Ihr frommen Kinder,


  ihr sollt mir alles Gute han!


  Ich bring euch für den Winter hier Äpfel und Birnen und Mandelkern,


  Lebkuchen und Nüsse und Zuckerstern;


  da füllt euch Kappen und Taschen!«


  Die Kinder klauben und freuen sich sehr;


  doch finster brummt der Alte:


  »Nun gebt mir die bösen Buben her,


  die trag ich mit fort zum Walde!« Der Vater spricht: »Sie sind alle brav und brauch weder Zank noch Straf; sie folgen und lernen mit Freuden!«


  Da sagt der Märtel: »’s freut mich doch,


  dass wir euch Freude machten.


  Seid nur recht brav, dann gibt’s auch noch recht fröhliche Weihnachten!


  Ade, ihr Kinder! Bleibt nur hier!«


  Nun schlürft er wieder hinaus zur Tür und stolpert die Stiege hinunter.


  Doch horch, wie schrei n im Nachbarhaus die bösen Knaben und Mädchen!


  Ha, sieh! Der Nikolaus kommt heraus,


  im Sack den Fritz und das Gretchen.


  Nun hilft kein gutes, kein böses Wort;


  der Pelzmärtel trägt sie fort zu den Wölfen und Bären im Wald.


  »Ich mochte den Knecht Ruprecht noch nie!«, meinte Miriam mit belegter Stimme. Sie wollte gerade nachsehen, ob sich in dem Kasten außer der Schreibfeder nicht noch etwas anderes befände, als eine Karte hinten aus dem Einband rutschte und zu Boden fiel. Elke ging neben ihr in die Knie und hob sie auf. Jeder von ihnen konnte sehen, dass auf ihr in rostbrauner Schrift eine Notiz verfasst war. Elke las laut vor:


  »Hiermit schwören wir bei unserem Blut, dass wir tun werden, was seit alters getan werden muss. Wir schwören, dem Grauen nach alter Sitte entgegenzutreten. Einig und entschlossen. Nichts soll uns entzweien. Nichts soll zwischen uns und die Dunkelheit treten. Freunde für immer! Freunde bis in den Tod!«


  Unterzeichnet war der Text mit fünf Namen in fünf unterschiedlichen Handschriften, von denen nur der erste Name der Handschrift des Textes glich: Anna, Gretl, Michael, Stefan, Jonas.


  »Mann, haben die das wirklich mit Blut geschrieben?«, wollte Robert wissen.


  Elke drehte die Karte um – und erstarrte. Miriam hatte den Eindruck, als träten ihrer Schwester die Augen aus dem Kopf! Panisch schleuderte sie die Karte auf den Boden, stolperte ein, zwei Schritte zurück und fasste sich schockiert an den Mund. »Was ist denn?«, fragte Miriam bestürzt. Sie und Andy bückten sich fast gleichzeitig, um die Karte aufzuheben, doch auch Miriam ließ sie sofort wieder los. Hysterisch schrie sie auf und bekam sich kaum mehr unter Kontrolle. Das war keine Karte! Der Text befand sich auf der Rückseite einer Fotografie. Und diese zeigte keine Unbekannten, sondern Andy, Robert, Niklas, Elke und sie selbst!


  »Bitte, beruhigt euch!« Andreas hielt die gespenstische Aufnahme zitternd in den Händen und nahm nur am Rand war, dass die beiden Mädchen einander fest umklammert hielten. Beiden liefen die Tränen übers Gesicht, und sie wirkten so verängstigt wie nie zuvor.


  Das Foto zeigte scheinbar tatsächlich ihn selbst, umringt von seinen vier Freunden. Sie standen im warmen Sommerlicht vor dem Bootshaus, lachten und sahen aus, als bereiteten sie alles für einen Grillnachmittag vor. Doch das waren nicht sie. Sie konnten es nicht sein. Denn auf dem Foto trug er Hosen mit Schlag und hatte ein Hemd mit viel zu großem Kragen an. Auch seine vier Freunde waren so gekleidet, wie es Ende der siebziger Mode war. Robert trug lange Haare, und ein leichter Flaum zierte sein Kinn. Elke und Miriam hatten die blonden Haare gescheitelt und an den Seiten ein bisschen nach Hippieart zu schmalen Zöpfen geflochten. Niklas hingegen … Niklas war sehr viel schlanker, nur seine Gesichtszüge waren unverkennbar. Schon damals trug er eine Brille und blickte etwas altklug drein. Doch das konnte nicht sein. Es sah fast so aus, als seien sie alle … .


  Robert riss ihm das Foto aus der Hand und gab einen erstickten Laut von sich. »Dafür wird es eine Erklärung geben. Dafür muss es eine Erklärung geben.«


  »Begreifst du denn nicht, das sind wir!«, brüllte ihn Elke verheult an. »Wir selbst sind unsere Geschwister!«


  »Aber das ist idiotisch. Ich bin 1979 geboren. Ein komplettes Jahr nach dem Verschwinden von … von …«


  »Du willst es offenbar nicht kapieren«, schrie sie. »Du bist nicht bloß geboren, Robert. Du bist wiedergeboren. Wir alle wurden wiedergeboren. Ich weiß selbst nicht, wie so etwas möglich ist, aber eine solche Ähnlichkeit wie die zwischen unseren verschwundenen Geschwistern und uns ist völlig widernatürlich. So etwas kann nicht sein. Nicht bei fünf Personen gleichzeitig. Dafür gibt es keine andere Erklärung!«


  Andreas spürte, wie ihm die Beine weich wurden. Tatsächlich waren sie alle 1979 geboren worden. Und zwar in den Monaten September, Oktober und November. Niklas war der Jüngste von ihnen, wenngleich das bei den wenigen Tagen Differenz kaum ins Gewicht fiel. Zwischen dem Verschwinden von Michael, Stefan, Jonas, Anna und Gretl und dem möglichen Zeitpunkt ihrer Zeugung lag mindestens ein Monat, und auch der Rest kam hin. Aber so etwas war doch nicht möglich. Oder etwa doch?


  »Merkt ihr nicht, wie das alles plötzlich einen schrecklichen Sinn ergibt?«, rief Elke gegen das Lärmen des Windes an. »Denk nur mal an deine Mutter, Andy! Ahnst du jetzt, warum sie sich umgebracht hat? Stell dir mal vor, du verlierst ein Kind und stellst über die Jahre fest, dass ihm dein neues Kind immer mehr ähnelt. So lange, bis er deinem verschwundenen Sohn wie aus dem Gesicht geschnitten ist.« Andreas wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. »Und dein Vater? Dieser Mistkerl lässt dich seitdem allein in Perchtal verrotten. Sein schlechtes Gewissen beruhigt er damit, indem er dir ständig Geschenke macht, statt sich selbst um dich zu kümmern. Warum? Ich sag dir den Grund: weil er es nicht wagt, dir ins Gesicht zu blicken. Weil er Angst vor dir hat!« Sie wandte sich Robert zu. »Und du? Dein Vater hat deine Mutter einfach im Stich gelassen. Und was hat sie getan, um das Zusammenleben mit dir zu ertragen?«


  »Sie hat angefangen zu trinken«, flüsterte Robert tonlos.


  »Und Niklas … Mein Gott!« Elke schlug die Hand vor den Mund. »Dessen Mutter hat sogar versucht, ihn umzubringen. Wahrscheinlich, weil auch sie vor Grauen fast durchgedreht ist. Und unser beider Eltern«, sie sah Miriam an, die ebenso verstört aussah, wie sich Andreas fühlte. »Die sind fanatisch religiös geworden. Sieh dir mal an, wie wir beide früher gekleidet waren. Und denk an all die Sachen aus dem verborgenen Zimmer. Unmöglich sind die schon immer so drauf gewesen. Die glauben jetzt offenbar tatsächlich, dass wir beide so etwas wie Engel sind.« Miriam sackte mit stumpfem Blick in sich zusammen. »Begreift ihr überhaupt, was das bedeutet?« Andreas war noch immer viel zu verwirrt, um zu antworten. »Warum sagt ihr nichts? Sagt doch auch mal was!«, schrie Elke zornig. Niemand im Raum rührte sich. »Arschlöcher!« Wütend stürmte Elke zur Flügeltür, stemmte sie auf und rannte nach draußen in die kalte Nacht.


  »Elke!« Andreas schüttelte endlich seine Lähmung ab und rannte hinter ihr her. Draußen toste der Wind, und Eiskristalle bissen schmerzhaft in sein Gesicht. Wo war sie? Schemenhaft konnte er in dem wüsten Schneetreiben eine Gestalt erkennen, die in Richtung der Baumgruppe rannte, die das Bootshaus vom Ort abschirmte. Andreas leuchtete mit seiner Taschenlampe in ihre Richtung und rannte hinter ihr her. Teufel, was war das bloß für ein Sturm? Der Wind zerrte an seiner Kleidung, Tausende Schneeflocken wehten ihm ins Gesicht und als er hinter ihr her durch die Bäume stürmte, hatte er fast das Gefühl, als wollten ihn die windgeschüttelten Zweige und Äste ergreifen. Elke hatte bereits den äußeren Rand der Baumgruppe erreicht. Sie stolperte, kam wieder auf die Beine und taumelte durch den Schnee einer kleinen Wiese auf Perchtal zu. In der Ferne waren schwachgrau die Häuser der Ortschaft zu erkennen. Andy beschleunigte seine Schritte und schaffte es endlich, Elke einzuholen. Er packte sie an der Jacke.


  »Elke bitte!«, rief er gegen den heulenden Wind an. In ihren Haarspitzen und Augenbrauen hatte sich der Schnee verfangen, und einen Moment lang erinnerte sie ihn an die tote Anna in der Leichenhalle. Himmel, war Elke vielleicht einst Anna gewesen? Hatte sie ihre eigenen sterblichen Überreste von damals entdeckt? Der Gedanke war so entsetzlich, dass er ihn hastig beiseiteschob. »Es tut mir leid. Ich kann mir das alles doch selbst nicht erklären. Aber wenn wir zusammenhalten, dann werden wir das durchstehen.«


  Elke wurde in regelmäßigen Abständen von Weinkrämpfen geschüttelt. Schluchzend ließ sie sich gegen ihn sinken. »Ich hab so eine Angst, Andy. So eine fürchterliche Angst.«


  Andreas nahm ihr kaltes Gesicht in seine Hände und küsste es. Er küsste Elke so lange, bis sie sich endlich wieder beruhigt hatte. Als er aufsah, glaubte er weiter hinten am Ortsrand eine dunkle Gestalt ausmachen zu können, die sie beobachtete. Er blinzelte angesichts des Schneetreibens und verlor die Gestalt wieder aus den Augen. Doch ehrlich gesagt hatte Andreas für den oder die Unbekannte auch keinen Blick über. Denn in diesem Moment ertönten die Kirchenglocken Perchtals. Ihr Klang war hell und rein.


  Mitternacht.


  Andreas war, als halte die Natur den Atem an. Selbst der Wind verebbte. Doch nur, um im nächsten Moment umso mitleidloser auf sie herabzufahren. Kalte Böen packten sie und rüttelten an ihrer Kleidung. Hagelkörner, dick wie Erbsen, prasselten plötzlich auf sie nieder. Andreas hörte, wie Elke vor Schmerzen aufschrie. Aus der Bergwelt im Osten walzte ein tiefschwarzes Wolkengebirge über den Ort. Mit ihm kam ein Brausen und Heulen, das wie hundertfach verzerrte Schreie an ihre Ohren brandete. Graupelschleier jagten vom Himmel herab, peitschten über Dächer und Straßen und wirbelten gleich langen Greifarmen auf sie zu. Um Gottes willen, was war das?


  »Weg hier!«, schrie Andreas lauthals. Er packte Elke am Arm und stürmte mit ihr in den Schutz der kleinen Baumgruppe. Hinter ihnen schien die Schneefläche förmlich zu explodieren und sich zu einer grauschwarzen Wand aus Eis und Schnee aufzutürmen. Die Bäume schwankten bedrohlich, unter splitternden Geräuschen brachen ganze Äste ab, und immerzu mussten sie sich vor Schneelagen in Acht nehmen, die mit donnerndem Getöse auf sie herabstürzten. Endlich erreichten sie den alten Bootsschuppen. Im Eingang standen Robert und Miriam, die verängstigt die Laterne emporhielten und nach ihnen riefen. Andreas stürmte gemeinsam mit Elke an ihnen vorbei ins Innere.


  »Schnell, wir müssen uns hier verbarrikadieren!«, brüllte er Robert zu. Der überwand seine Verblüffung, und gemeinsam stemmten sie sich gegen den offen stehenden Flügel und verrammelten die Türöffnung. Jetzt erreichte der unheimliche Sturm auch den alten Bootsschuppen. Die Wände ächzten unter der Belastung, und das Gebälk über ihren Häuptern knarrte, so als stünde das Dach kurz davor, in sich zusammenzustürzen. Andreas schnappte sich eines der Ruder und verkeilte die Tür, als das verdammte Radio wieder ansprang. Trotz des allgegenwärtigen Jaulens und Heulens draußen waren schrille Kinderstimmen zu hören, die panisch ein Weihnachtsliedchen trällerten. Schneeflöcklein, Weißröcklein, jetzt kommst du geschneit … Es knackste, und der Refrain wiederholte sich wie eine Platte mit Sprung. Jetzt kommst du geschneit … Krch … Jetzt kommst du geschneit … Krch … Jetzt kommst du geschneit … Eine Stichflamme züngelte aus dem Gerät, und das Radio verstummte. Andreas wusste, dass der eigentliche Schrecken jetzt erst begann.


  Niklas lag vollständig angezogen auf seinem Bett, dämmerte in einer Mischung aus Müdigkeit und Frustration vor sich hin und schreckte immer wieder auf, wenn er glaubte, Geräusche vor der Zimmertür zu hören. Doch alles, was er wirklich vernahm, war das Säuseln des Windes, der durch die Ritzen des Fensters strich. Schwach drang von der gegenüberliegenden Straßenseite der Schein des beleuchteten Bäckereifensters in sein Zimmer und tauchte es trotz der Vorhänge in ein unheimliches Zwielicht.


  Ob sein Vater noch wach war? Er befürchtete es. So seltsam wie heute Abend hatte er ihn nur einmal erlebt, nämlich damals, als seine Mutter durchgedreht war. Niklas biss die Zähne aufeinander. Eigentlich sprachen sie nicht häufig miteinander. Sein wortkarger Vater beschränkte sich stets auf das Wichtigste, so wie die meisten Männer im Ort. Aber gerade das machte das zurückliegende Gespräch mit ihm nicht besser.


  Ob der unheimliche Vortrag etwas mit seinem verschwundenen Bruder zu tun hatte? Vielleicht hatte Andy recht, und die fünf waren tatsächlich um Nikolaus vor 16 Jahren verschwunden. Aber sein Vater glaubte doch wohl nicht, dass er ihn mit Gruselgeschichten wie diesen Angst einjagen konnte? Obwohl … Niklas richtete sich angespannt auf. Das mit den Toten im Gefolge der Wilden Jagd war schon gruselig. Diese Geister auf dem Friedhof waren sehr real gewesen. Ebenso real wie Kinderbischöfe. Kinderbischöfe hatte es wirklich einst gegeben, auch wenn er das noch immer nicht so recht glauben konnte. Überhaupt war es verstörend, auf welche Weise sich heidnisches Gedankengut in die Bräuche der Region geschlichen hatte. Dabei sollte man meinen, dass Christentum und heidnischer Aberglaube einander ausschlossen. Doch das alte Buch hatte keinen Zweifel daran gelassen, zu welch seltsamen Auswüchsen beides in all den Jahrhunderten geführt hatte. Gerade hier, in ihrer Heimat.


  Verdammt, es war schon fast halb zwölf. Die anderen waren sicher schon in diesem Bootshaus und hatten längst angefangen. Ob die Sache mit dem Gläserrücken tatsächlich funktionierte? Niklas wagte es nicht, darüber zu spekulieren. Aber vielleicht fanden seine Freunde in der Hütte alte Hinterlassenschaften ihrer Geschwister? Jeder hatte bereits etwas von seinen älteren Brüdern und Schwestern gefunden, nur er nicht. Das war ungerecht. Niklas beschloss, dass es Zeit war zu handeln.


  Mühsam erhob er sich und achtete darauf, dass sein Bett nicht knarrte. Dann schlich er zur Tür, drückte sein Ohr gegen das Holz und lauschte. Er konnte nichts hören. Mit etwas Glück hatte die Aufmerksamkeit seines Vaters inzwischen nachgelassen. Als Bäcker war es schließlich nicht gewohnt, so lange aufzubleiben. Darauf vertrauend drückte Niklas die Klinke vorsichtig nach unten. Natürlich war die Tür noch immer abgeschlossen. Hauptsache, sein Vater bekam nicht mit, was er trieb. Wenn er noch loswollte, dann jetzt.


  Niklas setzte seinen Plan in die Tat um und tastete sich im Zwielicht rüber zum Zimmerfenster. Er zog die Vorhänge beiseite und lugte durch die Scheiben nach draußen. Im Licht der Bäckerei waren Hunderte Schneeflocken zu sehen, die vom Himmel auf die Gasse herabwirbelten. Niklas kraxelte mühevoll auf den Schreibtisch, legte die Schlaufe eines Schuhbands um den Innenriegel und sperrte das Fenster geräuschlos auf. Schon schlug ihm ein kalter Wind entgegen, der die Vorhänge bauschte und Schnee ins Zimmer wehte. Er kletterte rasch auf die Fensterbank, sprang ächzend auf den zugeschneiten Bürgersteig und zog das Fenster mit dem Schuhband von außen wieder zu. Hoffentlich hielt das Ganze eine Weile. Seinem Vater würde es garantiert auffallen, wenn plötzlich der Wind durch das Haus pfiff.


  Niklas zog sich die Mütze tiefer über die Ohren und stapfte in die Nacht. Was für ein Mistwetter. Hohe Schneewehen trieben auf gespenstische Weise über die Straße, immerzu schlugen ihm Schneeflocken ins Gesicht, und die Kälte hatte fast arktische Ausmaße angenommen. Das Licht der Straßenlampen erstickte förmlich unter der weißen Pracht. Immerzu heulten kaltnasse Böen durch die Gassen und fingen sich in seiner Winterjacke. Ob es wirklich so klug war, bei diesem Sauwetter noch unterwegs zu sein? Niklas fror bereits wie ein Schneider und dachte wehmütig an sein dickes Federbett. Nein, er wollte dabei sein, wenn die anderen eine Entdeckung machten. Unbedingt.


  Inzwischen hatte er den Marktplatz mit der Kirche erreicht. Auch hier waren die Straßen wie leergefegt. Im Schneegestöber konnte man gelegentlich einen Hofhund bellen hören, der den Unbillen des Wetters ebenso ausgesetzt war wie er selbst. Er überprüfte noch einmal den Reißverschluss seiner Jacke und hielt erschrocken inne, als er vor dem Friedhofszaun, auf der Straße neben der Kirche, nun doch eine Bewegung ausmachte. Nach allem, was er sehen konnte, handelte es sich um Pfarrer Strobel. Er konnte den Geistlichen nur deswegen erkennen, da er in ein Fahrzeug gebeugt war, dessen Innenraumbeleuchtung brannte. Er kramte nach irgendetwas auf dem Rücksitz, während die Beifahrertür immer wieder vom Wind zugedrückt wurde. Was tat er da? Egal. Hauptsache, der Kerl war beschäftigt. Niklas rannte am Friedhof vorbei, durchpflügte weitere Schneewehen und kämpfte sich die Gasse zum zugefrorenen Perchtensee hinunter. Nach Andys Aussage stand der Bootsschuppen etwas weiter im Süden, unmittelbar hinter einer Baumgruppe. Nur welcher? Im dichten Schneegestöber konnte man kaum etwas erkennen.


  Mist, wenn er sich nicht beeilte, war bald Mitternacht. Er marschierte eine Weile am Ortsrand entlang und suchte den Baumbestand am Seeufer ab, als er unvermittelt den blinkenden Schein einer Taschenlampe entdeckte. Da hinten, dort mussten seine Freunde sein!


  Hoffnungsvoll rannte Niklas los, als er sah, dass der Lichtkegel ein Mädchen erfasste, dass durch den Schnee lief. War das Elke? Niklas wollte bereits mit lauten Rufen auf sich aufmerksam machen, als er sah, dass sie nicht allein war. Hinter ihr, zwischen den Bäumen, tauchte ein Schatten auf. Er war es, der die Taschenlampe in Händen hielt. Die Größe, die Bewegungen … das war Andy. Was machten die beiden da vorn? Niklas sah, wie Andy Elke erst am Arm fasste und dann zu sich heranzog. Wie erstarrt blieb Niklas stehen. Oh nein, sie küssten sich! Andy und Elke küssten sich.


  Niklas stand einfach nur so da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Innerlich gefror er ebenfalls zu Eis. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Was er am Nachmittag erstmals vermutet hatte, war in diesem Augenblick zur Gewissheit geworden. Elke dabei zuzusehen, wie sie einem anderen in den Armen lag, tat so weh, dass Niklas selbst das Atmen fast vergaß. Dabei war er es doch gewesen, der ihr in all der Zeit die Hausaufgaben gemacht hatte. Hatte sie ihn nicht immer liebevoll ihr »Brain« genannt?


  Etwas in ihm zerbrach, und Tränen liefen ihm über die fleischigen Wangen.


  Niklas warf sich herum und rannte heulend in die Dunkelheit. Weg hier. Bloß weg von hier. Elke hatte seine Gefühle einfach ausgenutzt. Sie war kein Stück besser als all die anderen Schnepfen. Sicher hatte sie sich in all der Zeit über ihn totgelacht, weil er so dumm war, ihr wie ein verliebter Gockel aus der Hand zu fressen. Und Andy … Warum wurde Andy immer alles hinterhergeworfen, ohne dass er sich auch nur einen Deut dafür anstrengen musste? Ob die anderen davon gewusst hatten? Sicher hatten sie das. Er war ja bloß der fette Idiot, mit dem man es machen konnte. Der nützliche Trottel.


  Im Ort läuteten die Kirchenglocken zur Mitternacht. Niklas ignorierte das Gebimmel. Und es interessierte ihn auch nicht, dass plötzlich dicke Hagelkörner wie Pistolenkugeln vom Himmel prasselten und ihn schmerzhaft an Wange und Händen streiften. Sein Schmerz saß tiefer. Viel tiefer. Er hasste sie. Er hasste sie alle.


  Schluchzend stemmte er sich gegen den Sturmwind und taumelte verzweifelt durch die schneebedeckten Straßenzüge. Doch der Sturm wuchs sich immerfort zu einem echten Orkan aus. Eiskalte Böen packten ihn und zerrten an seiner Kleidung. Plötzlich wurde ihm die Bommelmütze vom Kopf gerissen, die vom Wind über die Schneedecke getrieben wurde und schnell in der Dunkelheit verschwand. Niklas bekam es mit der Angst zu tun. Himmel, was geschah hier? Sein ganzer Anorak war inzwischen mit Schnee bedeckt. Er hatte es ungefähr auf Höhe der Kirche geschafft, als es dem Sturm erstmals gelang, ihn gegen die Karosserie eines Autos zu werfen. Über ihm in der Luft war ein Heulen und Lärmen zu hören, so als ob eine Lawine auf den Ort niedergehen würde. Und irgendwo da oben gellte plötzlich ein Schrei über das Dächermeer Perchtals, so langgezogen und grauenhaft, dass ihm schier das Blut in den Adern gefror. Niklas sah ächzend auf und hielt seine Brille fest. Erstmals fiel ihm die unheimliche Finsternis auf, die sich mit dem Sturm über den Ort gesenkt hatte. Der tosende Frostwind brüllte durch die Gassen, und schwarze Graupelschauer peitschten fast senkrecht gegen Dächer und Hauswände. Niklas spürte, dass er im Gesicht blutete. Blut war auch an seinen Händen. Wimmernd rannte er auf ein schmales Gässchen zu, in der Hoffnung, dort Schutz zu finden. Lange Eiszapfen stachen von den Dachtraufen, doch weiter hinten, inmitten des Schneegestöbers, konnte er Lichter ausmachen. Sie waren nur schwach und schemenhaft zu erkennen, und sie bewegten sich. Da hinten mussten Erwachsene sein. Winkend und mit neu aufkeimender Hoffnung rannte Niklas auf die Lichter zu, als er erkannte, dass diese Lichter nicht natürlichen Ursprungs waren. Da hinten auf der Straße standen Kinder. Das fahle Leuchten ging von ihren Körpern aus. Wie gestern auf dem Friedhof waren sie in Bischofsgewänder gehüllt und starrten ihn stumm, fast anklagend aus tiefschwarzen Augen an. Mit lautem Knall schlug ein Hoftor inmitten des Straßenzugs auf, so als sei es von einem Hammerschlag getroffen worden. Im nächsten Moment sprang ein Schäferhund in die Gasse. Die geisterhaften Gestalten deuteten auf Niklas. Knurrend und mit gefletschten Zähnen wirbelte das Tier zu ihm herum und jagte über die Schneedecke auf ihn zu. Niklas schrie vor Furcht auf, warf sich nach hinten und trat die Flucht an. Doch das Bellen, Geifern und Knurren kam immer näher. Niklas geriet ins Stolpern. Bäuchlings stürzte er in eine hohe Schneewehe, die fast bis unter das Fenster eines der Häuser reichte. Panisch wälzte er sich herum, um den tollwütigen Köter abzuwehren, als über ihm mehrere lange Eiszapfen von den Dachkanten brachen. Gleich einem glitzernden Vorhang regneten sie auf die Straße nieder, nur um jäh von den Sturmwinden gepackt und in Richtung des geifernden Köters geschleudert zu werden. Die Eislanzen durchbohrten den Schäferhund, als dieser ihn anspringen wollte. Und doch hatte der massige Hundekörper noch immer so viel Schwung, dass er Niklas halb unter sich begrub. Niklas japste vor Entsetzen. Aber das Tier rührte sich nicht mehr. Die Eiszapfen hatten den Schäferhund dreifach aufgespießt. Lachen aus Tierblut tränkten dunkelrot den weißen Schnee zu seinen Beinen.


  Schlagartig verebbte der Sturm. Die Stille, die sich jetzt über Perchtal senkte, war fast greifbar. Selbst der Schneefall endete von einem Augenblick zum anderen. Noch immer lag Niklas hilflos in der Schneewehe, klapperte mit den Zähnen und sah aus den Augenwinkeln, wie die geisterhaften Schemen der Kindsgeister auseinandergetrieben wurden. Ein fürchterliches Klirren erfüllte den Himmel über der Ortschaft. Darin mischte sich ein Knirschen, wie von Reißzähnen auf blanken Knochen. Niklas spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, und fühlte das Nahen einer fürchterlichen Präsenz. Er wollte schreien, doch er bekam keinen einzigen Ton über die Lippen. Selbst das Licht der wenigen Laternen, die noch nicht unter Eis und Schnee begraben waren, schien sich vor dem, was da kam, zu ducken. Und dann erschien … ES! ES glitt aus den Wolken. Und ES war so schwarz wie das All. Im gesamten Straßenzug knisterte es, und Niklas konnte dabei zusehen, wie die Fenster der Häuser rings um ihn herum vereisten. Innerhalb von Augenblicken wuchsen auf den Scheiben bizarre Eisblumen empor, deren Geometrie irgendwie falsch wirkte. Gleich einem monströsem Schemen aus Gestalt gewordener Nacht rauschte die Ungeheuerlichkeit über die Dächer der Ortschaft hinweg und verschattete – soweit das überhaupt noch möglich war – Hauswände, Straßen und Häuserzugänge. Ein Kältehauch streifte Niklas, und er glaubte, dass er sterben müsse. Einen Augenblick lang beschlich ihn der entsetzliche Eindruck, etwas Grimmes starre ihn von oben herab an.


  Doch unmittelbar darauf war der Spuk vorbei.


  Das Licht der Laternen am Ende der Gasse flammte wieder etwas heller auf, Schneeflocken rieselten herab, und der Wind strich nun so milde durch die Gasse wie schon den ganzen Tag nicht. Die Ruhe nach dem Sturm? Oder die Ruhe vor dem Sturm? Niklas wusste es nicht. Er war so erleichtert, dass er laut losschluchzte. Noch immer raste sein Herz, und das Entsetzen lähmte ihn derart, dass er sich erst wieder rührte, als ihm bewusst wurde, dass er seine Finger vor Kälte kaum noch spürte. Bibbernd schob er den steif gefrorenen Hundekörper von sich herunter, erhob sich mit zitternden Knien und betrachtete völlig verängstigt das viele Tierblut, das rings um ihn herum zu dunklen Lachen gefroren war. Wie gelähmt klopfte er sich den Schnee von der Kleidung. Weg, er musste weg von hier! Niklas stolperte wimmernd durch den Schnee, der jetzt kniehoch die Gasse ausfüllte. Er hatte gerade eine der Laternen erreicht, als er über sich am Nachthimmel, zwischen den Schneeflocken, etwas Dunkles entdeckte. Der Gegenstand war verhältnismäßig klein und trudelte aus der Finsternis auf ihn herab. Mehrfach überschlug er sich in der Luft, bevor er mit einem dumpfen Geräusch vor ihm im Schnee aufschlug.


  Es war das Kissen seiner Mutter. Das Kissen.


  Der Kloß in seiner Kehle löste sich, und der Bann, der ihn bis eben im Klammergriff gehalten hatte, brach. Niklas schrie, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte.


  Der unheimliche Sturmwind rüttelte mit urtümlicher Kraft an den Wänden des Bootsschuppens. Andreas sah, wie sich die Ruderstange leicht durchbog, mit der sie den Zugang verkeilt hatten. Immerzu stemmte sich der Wind von außen gegen die Flügeltüren, heulte mit kreischenden Lauten um den Schuppen herum und stieß durch Ritzen und Fugen ins Innere vor. Schneewehen drängten unter der Tür hindurch.


  »Andy, was geht hier vor sich?«, rief Miriam entsetzt.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie er gegen das allgegenwärtige Heulen an und zog Robert in dem Getöse mit sich zu dem Bootsrumpf. »So etwas wie ein Blow Out! Schnell, lass uns das Ding vor den Eingang schieben!«


  »Teufel, wir sind doch hier nicht in Alaska …«, keuchte Robert verstört, doch Andy ließ ihn nicht ausreden.


  »Frag nicht! Mach einfach!«


  »Glaubt uns. Der Sturm … der ist nicht natürlich!« Elke klapperte mit den Zähnen. Dennoch lief sie an ihre Seite und half ihnen dabei, den schweren Bootskörper anzuheben und gegen die Türflügel zu wuchten. Keinen Augenblick zu spät, denn die Ruderstange rutschte weg, und einen Moment lang sah es so aus, als sprenge der Sturmwind die Türen nach innen auf. Gemeinsam stemmten sich die vier gegen die unheimliche Macht und wichen erst zurück, als sie den alten Bootsrumpf derart verkantet hatten, dass es schon eines Vorschlaghammers bedurft hätte, um ihn wieder aus seiner Position zu bewegen.


  »Was meinst du mit ›nicht natürlich‹?«, rief Robert.


  »So wie hier nichts natürlich ist«, schrie Elke zurück. »Diese Schneewolken über dem Ort … Als wir zurückgelaufen sind, hatte ich fast das Gefühl, als würde irgendetwas darin leben!«


  Robert starrte Elke an, als hätte diese ihren Verstand verloren. Doch Andreas kümmerte sich nicht weiter um ihn, denn im Innern des Schuppens sank die Temperatur schlagartig um einige Grade. »Zurück!«, zischte er alarmiert. »Bleibt von der Tür weg!«


  In das Heulen des Windes mischten sich jetzt unheimliche Kratzlaute, so als führen scharfe Krallen über die Außenwände der Hütte. Die Fensterscheiben wurden grau und stumpf, und knisternd bildeten sich auf ihnen Eisblumen, die widerlichen Fratzen ähnelten, welche zu ihnen ins Innere starrten. Miriam schrie panisch auf. Irgendetwas Schweres walzte über das Dach hinweg. Es rumpelte im Gebälk, und Schnee rieselte durch die Löcher der Dachsparren zu Boden. Andreas vernahm jetzt ein hässliches Knirschen. Eines der Bretter in den Wänden bog sich nach außen durch, so als hätten Geisterhände nach ihm gegriffen, um ein Loch in die Hüttenwand zu reißen. Durch den Spalt drang Schnee. Doch das war keine einfache Schneewehe. Die Wulst, die sich da zu ihnen hineinzwängte, sah aus wie eine übergroße Zunge aus klirrendem Frost, die sich ihnen näherte. Elke gab einen erstickten Laut von sich, schnappte sich den alten Besen und schlug kreischend auf das weiße Gebilde ein, bis von diesem nur noch ein Berg Schnee übrig war, der über die halbe Länge der Bodens verteilt lag. Auch an anderen Stellen in den Hüttenwänden knackste und knirschte es. Von allen Seiten drängten madengleich lange Schneefinger ins Schuppeninnere, die sich unaufhörlich krümmten und immer länger wurden, während von den Dachsparren mit einem Mal gefährlich spitze Eiszapfen zu ihnen herabwuchsen. Sie wirkten wie Zähne, die sich unerbittlich in ihr Fleisch schlagen wollten.


  »Feuer!«, schrie Andreas gegen das Tosen des Orkans an. »Schnell, lasst uns ein Feuer entzünden!« Bevor Miriam wusste, wie ihr geschah, hatte ihr Andreas die Petroleumlampe aus der Hand gerissen und drückte ihr stattdessen seine Taschenlampe in die Hände. »Robert, dein Feuerzeug, schnell!« Es knisterte und knackte über ihm im Gebälk. »Schaut nach, ob hier irgendwelche Lumpen herumliegen.« Andy schnappte sich eines der Ruder, legte es schräg auf einen Holzblock und sprang mit aller Macht drauf. Mit einem hässlichen Laut zerbrach die Stange, während Elke wie ein Irrwisch durch die Hütte jagte und mit dem Besen unaufhörlich auf die unheimlichen Schneegebilde einschlug. Doch sie wuchsen schneller in die Hütte hinein, als dass sie diese zerstören konnte.


  »Tut doch was!«, brüllte sie. Andreas schnappte sich den unteren Teil der zerbrochenen Ruderstange, deren Bruchstelle einen schrägen Schlitz aufwies. Hastig riss er Miriam einen alten Lappen aus der Hand, verkantete den Stoff im Holz und drehte den Schraubverschluss der flackernden Petroleumlampe auf, um etwas von der brennbaren Flüssigkeit auf den Stoff zu kippen. Schon entzündete Robert sein Feuerzeug und setzte den Lappen in Brand. Es knisterte, als die Flamme Nahrung fand und den Lumpen hell entfachte. Andreas drückte Robert die Laterne in die Hand und schlug mit der improvisierten Fackel ebenso wie Elke mit ihrem Besen wuchtig auf die in den Raum eindringenden Schneegebilde ein. Dort, wo der brennende Knüppel auftraf, quietschte es, als fielen Eiswürfel auf eine glühende Herdplatte. Die Frostfinger zerplatzten, und alles, was von ihnen übrig blieb, waren dampfende Eiswolken. Andreas zertrümmerte mit der Fackel gerade zwei Eiszapfen, die schräg über ihm auf seinen Kopf zuwuchsen, als Robert aufschrie. Etwas Weißes, das unter der Regalwand hervor gekrochen kam, hatte ihn am Fußknöchel gepackt. Mit lautem Aufschrei wirbelte er die Laterne über den Kopf und schlug zu. Klirrend barst das Glas. Petroleum spritzte über Wände und Boden, und schon stand die komplette untere Breite der Regalwand in Flammen. Das unheimliche Ding an seinem Bein zerplatzte zu Eisstaub, und das Heulen des Windes vor der Hütte veränderte sich zu einem kläglichen Jaulen. Ebenso plötzlich, wie der Orkan aufgekommen war, ebbte er wieder ab. Vor der Hütte wurde es mucksmäuschenstill. Einzig das Prasseln und Fauchen der Flammen, die unerbittlich an der Regalwand emporkletterten sowie das laute Keuchen seiner Freunde waren noch zu hören.


  »Ist es vorbei?«, ertönte hinter Andreas die weinerliche Stimme Miriams. Sie hatte sich längst die andere Hälfte des Ruders geschnappt und damit ebenfalls auf die gespenstischen Eindringlinge aus Schnee eingeschlagen. Andreas hielt den Atem an und lauschte. Doch vor der Hütte war nichts mehr zu hören. Abgesehen vom Knistern des Feuers war es im Innern des Schuppens nun so still wie in einem Grab.


  »Sieht so aus«, krächzte er. Über ihren Köpfen breiteten sich dunkle Rauchschwaden aus, und die Hitze, die von der Regalwand abstrahlte, wurde immer unerträglicher.


  »Los, versuchen wir es!«


  Geschwind räumten die vier den Bootsrumpf vor dem Eingang zur Seite und rissen die Türflügel auf. Vor ihnen erhob sich eine weiße Wand.


  »Scheiße! Die komplette Hütte ist eingeschneit.« Robert hustete. Andreas rammte seine Fackel zwischen die Bretter am Boden, schnappte sich das zweite Ruder und eilte zu einem der grauen Fenster. Kurzerhand zertrümmerte er die Scheiben, doch auch dort türme sich der Schnee. »Schnell, löscht das Feuer! Wir müssen hier raus, sonst ersticken wir hier oder verbrennen bei lebendigem Leibe!« Er und Miriam hetzten zurück zur Tür und rammten die Ruderblätter gleich Schaufeln in die Schneewand.


  Sie husteten und keuchten und zogen sich Pullover und Schals vor Mund und Nase. Elke und Robert nahmen den fortgeräumten Schnee auf und warfen ihn in das Feuer, das inzwischen bis hoch an die Decke schlug. Es zischte, wo die gefrorene Masse auftraf, und der entstehende Wasserdampf machte das Atmen noch schwerer. »Buddel das Loch schräg nach oben. Nicht geradeaus!«, rief Andreas Miriam unter lautem Husten zu. Elke kam ihnen mit dem Brecheisen zu Hilfe, und zu dritt gruben sie Stück für Stück einen Tunnel in die Schneewand, während Robert hinter ihnen verzweifelt gegen die Flammen kämpfte. Andreas glaubte den Kampf bereits verloren, als sein Ruder den Schnee durchstieß. »Weiter!« Er hustete krampfhaft. »Wir haben es gleich geschafft!« Weiter hinten stürzte eines der brennenden Regalbretter zu Boden, während die Freunde ihre letzten Kräfte sammelten und den Zugang nach außen erweiterten. Andreas rollte einen der Baumstümpfe vor den versperrten Zugang, forderte Elke und Miriam hektisch auf, beiseitezutreten, und schob sich mit ihrer Hilfe durch die enge Öffnung im Schnee nach draußen. Wie ein Ertrinkender füllte er seine gepeinigte Lunge mit der kalten, klaren Nachtluft. Um ihn herum war es nahezu windstill, und als er sich umblickte, sah er, dass die komplette Hütte wie unter einem großen Maulswurfshügel aus Schnee begraben lag, dessen Flanken sogar bis auf den See hinaus reichten. Hastig streckte er den Arm zurück in den Tunnel und zog Miriam ins Freie. Hustend rollte sie neben ihm über die gigantische Schneewehe nach unten. Als Nächstes folgte Elke. Sie hielt noch immer krampfhaft das Brecheisen umklammert und wirkte ebenfalls, als stünde sie kurz vor dem Ersticken. Als Letztes packte er Roberts Arm. Die Bewegungen seines Freundes waren nur noch schwach. Er stand ganz offensichtlich kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Elke rappelte sich auf, und gemeinsam zerrten sie auch ihn durch die Öffnung ins Freie. Mehr humpelnd als gehend zogen sie sich bis zum Rand der Baumgruppe zurück, wo sie sich erschöpft fallen ließen. Robert übergab sich. Andreas und die Mädchen starrten derweil den gewaltigen Schneehügel an, unter dem sich zunehmend greller werdendes Flackerlicht abzeichnete. Aus dem Loch, das sie gegraben hatten, quoll jetzt dicker, schwarzer Rauch. Schweigend sahen sie dabei zu, wie der Schnee des Frosthügels unter der Hitze dahinschmolz. Irgendwann schlugen Flammen aus der Schneedecke und züngelten grellrot dem Nachthimmel entgegen. Es zischte immerfort, und heißer Wasserdampf verband sich mit dem beißenden Qualm zu einer dunklen Rauchsäule, deren Schwaden träge in Richtung See abgetrieben wurden.


  Andreas blickte erstmals seine Freunde an, die verschreckt zusammengerückt waren und auf deren Gesichtern sich die Glut des Feuers spiegelte. Miriam hielt die Hände gefaltet. »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele …«


  Elke indes sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, aus dem jeder Lebensmut gewichen war. Nur Robert war noch immer mit sich selbst beschäftigt. Hin und wieder hustete er, und er legte etwas Schnee auf den Außenballen seiner linken Hand. Andreas sah, dass dort eine dicke Brandblase prangte.


  »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft«, krächzte er und versuchte sich an einem aufbauenden Lächeln. Vor ihnen stürzte das Schuppendach in sich zusammen, und rote Glut stob zum Himmel auf. Vorsichtshalber rückte er etwas weiter von dem Brandherd ab.


  »Was haben wir geschafft?«, keuchte Elke verbittert. »Unsere Leben zu retten? Anders als … damals?« Andreas schwieg. Auch er hatte noch nicht vergessen, was sie vorhin in der Hütte entdeckt hatten. Und ehrlich gesagt, war er fast froh darüber gewesen, dass er eine Weile nicht über die unheimliche Schlussfolgerung hatte nachdenken müssen. Doch das, was sie eben überstanden hatten, war sogar noch viel unheimlicher als die Möglichkeit, an so etwas wie Wiedergeburt zu glauben. Obwohl, konnten sie denn allein wegen dieser verdammten Ähnlichkeit zu ihren verschwundenen Geschwistern auf so eine ungeheuerliche Sache schließen?


  »Alles, was wir geschafft haben«, fuhr Elke fort, »ist, dass wir die Aufmerksamkeit irgendeiner teuflischen Macht auf uns gezogen haben. Oder habt ihr eine andere Erklärung für das, was uns eben da drinnen im Schuppen angegriffen hat?«


  »Nein, habe ich nicht.« Andreas erhob sich ächzend vom kalten Untergrund.


  »Aber das alles kann doch trotzdem nicht wahr sein! Wiedergeburt … teuflische Mächte … Fangen wir jetzt an, vollkommen irre zu werden?«


  »Du hältst mich für irre?« Elke richtete sich leicht auf, und ihre Augen funkelten herausfordernd. »Also hast du für all das etwa eine bessere Erklärung? Na, dann lass doch mal hören.« Andreas sah sie überrumpelt an. »Nein, natürlich halte ich dich nicht für irre. Aber … Mein Gott, mit etwas Logik finden wir vielleicht eine plausible Erklärung für, na ja …«


  »Für diese Eiszapfen, die in Sekundenschnelle von der Decke gewachsen sind?«, höhnte Elke. Sie war aufgesprungen und hatte die Fäuste geballt. »Oder etwa für diese widerlichen Schneeschlangen, die aus den Wänden gekrabbelt kamen? Oder gar für die Weihnachtslieder aus dem Radio? Oder meinst du die Sache mit unseren Geschwistern? Vielleicht willst du uns jetzt ja auch noch weismachen, dass es ganz normal sei, wenn die älteren Geschwister alle genau ein Jahr vor der eigenen Geburt verschwinden und man ihnen dann bis in die Haarspitzen gleicht. Hörst du dir eigentlich selbst mal zu? Wenn du dir schon etwas einreden willst, dann zieh uns da nicht mit rein. Denn solange du mir außer einem bekloppten ›Na ja‹ keine auch nur annähernd logische Erklärung für all das lieferst, bleibe ich dabei. Wir haben es hier mit einer übernatürlichen Macht zu tun: Und was vielleicht noch viel wichtiger ist …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und ihre Stimme nahm einen beschwörenden Unterton an. »Du wirst mich nicht davon abbringen, dass wir fünf wiedergeboren wurden. Ich fühle es nämlich, hier drinnen.« Sie legte die Hand aufs Herz.


  »Beruhige dich! Ist ja gut.« Andreas beschrieb eine besänftigende Geste. Er wollte nicht mit Elke streiten. Außerdem kam er nicht umhin, ihr recht zu geben. Ob ihm das nun passte oder nicht, in den letzten Stunden waren einfach ein paar seltsame Dinge zu viel geschehen.


  »Aber egal, was das eben war, ich für meinen Teil habe nicht vor, einfach klein beizugeben. Es ist fort.« Er musterte misstrauisch die Umgebung, doch es blieb ruhig. »Oder spürt ihr hier noch irgendetwas von dem, was uns eben in der Hütte … angegriffen hat?«


  Elke wollte etwas sagen, doch sie schwieg. Robert stieß einen verächtlichen Laut aus. »Und? Was jetzt?« Er stach sich die Brandblase mit der Spitze eines kleinen Zweigs auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Wollen wir uns jetzt mit übernatürlichen Mächten anlegen?«


  »Die Frage ist doch, warum uns allen ein zweites Leben geschenkt wurde?«, mischte sich Miriam unerwartet gefasst ein. »Vielleicht hat Gott uns bestimmt, dass wir gegen diese Mächte hier in Perchtal antreten?«


  »Weißt du was, Miriam?« Robert erhob sich wütend. »Ich scheiß auf deinen Gott. Wenn es deinen Gott gibt, dann hat er unser ganzes Leben ist einen einzigen Misthaufen verwandelt. Völlig egal, ob uns das Leben nun zum zweiten Mal geschenkt wurde oder nicht. Misthaufen bleibt Misthaufen.«


  »Robert, du versündigst dich!« Miriam bekreuzigte sich.


  »Ach, tue ich das? Heul doch. Wo war er denn, um uns vorhin beizustehen?«


  »Aber er hat uns doch beigestanden!«, rief Miriam verzweifelt. »Diese Kinderstimmen. Sie haben uns gewarnt. Wir haben nur nicht auf sie gehört. Merkst du nicht, dass hier ein Kampf tobt? Wir befinden uns mittendrin.«


  Andreas runzelte nachdenklich die Stirn. »Miriam hat zumindest in einer Hinsicht recht. Ich hätte vorhin nicht weitere Fragen gestellt, wenn ich nicht ebenfalls den Eindruck gehabt hätte, dass uns diese Geisterstimmen etwas mitteilen wollten. Vergiss nicht, dass sie es waren, die uns auf die Blechschatulle mit dem Foto von unseren … Geschwistern … aufmerksam gemacht haben.«


  »Und wer, zum Teufel, sind diese Kinder?«


  »Die Verschwundenen«, antwortete Andreas ruhig.


  »Scheiße, so viel weiß ich inzwischen auch«, raunzte ihn Robert an. »Aber welche Rolle spielen sie bei diesem ganzen Irrsinn?«


  »Das kann ich dir auch noch nicht sagen.« Trotz des Erlebten kostete es Andreas noch immer eine gewisse Überwindung, das Übernatürliche in seine Überlegungen mit einzubeziehen. Doch immerhin bekamen so zumindest einige der Geschehnisse einen schrecklichen Sinn. »So wie ich das sehe, enthielt jedes dieser verdammen Lieder irgendwie eine Botschaft. Auch wenn ich das meiste davon selbst noch nicht begriffen habe.«


  »Die Macht, die uns in der Hütte angegriffen hat, muss jedenfalls uralt sein«, mischte sich Elke ein. »Erinnert euch: Als Andy fragte, vor welcher Gefahr wir uns hüten sollen, da sangen sie von etwas aus uralter Zeit.« Elke stimmte zaghaft die Melodie von ›Stille Nacht‹ an und wiederholte die Textzeile: »Als der Herr vom Grimme befreit. In der Väter urgrauer Zeit …« Sie schluckte. »Und sie sangen etwas von Schloss und Riegel.«


  »Ich hoffe, ihr habt diese elende Liedzeile mit unseren Eltern nicht vergessen.« Spöttisch stimmte Robert die Melodie von ›Morgen, Kinder, wird’s was geben‹ an: »Uns’re lieben Eltern sorgen, lange, lange schon dafür … Merkt ihr was?«


  Andreas nahm Elkes Hand. »Das am Ende waren nicht die Kinder. Die veränderte Stimmlage, das war dieses … andere. Etwas, gegen das wir vorgehen müssen. Versteht ihr?« Er fischte das geheimnisvolle Foto aus seiner Jackentasche und drehte es um, sodass der alte mit Blut geschriebene Schwur sichtbar wurde. Er seufzte. Elke hatte recht. Es war absurd abzustreiten, was so offensichtlich auf der Hand lag. »Also, wenn das tatsächlich wir waren, die das hier geschrieben haben, dann ist das ein deutliches Zeichen dafür, dass wir bereits damals im Begriff standen, gegen dieses Etwas vorzugehen.«


  »Nur sind wir damals offenbar kolossal gescheitert.« Robert hustete und zündete sich dennoch eine Selbstgedrehte an, nur um diese gleich nach dem ersten Zug wieder in den Schnee zu werfen.


  »Ja, vielleicht.« Andreas nickte und presste kurz die Lippen aufeinander. »Da gibt es übrigens noch etwas, das mir Sorge macht, nämliches dieses ›Morgen, Kinder, wird’s was geben‹. ›Morgen‹ ist mittlerweile heute!« Seine Freunde sahen ihn erwartungsvoll an. Andreas schürzte missmutig die Lippen. »Ich schätze also mal, wir müssen eine Entscheidung treffen. Entweder, wir lassen uns von diesem Wahnsinn überrollen, oder wir besinnen uns auf unseren alten Schwur. Ich hab nämlich irgendwie so ein Gefühl, dass uns die eigentliche Bewährungsprobe erst noch bevorsteht.«


  Kapitel 3


  Dies ater


  (Ein schwarzer Tag)


  Andreas senkte das Buch mit der schrecklichen Abbildung und sah sich eingehender in dem alten Jugendzimmer Roberts um. Die vielen Bücher in den Regalen beschäftigten sich vornehmlich mit den Kelten. Bücher über archäologische Ausgrabungen fand er ebenso wie solche, die sich mit Brauchtümern, Lebensart und dem Glauben der Altvorderen beschäftigten. Die Folianten waren zum Teil uralt. »Wann hast du die alle gesammelt? Diese Bücher müssen doch sauteuer gewesen sein?«


  »Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit, Andy.« Sein Freund verzog gequält die Mundwinkel. »Außerdem verdiene ich nicht schlecht. Familie habe ich ja keine. Du denn?«


  Andreas schüttelte den Kopf. Robert nickte. »Im Übrigen hat mir Niklas bei dem Aufbau dieser Bibliothek geholfen. Die wirklich wertvollen Sachen liegen bei ihm. Vor allem alte Klosterschriften und so. Bei den Antiquitätenhändlern angefangen von Berchtesgaden bis rauf nach Bad Reichenhall gelten wir inzwischen als Sonderlinge, mit denen sich ordentlich was verdienen lässt. Außerdem pflegen wir übers Internet zahlreiche Kontakte zu Altertumsforschern. Wir waren auch mehrfach in Österreich, Ungarn, Norditalien, Tschechien und einmal sogar in Kroatien, um uns die dortigen Krampus- und Perchtenläufe anzusehen und mit den jeweiligen Brauchtumsspezialisten zu sprechen.«


  »Wie bitte? Sogar in Kroatien?«


  »Ja, sogar dort. Wir haben natürlich unsere eigenen Schlüsse daraus gezogen. Ihr anderen habt ja leider alle Bande abgebrochen und euch verkrümelt. Doch im Gegensatz zu euch haben Niklas und ich nicht einfach den Kopf in den Sand gesteckt und so getan, als …« Robert hielt inne. »Sorry, ich wollte dir jetzt eigentlich keinen Vorwurf machen.«


  »Schon gut.« Die beiden Männer schwiegen eine Weile.


  »Und?«, nahm Andreas den Faden wieder auf. »Haben eure Nachforschungen irgendwas gebracht?«


  »Der Glaube an Perchta war viel weiter verbreitet als du denkst. Über den ganzen Alpenraum hinweg und auch weit darüber hinaus. Nur ahnst du nicht, wie sehr die Überlieferungen im Laufe der Zeit verdreht wurden. Andererseits weißt du ja selbst, dass die Kirche während der Christianisierung daran nicht ganz unschuldig war.«


  Andreas nickte. Zumindest das wusste er nur zu gut. »Nur begreife ich bis heute nicht, warum die Kirche nie gegen diese heidnischen Bräuche vorgegangen ist? Diejenigen, die all das unter dem Deckmantel des Glaubens toleriert und weitergeführt haben, können doch unmöglich so mächtig gewesen sein?«


  »Waren sie auch nicht.« Robert schürzte die Lippen. »Es gab immer wieder Versuche, die Perchten- und Krampusläufe auszurotten.«


  »Aha, als da wäre?« Andreas musterte Robert eindringlich. Der zuckte hilflos mit den Achseln und nahm ihm den alten Bildband ab.


  »Na ja, zum Beispiel im österreichischen Gastein. Da haben die Salzburger Bischöfe mehrfach Verbote gegen die Reste des alten Volksglaubens ausgesprochen. Und das, obwohl die Pfaffen sicher nicht im Mindesten geahnt haben, welcher Schrecken sich hinter dem Brauch verbirgt.«


  »Wirklich? Ich meine, wir sind schließlich auch dahintergekommen.«


  Robert runzelte kurz die Stirn. »Ist letzten Endes auch gleich.«. Er stellte den alten Folianten ins Regal zurück. »Zumindest waren die kirchlichen Nachstellungen überhaupt erst der Grund, Nikolaus und Engel in die einzelnen Umzüge zu integrieren. Vorher gab es diese Figuren überhaupt nicht. Die Bevölkerung wollte damit offenbar ein gewisses Wohlwollen der Kirche erreichen. Die Krampusläufe waren eben zu beliebt.«


  »Ja, oder sie hatten etwas zu verbergen«, murmelte Andreas nachdenklich.


  »Vielleicht. Hat dann aber doch nicht immer funktioniert«, korrigierte ihn Robert lahm. »Zumindest die Salzburger Landesgerichte erließen 1848 ein generelles Verbot des nächtlichen Perchtenlaufs, das in einigen Regionen sogar noch Ende des 19. Jahrhunderts Bestand hatte.«


  »Robert, die Perchtenläufe interessieren mich nicht«, unterbrach Andreas die Ausführungen seines Freundes. Der zuckte zusammen wie ein geprügelter Hund. »Was mich interessiert, ist, ob es einen anderen Weg gibt, dieses Wesen zu bekämpfen, als damals?«


  Robert sah ihn niedergeschlagen an und seufzte. »Ja, dachte ich mir schon, dass du darauf hinauswillst. Naja, Niklas bezweifelt es. Ich selbst habe mich allerdings vorbereitet. Komm mal mit.« Er führte ihn aus dem Raum und schloss das ehemalige Schlafzimmer seiner Mutter auf. Die Tür war mit einem Sicherheitsschloss versperrt, und als er sie öffnete und den Lichtschalter anknipste, riss Andreas verblüfft die Augen auf. Robert hatte das Zimmer zu einer Art Werkstatt umgebaut. Wand, Decke und Boden im hinteren Teil waren komplett mit Asbestplatten verkleidet, mitten im Raum erhob sich eine solide Werkbank mit Schraubklemmen, Bohrern und Sägen, an den Wänden hingen Feuerlöscher und Werkzeuge, und gegenüber dem geschlossenen Rollladenfenster stand ein halb offener Waffenschrank mit Jagd- und Schrotflinten.


  Andreas wusste nicht, was er erwartet hatte, aber nicht so etwas. Zugleich fühlte er sich schrecklich unvorbereitet.


  »Müssen wir heute wirklich noch einmal da runter?«, fragte er.


  »Ja, verdammt, müssen wir!«, antwortete Robert zornig.


  »Nur, dass wir jetzt keine Teenager mehr sind. Mir persönlich ist vollkommen egal, wie Niklas zu dem Ganzen steht. Er meint nämlich, dass alles hier sei völlig kontraproduktiv. Aber ich werde mich diesem Schrecken nicht noch einmal unvorbereitet stellen.« Er ging zum Schrank und drückte Andreas zwei doppelläufige Schrotflinten in die Hände. »Hier, für dich. Eine Perazzi MX20 und eine Winchester Model 21. Beide Kaliber 12. Such dir eine aus.«


  Andreas sah die Waffen überrumpelt an. »Erklärst du mir, wie man damit umgeht?«


  »Nichts lieber als das.« Robert schnappte sich zwei Schachteln mit Patronen und zeigte Andreas, wie man die Waffen lud. »Die Perazzi MX20 wird eigentlich beim Tontaubenschießen eingesetzt. Sie ist etwas kürzer und damit relativ handlich. Die Winchester hingegen gehört noch heute zu den begehrtesten Flinten Amerikas. Leider wird sie inzwischen nicht mehr hergestellt. Wie du siehst, ist sie etwas länger als die italienische Waffe, dafür aber leichter. Bei beiden Waffen können die zwei Läufe gleichzeitig abgefeuert werden.«


  »Welche nimmst du?«


  »Die Frage stellt sich nicht.« Robert bleckte die Zähne. »Für mich habe ich dieses gute Stück hier reserviert.« Er griff abermals in den Schrank und präsentierte eine modern anmutende Waffe mit gebogenem Kolben, Röhrenmagazin unter dem Lauf sowie einem Wechselmagazin vor dem Abzug. »Eine Ischmasch Baikal MP-131K!« Liebevoll glitten seine Finger über den Lauf. Robert nahm sie routiniert in Anschlag und visierte die Asbestwand an. »Das gute Stück ist ein russischer Vorderschaftsrepetierer und wurde vom Hersteller der bekannten Kalaschnikow gefertigt. Fest eingebautes 4-Schuss-Röhrenmagain unter dem Lauf sowie Wechselmagazin für drei Patronen.« Er senkte die Waffe wieder. »Mit einem Wahlhebel kann man sich aussuchen, aus welchem Magazin die Patronen zugeführt werden. Gummigeschosse, Schrot, Blei, Leuchtkugeln, was auch immer einem beliebt.«


  Ungläubig schüttelte Andreas den Kopf. »Himmel, woher hast du all diese Waffen?«


  »Frag nicht. Das sind längst nicht alle.« Robert lachte freudlos. »Das meiste habe ich aus Kanälen, von denen du lieber nichts wissen willst. Fast wäre es mir sogar geglückt, Handgranaten aufzutreiben, aber der Typ, der sie mir besorgen wollte, ist letzten Monat vom Zoll erwischt worden. Egal, Schrot und Leuchtkugeln sind eh die Mittel der Wahl.« Er legte die Waffen beiseite und reichte Andreas ein Etui. »Die hier habe ich übrigens für dich aufbewahrt.«


  Andreas öffnete das Etui und entdeckte darin eine einfache Signalpistole. »Mann, ist das die von damals?«


  »Ja.« Robert lächelte wehmütig. »Ich hab sie all die Jahre aufbewahrt, so wie einen kostbaren Schatz. Du weißt ja, je mehr Feuer, desto besser. Und das meine ich wörtlich.«


  Andreas betrachtete die Pistole andächtig und überprüfte dann den Klapplauf, in dem bereits eine Leuchtkugelpatrone steckte. Schließlich verstaute er die Waffe zusammen mit der restlichen Munition in seiner Jacke.


  Robert war längst zu seiner Werkbank geeilt, hinter der er ein klobiges Gerät mit Druckflasche, rucksackartigen Trägern und langem Schlauch anhob. Andreas erkannte sofort, worum es sich bei der Apparatur handelte.


  »Meine Güte, ein Flammenwerfer!«


  »Allerdings. Der Flammölbehälter stammt noch von einer alten Fiedler Kleif 2, wie ihn die Wehrmacht im Ersten Weltkrieg eingesetzt hat. Allerdings habe ich vorn am Schlauch die Flammdüse aus einem Gerät eingebaut, wie es die Amis in Vietnam benutzt haben. Das erlaubt mehrere Feuerstöße, statt nur einem. Alles schon ausprobiert.« Er stellte den Flammwerfer zurück auf den Boden. »An die Einzelteile für dieses Ding ranzukommen, war schwieriger als an das russische Gewehr.«


  »Glaubst du ernsthaft, dass wir mit diesen Waffen eine Chance haben?«


  »Ich weiß es nicht«, meinte Robert resigniert. Er fischte aufgewühlt einen Flachmann aus der Hose, aus dem er einige Schlucke nahm. »Im Zweifel werden wir wohl die Ersten sein, die das herausfinden dürfen.« Er lachte freudlos und steckte den Flachmann wieder weg. »Nur eines ist gewiss: Die Entität, gegen die wir antreten, ist Realität! Und da sie Realität ist, ist vielleicht auch das wahr, von dem uns unsere Vorfahren künden. Da gibt es nämlich vielleicht noch etwas, das wir gegen dieses Grauen ins Feld fuhren sollten. Ich lagere es drüben in der Küche.«


  »In der Küche?« Irritiert folgte Andreas seinem Freund zum rückwärtigen Teil der Wohnung, wo dieser zum Gewürzbord griff und einen Plastikscheffel hervorzog, in dem sich Salz befand.


  »Salz?«


  »Allerdings.« Robert leckte sich unruhig über die Lippen. »Denk nur an den alten Aberglauben, dass man sich dreimal eine Prise Salz über die linke Schulter werfen muss, um Unglück abzuwehren. Selbst in der christlichen Mythologie spielt Salz eine wichtige Rolle. Lots Weib wird in eine Salzsäule verwandelt, als sie zum sündigen Sodom zurückblickt, und gemäß dem mosaischen Gesetz ist Salz Bestandteil aller Speiseopfer. Selbst Jesus bezeichnete seine Zuhörer in der Bergpredigt als das ›Salz der Erde‹. Die Abscheu des Bösen vor Salz soll so groß sein, dass auf einem Hexensabbat angeblich keine Speisen gereicht wurden, die Salz enthielten. Früher hat man sogar empfohlen, Neugeborene in Salzwasser zu baden, um finstere Kräfte davon abzuhalten, sich ihrer zu bemächtigen. Selbst Toten hat man einst ein Schüsselchen mit Salz auf den Körper gestellt, um böse Geister von ihnen fernzuhalten.«


  »Teufel, du könntest rechthaben«, hub Andreas ernst an. »All das Salz. Wenn ich an damals zurückdenke … Das ist so, als hätten wir den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.«


  »Eben.« Robert langte zum Schrank hinauf, wo ein ganzer Karton mit Salzpackungen stand. »Zumindest eines wissen wir: Mit Salz kann man vorzüglich Eis und Schnee bekämpfen. Egal, ob das auch im übertragenen Sinn eine Bedeutung hat, wir werden es mitnehmen.« In diesem Moment klingelte sein Handy. Robert stellte den Karton auf einem Küchentisch ab und nahm das Gespräch an. »Ja, Andy ist schon hier … Nein, noch nicht … Aber du solltest wissen, dass auf Frauen wie sie Verlass ist. Ich rechne etwa in einer halben Stunde mit ihrem Eintreffen … Gut, bis gleich.« Andreas sah Robert gespannt an. »Niklas ist gleich hier«, meinte dieser. »Wir sollen die Hofeinfahrt nebenan aufmachen. Er … Na ja, er bringt etwas mit, das nicht jeder sehen soll.«


  »Und was?«


  »Scheiße, Andy. Stell dich nicht dümmer an als du bist.«


  »Robert, das habt ihr nicht getan!?«


  »Doch, haben wir!«, schrie Robert. »Was hätten wir denn sonst tun sollen?«


  Andreas versetzte Robert einen groben Stoß, rannte den Flur hinunter und riss die Wohnungstür auf. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die Sonne war längst hinter den Bergen verschwunden, und der Wind blies ihm Rieselschnee entgegen. In diesem Moment fuhr ein VW-Bus mit angeschalteten Scheinwerfern in die Gasse vor Roberts Haus ein und blendete ihn. Undeutlich konnte Andreas Niklas hinter der Frontscheibe erkennen. Der Bus rollte mit blubberndem Geräusch auf ihn zu und hielt dann an. Andreas lief zur Fahrerseite und bedeutete Niklas, die Scheibe runterzudrehen. Er war deutlich älter geworden, doch die Ähnlichkeit zu früher war unverkennbar. Niklas trug eine schwarze Mütze, die eng um seinen Kopf lag. Noch immer war er von schwerer Statur, und auf seinen fleischigen Wangen zeichneten sich ungepflegte Bartflusen ab. Am meisten irritierte, dass er heute keine Brille mehr trug, sondern auf Kontaktlinsen umgestiegen zu sein schien.


  »Mann, Niklas, sag mir, dass ihr das nicht getan habt!?« Andreas Blick irrlichterte über die Seitenfenster des Bullis hinweg, die von innen mit schwarzen Vorhängen verhängt waren.


  »Tolle Begrüßung«, schnaufte Niklas verärgert. »Nach all den Jahren hätte ich etwas mehr Enthusiasmus erwartet.«


  »Enthusiasmus?« Andreas rannte auf die andere Seite, riss die Tür auf und kletterte auf den Beifahrersitz, um einen Blick auf den Innenraum zu erhaschen. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Hinten, auf den Sitzen, direkt vor einem sorgsam aufgehängten Nikolauskostüm, lag ein Mädchen. Sie war kaum älter als elf Jahre. Niklas hatte sie in eine wärmende Decke gehüllt, doch unter der Decke konnte er ein Kostüm ausmachen. Wie von einem Engel.


  »Seid ihr wahnsinnig geworden?«, brüllte er los. »Wo habt ihr die Kleine her? Wer ist sie?«


  »Leise!«, blaffte ihn Niklas an, und seine Stirn zierte nun eine Zornesfalte. »Wenn du weiter so schreist, dann haben wir gleich einen Haufen Leute am Hals. Und ich schätze, das wollen weder du noch wir.« Neben der Beifahrertür erschien Robert, der sich nervös zu allen Seiten hin umsah. Andreas kletterte nach hinten und überprüfte den Puls des Mädchens. Er schlug ruhig. Doch ihre Lippe war aufgeplatzt und mit geronnenem Blut besudelt. »Verdammt, was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ein Betäubungsmittel«, erklärte Niklas mit kalter Stimme. »Leider ist sie zuvor gestolpert.«


  »Wie lange befindet sie sich schon in diesem Zustand?«


  »Ich hab ihr eine Spritze gestern Nacht gegeben, als ich sie eingefangen habe, und heute Vormittag noch eine. Mach dir keine Sorgen. Ich hab das zuvor an Hunden ausprobiert.«


  »An Hunden!?« Andreas starrte Niklas fassungslos an und wirbelte dann zur Beifahrertür herum. »Robert, wie konntest du das zulassen?« Sein Freund starrte betroffen zu Boden. »Wir werden das Mädchen sofort wieder freilassen.«


  »Nein, das werden wir nicht!«, zischte Niklas. Er beugte sich zu ihm nach hinten und seine Augen funkelten gefährlich. »Und jetzt fahr deinen verdammten Samariterkomplex runter und schalte dein Gehirn an! Du hast offenbar vergessen, womit wir es heute zu tun bekommen? Wir brauchen die Kleine. Ohne sie geht es nicht!«
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  Weiße Spuren


  Die dunkle Wolkendecke war aufgebrochen, als Robert gemeinsam mit Andy, Elke und Miriam den Heimweg antrat. Über ihnen am Nachthimmel funkelten die Sterne, unter die sich der Mond als dünne Sichel gemischt hatte. Sein kaltes Licht war erstaunlich hell. Alles um sie herum wirkte jetzt seltsam friedlich und ruhig, wie in Watte gepackt. Ganz so, als habe sich der Wind nach dem unheimlichen Mitternachtsorkan ermattet zur Ruhe gelegt. Robert traute dem Frieden dennoch nicht. Die verharschte Schneedecke glitzerte im Sternenlicht, und bei jedem Schritt knarzte es unter ihren Füßen. Was auch immer sich über Perchtal ausgetobt hatte, es hatte selbst die feinsten Ritzen der Häuser mit einem weißen Überzug bedeckt. Auf manchen der Straßen und Plätze lag nicht viel mehr Schnee als in den Stunden zuvor, an wieder anderen Stellen hatten sich die Schneewehen bis hoch zu den Fenstern der umliegenden Häuser aufgetürmt. Gerade erst waren sie an einem Auto vorbeigekommen, dessen Motorhaube komplett unter dem allgegenwärtigen Weiß verschwunden war, während das Fahrzeug daneben so aussah, als sei es lediglich von einem Hauch Puderzucker bestäubt worden. Das Dorfbild wirkte … chaotisch. Und noch immer war es eisig kalt.


  Sie wollten gerade in einen Straßenzug einbiegen, der in Richtung Brennergasse führte, als Elke vor Überraschung aufschrie. Keine sechs oder sieben Schritte vor ihnen lag ein toter Hundekörper, dessen Leib von gleich drei Eiszapfen auf einmal durchbohrt worden war.


  »Mein Gott!« Miriam schlug die Hand vor den Mund, doch Andy ergriff sie und Elke am Arm und führte die beiden Mädchen an der Tierleiche vorbei.


  »Kommt, weiter! Nicht hinsehen.«


  Robert blieb noch eine Weile stehen, betrachtete den toten Hund und mahlte mit den Zähnen. Inzwischen war er weit davon entfernt, noch Furcht zu empfinden. Die Angst war zwar noch da, aber er hatte dieses Gefühl in einen stillen Winkel seines Bewusstseins verdrängt. Stattdessen loderte in ihm zunehmend die Wut. Das, was sie angegriffen hatte, hatte versucht, sie zu töten. Der Schäferhund vor ihm im Schnee war der beste Beweis dafür. Was auch immer dafür verantwortlich war, wo auch immer diese Macht jetzt steckte, am liebsten hätte er sich einen Benzinkanister geschnappt und dieses Etwas in Brand gesteckt. Er hatte längst nicht die quietschenden Laute vergessen, die diese Schneemaden von sich gegeben hatten, als Andy ihnen mit der Fackel zu Leibe gerückt war. Feuer schien das Etwas zu fürchten wie der Teufel das Weihwasser. War diese Entität gar der Teufel? Robert konnte ehrlich gesagt noch immer nicht so recht daran glauben. Andererseits hätte er bis vor zwei Stunden auch abgestritten, dass so etwas wie Geistererscheinungen möglich waren. Sein komplettes Weltbild war von einem Moment zum anderen zertrümmert worden, und er hatte es immer noch nicht geschafft, all die Splitter zu einem neuen Bild zusammenzufügen. Zumindest war dieses Etwas nicht allmächtig. Jedenfalls war es ihm nicht vergönnt gewesen, sie zur Strecke zu bringen, obwohl es das ganz sicher vorgehabt hatte. Die Frage war nur, ob das vorhin schon alles gewesen war? Was, wenn das Erlebte bloß ein Vorgeschmack gewesen war auf … Ja, auf was?


  Robert wandte sich kopfschüttelnd von dem Hundekadaver ab und folgte seinen drei Freunden, die bereits am hinteren Ende der Gasse angelangt waren. Kurz daraufstanden sie in dem von schiefen Häusern gesäumten Straßenzug, wo Elke und Miriam wohnten. Das Schaufenster des Schnapsladens der Bierbichlers war dunkel, aber sie hätten die Auslage eh nicht erkennen können, da sich hier, wie überall in der Brennergasse, eine graue Eisschicht auf die Glasscheiben gelegt hatte. Andy spähte nach allen Seiten, marschierte um eine Hausecke und kam mit einer Leiter zurück, deren Sprossen mit Hauben aus vereistem Schnee bedeckt waren. Er baute die Kletterhilfe unter dem Fenster der Zwillinge auf.


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Elke leise.


  Andy trat vor sie und bettete ihr Gesicht in seine Handmuscheln. Unter normalen Umständen hätte Robert jetzt einen lockeren Spruch gemacht, doch die Geste wirkte selbst auf ihn anrührend. »Ich weiß es noch nicht. Lass uns etwas Schlaf finden. Morgen sehen wir weiter. Ich verspreche dir, wir werden herausfinden, was es mit alledem auf sich hat. Irgendwas wird uns schon einfallen.« Andy küsste Elke zum Abschied. Robert und Miriam sahen sich schräg an, doch keinem von ihnen war nach Lächeln zumute. Anschließend kletterten die beiden Mädchen vorsichtig die Leiter nach oben und öffneten ihr Fenster. Seltsam, eigentlich hätte es offen stehen müssen; aufgedrückt vom Sturmwind. Ein weiterer Hinweis darauf, dass es bei dem Orkan nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Erst als Elke ihnen bedeutete, dass alles okay sei, rückte Andy die Leiter wieder beiseite und stellte sie hinter der Hauswand ab.


  Schweigend traten sie den Weg Richtung Sägewerk an. »Morgen wird mir meine Mutter einige Fragen zu beantworten haben«, schimpfte Robert, als sie die Brennergasse verlassen hatten. »Inzwischen sollte sie ausgenüchtert sein.«


  »Wenn sie überhaupt etwas weiß«, gab Andy zu bedenken. »Zumindest weigere ich mich, an die Verschwörungstheorie des alten Hoeflingers zu glauben.«


  Robert pflichtete ihm bei. »Vielleicht wissen nicht alle von dem regelmäßigen Verschwinden der Jugendlichen, aber einige vermutlich schon.«


  »Ja, davon ist auszugehen.« Andy testete kurz seine Taschenlampe, die noch immer hell brannte. Als sie den Ortsausgang erreicht hatten und das Sägewerk in Sicht kam, blieb er plötzlich stehen. »Sag mal, wie spät ist es jetzt eigentlich?«


  Robert sah auf seine Uhr. »Halb zwei.«


  »Bist du erledigt, oder könntest du dich noch zu einer kleinen Unternehmung aufraffen?«


  »Nach allem, was wir heute bereits durchgemacht haben?« Robert musterte seinen Freund unglücklich und stellte den Kragen auf. Er war erschöpft. Dabei war ›erschöpft‹ eigentlich kein Ausdruck. Seine Brandblase tat weh, und ihm grummelte der Magen, nachdem er sich vorhin übergeben hatte. Wenigstens war ihm durch das Feuer wieder warm geworden, nur dass seine Jacke jetzt intensiv nach Rauch stank. Doch ehrlich gesagt war ihm all das im Moment egal. Er hätte eh nicht schlafen können. »Sag schon, was hast du vor?«


  »Was hältst du davon, wenn wir unserem sauberen Pfarrer Strobel einen Besuch abstatten?« Andy präsentierte zu seiner Verblüffung das Brecheisen, von dem Robert angenommen hatte, dass es unter den Trümmern des Bootsschuppens begraben lag.


  »Jetzt? Du willst bei ihm ins Pfarrhaus einbrechen?«


  »Pfarrhaus. Kirche. Ist doch scheißegal. Der Kerl verheimlicht uns etwas. Nur, dass er mit etwas Glück im Moment schläft.« Andy schnaubte verächtlich. »Die Alternative ist, dass wir morgen unvorbereitet mit ihm irgendwo im Wald stehen und Liedchen trällern. Weihnachtslieder womöglich … Glaub mir, darauf habe ich echt keinen Bock.«


  »Okay.« Robert nickte lahm. Trotz des Risses in der Wolkendecke hatte es inzwischen wieder zu schneien begonnen. »Geht sowieso gerade alles den Bach runter. Warum also nicht noch ein Einbruch bei Strobel?«


  Die beiden machten kehrt und schlugen den Weg zum Marktplatz ein. Robert dachte gerade darüber nach, wie gespenstisch der menschenleere Ort war, als sie bei der kleinen Kreuzung vor ihnen hallende Geräusche vernahmen. Darin mischte sich ein schweres Stapfen und Keuchen. Andy blieb stehen, sah sich alarmiert zu ihm um und schlich voran zu einer völlig unter Schnee begrabenen Mülltonne, hinter der sie sich duckten.


  Robert ächzte. Weiter hinten, aus einer von einer Laterne beleuchteten Gasse, schoben sich vier lang gezogene Schatten mit breiten Schultern, struppigem Äußeren und langen Klauenhänden in ihr Blickfeld. Die diabolischen Silhouetten geisterten unruhig über die Hauswände, und sie konnten anhand des Schattenspiels sehen, wie eine von ihnen zu ihrem hörnerbewehrten Kopf griff und ihn sich abriss. Unvermittelt traten die Gestalten auf die Straßenkreuzung. Aus Roberts Lunge wich stoßartig die Luft, als er erkannte, wer sich da vorn in Wahrheit herumtrieb.


  »Verdammte Scheiße, was machen Konrad, Lugge, Wastl und die Vogelscheuche um diese Uhrzeit hier?«, flüsterte er. Die vier waren doch tatsächlich wieder mit den Krampuskostümen unterwegs gewesen. Konrad trug den hörnerbewehrten Yetikopf seines Kostüms unter dem Arm und sprach leise mit den anderen. Er schien ziemlich verschwitzt zu sein. Dampf stieg über den Köpfen der Rivalen auf, der von großer körperlicher Anstrengung zeugte. Andy zuckte die Achseln. »Ich glaube, die waren im Wald unterwegs«, wisperte er nach einer Weile. »Die Gasse da hinten führt zum Ortsausgang. Und das ist ja wohl kaum Zufall. Jedenfalls nicht in einer Nacht wie heute.«


  »Du meinst, die vier haben irgendetwas mit diesem unheimlichen Sturm zu schaffen?« Robert wandte sich ungläubig Andy zu. »Never! Ich meine, jetzt mal ehrlich. Ich bin ja inzwischen bereit, an diesen ganzen Wahnsinn samt Spuk- und Teufelserscheinungen zu glauben, aber das da hinten sind die vier dümmsten Trottel, die hier in Perchtal herumlaufen.« Andy rückte näher zu ihm. »Trotzdem. Elke meinte heute zu mir, dass sich Konrad und Lugge am Vormittag auf dem Friedhof ziemlich merkwürdig verhalten hätten.«


  »Merkwürdig?«


  »Merkwürdig halt. Frag sie selbst.«


  Ihre vier Erzfeinde verabschiedeten sich voneinander und stapften in unterschiedliche Richtungen davon. Da die Schlachterei und das Wohnhaus der Toschlagers nicht weit entfernt lagen, war Konrad als Erster verschwunden. Andy spähte hinüber zum Kirchturm, der über den Dächern Perchtals aufragte, dann wieder zu der Straßenkreuzung.


  »Wir stehen vor einem Problem!«, fluchte sein Kumpel. »Jetzt können wir es uns aussuchen. Entweder wir statten Strobel einen Besuch ab, oder wir forschen nach, wo die vier gewesen sind.«


  Auch Robert sah, dass Konrad und die drei anderen genügend Spuren im Schnee hinterlassen hatten, sodass es relativ leicht sein würde, diesen zu folgen. Spuren, die Andys Vermutung nach in den finsteren Wald vor der Ortschaft führten. Ausgerechnet. Skeptisch blickte Robert zum Nachthimmel auf, von wo zunehmend neuer Schnee auf Tal und Ortschaft herabrieselte. Wenn sie Pech hatten, waren die Abdrücke bis zum Morgen unter Neuschnee verschwunden.


  »Ist dir klar, wie tief der Schnee da draußen sein dürfte?«, versuchte er es mit einem halbherzigen Einwand. »Bei unserem Zustand brechen wir zusammen, kaum dass wir den Waldrand erreicht haben.«


  Andy dachte kurz nach, dann grinste er herausfordernd. »Nicht unbedingt. Schon vergessen, was bei uns im Fahrradkeller steht?«


  Robert stöhnte innerlich auf. Wussten sie eigentlich, was sie da taten? Andererseits, es konnte ja wohl kaum schlimmer werden als das, was sie um Mitternacht erlebt hatten. »Okay, Strobel muss warten. Lass uns die Skier holen und dann nachsehen, wo die Idioten gewesen sind.«


  Elke sah den Jungs nach, bis sie am Ende der Brennergasse verschwanden. Anschließend schloss sie das Fenster, zog sich ebenso wie ihre Schwester möglichst lautlos die Jacke aus und schlüpfte im Dunkeln aus ihren Kleidern. Alles, was sie angehabt hatten, stank nach Rauch und Qualm. Doch im Moment war ihr das egal. Sie war erschöpft. Geistig und körperlich.


  Schweigend krabbelte sie in ihr Bett und sah aus den Augenwinkeln dabei zu, wie Miriam im Halbdunkel die Zimmertür überprüfte. Sie war noch immer abgeschlossen. Hätten ihre Eltern zwischenzeitlich bemerkt, dass sie weg gewesen waren, hätte sich das Haus bei ihrer Rückkehr in Aufruhr befunden. Auch Miriam kroch unter ihre Decke, und sie konnte hören, wie sie atmete. Sicher lag sie nun ebenso wie sie da und starrte die dunkle Decke an.


  »Elke?«, wisperte Miriam.


  »Ja.«


  »Glaubst du an den Teufel?«


  »Weiß nicht«, meinte sie nach einer Weile. Miriam schwieg, doch ihr Bett knarrte, woraus Elke schloss, dass sich ihre Zwillingsschwester zu ihr umdrehte. »Und wenn es ihn doch gibt?«


  Elke vergrub sich nur noch mehr unter ihre Decke. Die Dunkelheit im Zimmer machte ihr plötzlich Angst. Zugleich fürchtete sie, das Licht der Nachttischlampe anzuschalten. »Und du glaubst wirklich, dass wir alle wiedergeboren wurden?«, fragte Miriam weiter.


  Eine Gänsehaut lief Elke den Rücken hinunter. »Du hast das unerklärliche Foto doch auch in der Hand gehalten«, antwortete sie. »Und wir haben heute gemeinsam mit den Geistern der verschwundenen Kinder Kontakt aufgenommen. Ich … ich hab sie gestern sogar gesehen. Auf dem Eis. Wenn es aber Geister gibt, dann muss es doch auch so etwas wie eine Seele geben, oder? Und wenn es eine Seele gibt, dann … dann …«


  »Also glaubst du daran, dass wir wiedergeboren wurden?«


  »Ja, verdammt, das glaube ich«, zischte Elke. »Denkst du, ich hätte Andy vorhin umsonst so angemacht?« Ehrlich gesagt hatte sie schon oft darüber nachgedacht, ob mit dem Tod wirklich alles aus und vorbei war. Doch irgendwie hatte der Gedanke an Wiedergeburt nun so gar nichts Tröstliches mehr an sich. Elke musste nicht einmal an das gespenstische Foto zurückdenken. Es reichte die Vorstellung an das kalte und verlassene Zimmer nebenan. Jenes Zimmer, neben dem sie und Miriam all die Jahre über gelebt hatten, ohne es zu bemerken. Dieses Zimmer war wie eine Gruft. Wie ein Fenster in ein Leben, von dem sie praktisch nichts wussten. »Warum fragst du?«


  Miriam kletterte aus ihrem Bett, huschte rüber und kuschelte sich nun zu ihr unter die Decke. Ihr Körper war kalt. Und sie zitterte leicht. Elke schmiegte sich an Miriam, denn ihr ging es nichts anders. Eine Weile blieben die beiden Mädchen aneinandergekuschelt liegen, doch Elke war schon wieder nach Heulen zumute.


  »Ich frage deswegen, weil …«


  »Weil was?« Elke drehte sich zu ihrer Schwester um und legte die Hände unter ihre Wange. Miriams Gesicht war nun kaum eine Handbreit von dem ihren entfernt. »Weil wir dann eine Aufgabe zu erfüllen haben«, flüsterte ihre Schwester. »Und weil uns die Zeit davonläuft.«


  Elke antwortete nicht.


  »Vielleicht ist es möglich, unsere alten Erinnerungen wieder aufzufrischen?«, wisperte Miriam.


  »Wie soll das möglich sein?«, antwortete Elke. Ihre Stimme war wie ein Hauch.


  »Durch Hypnose. Man nennt das Rückführung. Im April, da … da war bei Schreinemakers im Fernsehen mal so ein Typ zu Gast, der das mit den Leuten gemacht hat. Der hat auch an Reinkarnation geglaubt.«


  »Wir sind aber nicht dieser Typ.« Elke zitterte. »Außerdem wissen wir gar nicht, wie so etwas geht.«


  »Ich erinnere mich schon noch ein bisschen. Außerdem haben wir doch das Zimmer drüben. Das hilft uns vielleicht dabei.«


  »Hast du denn gar keine Angst?«


  Miriam zögerte. »Doch«, flüsterte sie. »Aber nach allem, was wir heute Nacht erlebt haben, fühle ich auch, das wir nicht allein sind.«


  »Und wenn doch?« Elkes Augen füllten sich mit Tränen, die sich jetzt einfach nicht mehr unterdrücken ließen. Miriam nahm sie beruhigend in den Arm und streichelte ihr über das Haar. »Du bist doch sonst immer die Starke von uns beiden?«


  »Ich weiß.«


  »Du darfst die Hoffnung nicht verlieren. Wo Schatten ist, ist immer auch Licht.«


  »Ich sehe dieses Licht nicht«, schluchzte Elke. Sie lauschte verzweifelt in sich, doch da war nur Leere. »Etwas Fürchterliches wird geschehen, Miriam. Ich fühle es. Ganz tief in mir drin. Etwas ganz und gar Fürchterliches.«


  Mauern


  Die Skistöcke fest im Griff, marschierten Andreas und Robert auf ihren Brettern den schmalen Waldpfad entlang. Perchtal hatten sie längst hinter sich gelassen. Die kalte Nachtluft stach schmerzhaft in ihre Lungen, und der allgegenwärtige Geruch nach Tannennadeln und Schnee, den Andreas sonst so gern mochte, hatte nichts Beruhigendes an sich. Im Gegenteil. Hier, so tief im Wald, war ihm nach den mitternächtlichen Ereignissen alles andere als geheuer zumute. Und doch spürte er mit jeder Faser seines Körpers, dass sie den Zwischenfall im Bootshaus nicht auf sich beruhen lassen durften. Sein Instinkt schrie ihm förmlich zu, dass ihnen die Zeit zwischen den Fingern zerrann. Und das, obwohl er immer noch nicht wusste, wie er die Erlebnisse während des Gläserrückens und diesen zutiefst verstörenden Angriff auf das Bootshaus in einen Zusammenhang bringen sollte. Und jetzt schienen neben vielen der Erwachsenen auch noch Konrad und seine Bande irgendwie in die Sache verwickelt zu sein. Wenn das so weiterging, wurden sie noch alle verrückt werden.


  Das Mondlicht reichte gerade aus, um den vor ihnen liegenden Weg zu beleuchten, der sich über manche Höhe hinweg und an bewaldeten Hängen vorbei durch den Forst schlängelte. Die Spuren, die Konrad und seine Bande auf der Schneedecke zurückgelassen hatten, waren trotz des herabrieselnden Neuschnees gut zu erkennen. Erst vor zehn Minuten waren die Spuren vom Hauptpfad abgezweigt und sie befanden sich nun in einem Waldgebiet, in dem es ringsherum stockfinster war. Abgesehen von ihrem angestrengten Keuchen war nur das dumpfe Geräusch herabfallenden Schnees zu hören, der hin und wieder von den schwer behängten Ästen stürzte.


  Andreas war froh, dass sie die Skier aus dem Fahrradkeller mitgenommen hatten. Sie kamen damit schneller voran. Mancherorts ragte die Schneedecke fast hüfthoch zu den Stämmen der Bäume auf, während die weiße Pracht an anderen Stellen kaum dazu ausreichte, um den Boden zu bedecken. Das Ganze war äußerst seltsam. Unnatürlich. So wie alles, was sie diese Nacht erlebt hatten. Hin und wieder konnten sie eine flache Bodenerhebung hinabfahren, doch die meiste Zeit über ging es bergauf. Andreas sah kurz auf die Uhr und blieb stehen. Inzwischen war es schon drei Uhr morgens durch.


  »Kannst du noch?«, meinte er mit einem Blick zurück zu Robert. Der nickte und blieb tief über seine Skistöcke gebeugt stehen, sichtlich froh über die Pause. Ebenso wie er selbst trug er eine Skimaske aus dunklem Stoff, die lediglich seine Augen und den Ansatz seiner Nase freiließ. Sie hatten die Wollmasken mitgenommen, um der allgegenwärtigen Kälte besser trotzen zu können.


  »Ja, aber nicht mehr lange«, drang Roberts Stimme gedämpft an seine Ohren. Auch er beäugte die Abdrücke vor ihnen. »Kacke, wo war Konrad bloß? Wir sind jetzt schon eine gute halbe Stunde unterwegs. Wohlgemerkt auf Skiern. Und diese Spackos haben sogar ihre Kostüme dabeigehabt.« Er kramte eine Salami aus der Jacke, zog sich den Stoff der Mütze vom Mund und biss herzhaft hinein. Anschließend trank er einen Schluck Cola aus einer roten Fahrradflasche, die sie mitgenommen hatten. »Ich sag dir, wenn wir eure Küche nicht geplündert hätten, wäre ich bereits zusammengebrochen.«


  Andreas lächelte schmal, trank ebenfalls einen Schluck und runzelte die Stirn. Aufgeregt gab er Robert die Flasche zurück und rückte sich die Skimaske wieder zurecht. »Warte mal. Ich glaube, da hinten enden die Spuren.« Er rammte die Skistöcke in den Waldboden und fuhr ein Stück voraus. Tatsächlich, die Spuren endeten vor einem Hang, der schräg den Berg hinaufführte.


  Über ihnen erhoben sich tief verschneite Tannen und kahle Laubbäume, deren Astgabeln und Zweige unter den dicken weißen Hauben fast nicht mehr zu erkennen waren. Zwischen dem Unterholz aber war die Schneedecke aufgewühlt. »Sieh doch, die waren irgendwo da oben.«


  Er versuchte den Hang im Grätenschritt hinaufzusteigen, doch das war mit den Skiern zu mühsam. Er löste die Schnallen an seinen Skischuhen und steckte die Bretter in den Schnee. Robert folgte seinem Beispiel. Anschließend rammte Andreas die glatten Sohlen seiner Skistiefel in den Untergrund und zog sich an Ästen und Zweigen den Hang hinauf. Mist, warum hatten sie nicht ihre Wanderschuhe mitgenommen? Die wären jetzt hilfreicher gewesen. Ihr Weg führte sie gute sieben oder acht Meter den Hügel hinauf und endete an einer Art Plateau. Andreas zog Robert hinter sich her, und sie erreichten auf diese Weise ein Areal mitten im Wald, auf dem nur vereinzelte Bäume standen. Stattdessen ragten überall vor ihnen alte Mauerreste aus der Schneedecke auf. »Mann, wo sind wir denn hier gelandet?«, flüsterte er.


  Aufgeregt sah er sich um und entdeckte in knapp fünf Metern Entfernung eine geschwärzte Wand aus dicken Quadern, in der die Überreste eines alten Fensters samt steigenden Spitzbogenblenden klafften. Die Mauer ragte fast vier Schritt über ihren Köpfe auf. Auch an anderen Stellen waren Mauerfragmente mit weißen Schneehauben zu sehen, die zum Teil von dickem Wurzelwerk aufgebrochen waren. Dazwischen erhoben sich knorrige Bäume, durch deren Äste flüsternd der Wind strich. Unter den Baumgreisen befanden sich alte Weißbuchen und Sommerlinden, die nicht so recht zum übrigen Baumbestand des Waldes passten. Eine ehemalige Burg? Vage erinnerte er sich doch, schon einmal von einer Ruine im Wald gehört zu haben. Aber von einer Burg war da nicht die Rede gewesen.


  »Wahnsinn, ich wusste gar nicht, dass davon noch so viel Reste übrig sind«, wisperte Robert staunend.


  »Wovon?« Andreas zog sich den Stoff der Skimaske unter das Kinn.


  »Na, von diesem Kloster.«


  »Was war das noch mal für ein Kloster?«


  »Keine Ahnung.« Auch Robert befreite Mund und Atemwege von dem Stoff. »Aber hier in der Nähe Perchtals soll doch eines gestanden haben. Wenn ich das richtig im Kopf habe, hat es angeblich zu Berchtesgaden gehört, ist aber irgendwann im Mittelalter abgebrannt.«


  »Mann, warum erzählst du denn erst jetzt davon?«


  Robert bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. »Was kann ich dafür, wenn du nie aufpasst? Erinnerst du dich nicht mehr an unseren Schulbesuch vor zwei Jahren unten im Heimatkundemuseum? Zusammen mit Köhler?« Andreas starrte Robert irritiert an. Robert verzog genervt die Mundwinkel. »Woher solltest du auch. Du hattest damals ja die Schule geschwänzt.«


  »Und?«


  »Was, und?« Robert zuckte mit den Achseln. »Mehr weiß ich nicht. Frag Niklas, der hat vielleicht besser aufgepasst. Ich war damals bloß froh, dass Mathe ausfiel. Konnte doch keiner ahnen, dass das noch mal wichtig werden würde.«


  Andreas ärgerte sich über sich selbst. »Na gut, dann sehen wir uns diese Ruine mal an und schauen nach, was Konrad und seine Freunde dort getrieben haben. Aber sei leise, irgendwie traue ich dem Frieden hier nicht so recht.«


  Gemeinsam stapften sie durch den Schnee, vorbei an geborstenem Mauerwerk und kahlem Gestrüpp, das aus dem weißen Untergrund ragte. Noch immer waren die Spuren von Konrad und seiner Bande zu erkennen. Sie führte um eine Wand aus verwitterten Steinblöcken herum, hinein in eine Art Klostergarten. Nur, dass sich dort heutzutage das zugeschneite Erdreich häufte, aus dem zwei Bäume wuchsen, die ihre Äste gespenstisch in den Nachthimmel reckten. Andreas überblickte die Mauerreste und Steinquader, und seine Phantasie gaukelte ihm die einstigen Silhouetten alter Klausurgebäude vor. Bei der rußgeschwärzten Wand mit dem Fenster mochte es sich um die Überreste eines alten Chorbogens handeln. Viel interessanter jedoch war der mit verkohltem Astwerk und weißer Asche angehäufte Steinring in seinem Schatten. Der Schnee außerhalb der Steine war geschmolzen und völlig zerwühlt. Andreas bückte sich. Die Asche war noch warm. »Weißt du noch, wie wir uns immer gefragt haben, ob Konrad und die anderen vielleicht ebenfalls einen geheimen Treffpunkt haben? Ich glaube, die Frage ist damit beantwortet. Zumindest ahne ich jetzt, woher diese Steine aus dem Sack stammen, den wir Sonntag im Vereinsheim entdeckt haben.«


  »Sieh dir das hier mal an«, wisperte Robert und deutete auf die hoch aufragende Klostermauer neben der Feuerstelle. Bis unter das alte Spitzbogenfenster war sie mit seltsamen Symbolen aus Kreide bedeckt. Darunter waren Spiralen, Rhomben, Winkel und seltsame Schlüsselmuster. Auffallend oft wiederholte sich die Abbildung einer stilisierten Schlange.


  »Sind das Runen?«, fragte Andreas leise.


  »Keine Ahnung.« Robert zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  »Was haben diese Volltrottel hier oben nur getrieben?«, fragte Andreas halblaut. »Ich will nicht hoffen, dass es mit diesem unheimlichen Mitternachtsorkan in Verbindung steht. Denn wenn doch …« Er atmete tief ein. »Dann haben die sich offenbar mit Mächten eingelassen, deren Existenz ich vor wenigen Stunden noch schlichtweg geleugnet hätte.«


  Robert wandte sich ihm ernst zu. »Andy, ich hoffe, dir ist klar, was du da sagst. Ich gebe ja zu, dass ich für die Ereignisse vor drei Stunden auch keine Erklärung habe, aber du sprichst von Konrad! Der Kerl ist doch nicht mal in der Lage, einen Fahrradreifen alleine aufzupumpen.«


  »Unterschätze ihn nicht.« Andreas spuckte verächtlich in den Schnee. »Außerdem: Wenn er und die anderen da tatsächlich mit drinhängen, dann reicht es vielleicht aus, ihm ein paar aufs Maul zu hauen, damit dieser verdammte Spuk endet.«


  Ein zweifelnder Ausdruck stahl sich in Roberts Blick. »Ich weiß nicht. Irgendwas stimmt da nicht. Und zwar ganz und gar nicht.«


  Andreas suchte die Feuerstelle ab, und seine Augen verengten sich. In der Asche lag ein verbrannter Tierkörper. Ein Hund oder eine Katze? Rasch sammelte er einen Zweig vom Boden auf und hob mit seiner Hilfe die verkohlten Überreste an. Die Pfoten waren zusammengebunden, und Andreas hatte den Eindruck, als sei der Hals des Tieres mit einem scharfen Gegenstand durchtrennt worden. Seine Stiefel stießen plötzlich an etwas Hartes, das halb unter Schnee begraben lag. Er schimmerte metallen. Andreas ließ den Stock fallen, bückte sich und präsentierte ein langes Messer. »Ich glaub’s einfach nicht.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Wenn ich mich nicht irre, ist das hier ein Schlachtermesser. Konrad muss es aus dem Betrieb seines Vaters entwendet haben.« Mitleidig sah er das unbekannte Tier an. »Was für ein Arschloch! Diese Typen sind offenbar total übergeschnappt. Wirkt fast so wie ein Opfer. Haben die hier so ein Scheiß-Krampusritual abgehalten?«


  »Wieso?«


  »Na, erst die verdammten Kostüme. Dann die Runen da oben an der Wand und das arme Tier hier. Das alles deutet doch auf mehr als nur auf eine Mutprobe hin, oder?«


  »Lass uns nachsehen, ob die hier noch etwas anderes zurückgelassen haben«, meinte Robert. »Irgendwas, das Licht ins Dunkel bringt.«


  Andreas wischte die Klinge vorsichtig im Schnee ab, wickelte seinen linken Handschuh drumherum und steckte sich das Messer in die Jacke. Er schwor sich, Konrad vor den Augen von dessen Vater mit dem Messer zu konfrontieren. Der alte Toschlager galt als ziemlich herrschsüchtig und war dafür bekannt, dass ihm gern mal die Hand ausrutschte. Früher hatte es mal eine Zeit gegeben, da hatte er Konrad gegenüber sogar so etwas wie Mitleid empfunden. Doch das war lange her. Im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass ihn sein Vater so lange durchprügelte, bis er nicht mehr gerade stehen konnte.


  Andreas warf einen letzten Blick auf das geschundene Tier, knipste die Taschenlampe an und beleuchtete mit ihr das übrige Areal. Gemeinsam mit Robert schritt er die Überreste des Klosters ab und suchte zwischen den Bäumen, dem Mauerwerk und dem Unterholz nach weiteren Spuren. Sie wollten bereits wieder umkehren, als sie im Schnee, fast völlig unter Neuschnee begraben, die nur schwach auszumachenden Mulden einer älteren Fährte entdeckten, die Andreas für die Hinterlassenschaft eines Tiers hielt. Doch bei genauerer Betrachtung erwiesen sie sich als ältere Stiefelabdrücke. Die Spur führte dorthin, wo früher vermeintlich der Klostergarten gelegen hatte, direkt zu einem kniehohen Rund aus Steinen, die vom vielen Schnee fast eingeebnet waren. Neugierig marschierten Andreas und Robert auf die Stelle zu und blieben überrascht stehen. Vor ihnen gähnte ein Loch im Boden, das wie ein schwarzer Schlund steil in die Tiefe abfiel.


  »Ein Brunnenschacht!«, flüsterte Robert. Das Loch im Boden war gute eineinhalb Schritte breit und mit verschneiten Zweigen abgedeckt, sodass die Öffnung nur bei Licht zu erkennen war. »Scheiße, stell dir vor, wir hätten keine Taschenlampe dabeigehabt und wären einfach drübergelatscht.« Robert schüttelte sich. »Wir wären da reingefallen, und keine Sau hätte je erfahren, was mit uns passiert ist.« Andreas nickte. »Vor allem, da das Arrangement hier so wirkt, als sei der Brunnen absichtlich zugedeckt worden.« Er räumte mit dem Fuß einige der Äste und Zweige beiseite und leuchtete in den Schacht hinein. Im Licht der Lampe funkelte es. »Robert, sieh dir das an!« Andreas beugte sich etwas vor. »Das da an der gemauerten Schachtwand sind Kletterhaken. Und die sehen so aus, als wären sie erst kürzlich in die Wände getrieben worden.« Jetzt entdeckte er, dass an den Krampen Karabinerhaken befestigt waren, an denen eine Strickleiter aus blauem Nylon baumelte.


  »Du musst nichts sagen«, stöhnte Robert gequält. »Ich weiß schon, was du mir gleich vorschlagen wirst.«


  Robert klammerte sich mit Händen und Füßen an die schaukelnde Strickleiter und sah missmutig dabei zu, wie das helle Rund über ihren Köpfen zunehmend kleiner wurde. Fortwährend hallte ihr angestrengtes Keuchen von den Brunnenwänden; hin und wieder bröckelte ein Stein ab und stürzte in die Tiefe, ohne dass sie dessen Aufschlag am Grund hören konnten. Die Tatsache, dass die Sprossen in regelmäßigen Abständen mit Karabinerhaken gesichert waren, beruhigte Robert nur wenig. Im Schacht war es stockfinster. Immer wieder glitten seine Skistiefel auf den Sprossen aus, die für eine Kletterpartie wie diese gänzlich ungeeignet waren. Außerdem schmerzte seine Brandblase. Andy, der sich direkt unter ihm abmühte, hatte sich die Taschenlampe kurzerhand in den Mund gesteckt. Ihr Schein strich über vermooste Quader hinweg und trug zu einem Schattenspiel bei, dass Robert ebenfalls nicht froh stimmte.


  Sie mochten inzwischen gute fünf oder sechs Meter unterhalb der Öffnung sein, als Andy innehielt und aufgeregte Laute ausstieß, die Robert wegen der Leuchte in seinem Mund nicht verstehen konnte. Sein Kumpel nahm die Taschenlampe wieder zur Hand und leuchtete ein Stück die Schachtwand hinab, wo der Schein abrupt verschluckt wurde. Ein Loch?


  »Hier ist ein Durchbruch!«, rief Andy mit hallender Stimme. »Und die Strickleiter endet ein oder zwei Schritte unter mir.« Robert spähte an ihm vorbei und verzog das Gesicht. Der Grund des Brunnenschachts war beunruhigenderweise immer noch nicht zu erkennen.


  »Was ist das für ein Durchbruch?«, fragte er.


  »Weiß nicht«, antwortete Andy. »Jedenfalls ist er so groß, dass man bequem hindurchkriechen kann. Führt, so weit ich sehen kann, in ein altes Kellergewölbe.«


  Auch das noch. Andy nahm die Lampe wieder in den Mund, kletterte etwas weiter in die Tiefe und machte sich nun daran, durch das Loch in der Schachtwand zu steigen. Robert seufzte. Warum war Andy immer so sorglos? »Und?« Noch immer stand er regungslos auf der Strickleiter und klammerte sich an die Sprossen.


  »Ein Kellergewölbe!«, schlug es ihm dumpf entgegen. »Es scheint früher zum Kloster gehört zu haben. Sieh zu, dass du herkommst.«


  Robert machte sich weiter an den Abstieg und folgte dem schwachen Schein von Andys Taschenlampe. Tatsächlich besaß der Durchbruch in der Schachtwand die Ausmaße eines großen Fassdeckels. Andy half ihm dabei, zu ihm zu gelangen, und kurz darauf fand er sich in einem alten Tonnengewölbe wieder, in dem es nach Steinstaub und Moder roch. Die komplette Bogendecke war mit einer stark verkrusteten Schicht aus Schimmel und Salz überzogen. Zwischendrin ragten fingerdicke Tropfsteine aus einem kristallinen Material zu ihnen herab.


  Robert sah sich sehnsüchtig zum Ausgang um. »Und was war das hier?«, flüsterte er.


  Andys Lichtschein wanderte über ein zusammengebrochenes Fass mit verrotteten Dauben, dessen Fassreifen stark angelaufen waren. »Weiß nicht. Ein Lagerraum?« In diesem Moment traf der Lichtstrahl auf einen dunklen Gang, an dessen Zugang ein roter Nylonrucksack stand. Andy stieß einen leisen Pfiff aus. Gemeinsam öffneten sie ihn und entdeckten darin eine leere Thermoskanne sowie Karabinerhaken, Batterien sowie einen schweren Hammer zum Einschlagen der Kletterhilfen. »Können wir uns sicher sein, dass wir hier unten allein sind?«, fragte Robert. Er nahm den Hammer an sich, auch wenn er sich dadurch noch immer nicht sicherer fühlte.


  »Zumindest höre ich nichts«, antwortete Andy leise. »Außerdem wissen wir doch, wo die vier sind. Ich schlage vor, wir sehen uns mal an, was Konrad hier unten getrieben hat.« Er ließ den Rucksack fallen und betrat mit der Taschenlampe in der Hand den gemauerten Gang, der weiter in die Dunkelheit führte. Auch dieser Teil der unterirdischen Anlage erweckte den Eindruck, uralt zu sein. Sie tasteten sich weiter vor, und es knirschte immerzu unter ihren Schritten. Sie ereichten nach wenigen Metern ein weiteres Gewölbe, in dem es offensichtlich einst gebrannt hatte. Wände und Decke waren mit Ruß bedeckt, und in den Ecken lagen – soweit sie das erkennen konnten – die verschimmelten Überreste verkohlter Regale. Schräg gegenüber führte ein weiteres Gangstück Richtung Nordwesten, doch er war verschüttet. Schon vor langer Zeit hatte sich dort die Decke gesenkt. Weit mehr Interesse weckte der erst kürzlich aufgestemmte Boden der alten Kammer. Die schweren Steinplatten waren offenbar unter Mühen herausgebrochen worden. Überall lagen schwere Quader herum, und linker Hand des Gewölbezugangs erhob sich ein hoher Erdhaufen, auf dem eine Schippe lag.


  »Das gibt es doch nicht«, flüsterte Andy. »Haben sich Konrad und die anderen hier als Schatzsucher versucht?« Er leuchtete in das Loch am Boden, und sie entdeckten eine einfache Leiter, die ihre Rivalen aus dicken Ästen zusammengenagelt hatten. Sie reichte weitere drei Meter in die Tiefe und führte zu einem weiteren Gangstück unterhalb des Kellerbereichs, in dem sie standen. Leider waren von hier oben aus nur Teile des gestampften Lehmbodens einzusehen. Robert beschlich ein ungutes Gefühl. »Willst du da jetzt auch noch runter? Ich hoffe, dir ist klar, dass uns kein Schwein findet, wenn uns hier etwas passiert.«


  »Hey, jetzt sind wir schon mal da. Wir riskieren bloß einen kurzen Blick, okay?«


  »Verstehe schon, so wie bei der Leichenhalle gestern oder der Geisterbefragung vorhin im Bootshaus?«


  »Mann, nun hab dich nicht so. Kann doch nicht sein, dass sich Konrad mehr traut als wir beide, oder?« Andy setzte einen Fuß auf die Astleiter und belastete sie. Sie knarrte hässlich, hielt aber. »Siehst du. Kein Grund, Schiss zu haben.« Er zwinkerte Robert zu und kletterte in die Tiefe. Obwohl er weiter zu ihm hinaufleuchtete, wurde es mit seinem Verschwinden dunkel im Gewölbe. Robert folgte ihm hastig und hatte gerade einen Fuß auf den unbekannten Gangboden gesetzt, als Andy erschrocken aufkeuchte.


  »Mein Gott!« Auch Robert sah jetzt, wo sie gelandet waren. Überall an den Wänden befanden sich Nischen mit geborstenen Knochen, vermoderten Kleiderresten und Totenschädeln, die ihnen mit gebleckten Zähnen entgegengrinsten.


  »Teufel, was soll denn das hier sein?«, ächzte Robert. »Eine Art unterirdisches Beinhaus?« Er folgte dem Lichtschein von Andys Taschenlampe, der über Wände und Decke huschte und dabei nur noch mehr der grässlichen Knochenfunde preisgab.


  »Weiß nicht«, flüsterte sein Freund, der vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und nun alles andere als zuversichtlich klang. »Offenbar so etwas wie eine Katakombe. Unter Paris soll es so etwas auch geben. Eine Lagerstätte für Tote.«


  Der Gang, in dem sie standen, war überaus niedrig und nur zu Teilen gemauert. Zumindest Andy musste aufpassen, dass er mit dem Kopf nicht gegen die Decke stieß. Da der Weg rechts an einer Wand mit zugemauerten Grabplatten endete, folgte Andy dem Gebeintunnel in gebückter Haltung nach links. Robert blieb nichts anderes übrig, als ihm langsam in der Finsternis hinterherzugehen, stets darauf bedacht, die Wände mit den vielen Menschenknochen nicht zu berühren. Doch das war ein Unterfangen, das aufgrund der Enge schwierig war. Hin und wieder knirschte es unter ihren Stiefeln, da sogar am Boden Knochenfragmente herumlagen. Darunter waren Teile von Beckenknochen und herausgelöste Zähne. Robert wirbelte herum, als er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung am Boden ausmachte.


  »Andy! Da war was!« Panisch kramte er seinen Hammer hervor. Andy leuchtete das Gangstück zurück, und der Schein der Lampe riss abermals grinsende Totenschädel und gelbliche Rippenbögen aus dem Dunkel. Robert konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihnen die Köpfe in den Nischen nachblickten. Ihn grauste es.


  »Nur eine Ratte!«, wisperte Andy und beleuchtete ein Loch am Boden. »Ich hab sie vorhin schon gesehen.«


  »Scheiße, das sagst du mir erst jetzt?« Robert packte den Hammer nur noch fester und ignorierte einen Schädel direkt neben ihm, der ihn besonders höhnisch anzustarren schien.


  »Konnte ja nicht ahnen, dass du gleich austickst. Und jetzt weiter!« Vereinzelt kamen sie an Ruhestätten vorbei, deren Öffnungen mit Steinplatten versiegelt waren. Über und auf ihnen standen schwer entzifferbare Sprüche und Psalme, von denen Robert zumindest einige kannte: »Lasset die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn solchen gehört das Reich Gottes. Römer 12« oder »Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben. Offenb. 2«. Viele andere Inschriften waren in Latein verfasst worden. Die weitaus meisten Gebeinnischen aber waren offen. Sie bedeckten die Wände wie Waben, aus denen ihnen weitere Schädel entgegenglotzten. Viele der knöchernen Köpfe wirkten wie aufgebrochen. In anderen klafften große Löcher, von weiteren waren nur noch Knochensplitter vorhanden, unter denen allein die gelblichbraunen Zähne hervorstachen. Als wären all diese Überreste nicht bereits grausig genug, stießen sie zwischendurch immer wieder über Hohlräume, in denen die Knochen wie Mauerwerk aufgeschichtet waren.


  Andy blieb stehen und beleuchtete eine der Nischen genauer. Dort lag ein Haufen aus zersplitterten Arm- und Beinknochen. Die geborstenen Enden besaßen Ähnlichkeit mit Ästen, die von einem Orkan abgerissen worden waren. »Fällt dir etwas auf?«, wisperte er mit rauer Stimme.


  Robert besah sich die Gebeinansammlung genauer. »Himmel, die Größe der Knochen … Das hier sind die Überreste von einem Kind.« Hastig wandte er sich zu den zurückliegenden Nischen um und erblasste. »Teufel, Andy, waren wir denn blind?« Er eilte ein paar Schritte zurück, beäugte die dort aufgestapelten Knochen genauer und hob sogar seinen Unterarm zum Vergleich an. Kein einziges der bleichen Fundstücke kam über die Größe seiner eigenen Knochen hinaus. Im Gegenteil, die meisten von ihnen waren noch etwas kleiner. »Die Knochen hier unten stammen alle von Kindern«, haspelte er. »Zusammengetragen wie ein schrecklicher Kehrichthaufen. Hier unten liegt kein einziger Erwachsener.«


  »Ja, aber das ist noch nicht alles«, stöhnte sein Kumpel. »Sieh dir die Knochen mal genauer an.« Er fischte mit der Linken nach einem zerbrochenen Oberschenkelknochen, und es klapperte leicht in der Nische. Mit der Taschenlampe beleuchtete er die Bruchkante. Robert schluckte. Der Knochen war von Schrämmspuren überzogen, so als sei er einst von scharfen Zähnen bearbeitet worden. Robert nahm Andy kurzerhand die Lampe ab und untersuchte weitere Nischen. Manche der dortigen Knochen waren sogar der Länge nach aufgebrochen worden, so als habe jemand versucht, an das Mark zu gelangen.


  »Scheiße, das hier wirkt so, als habe man die Kinder einst wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen. Bären oder so.«


  »Bären?« Andy schnaubte unheilvoll. »Sag mir nicht, dass du nach alledem, was wir bisher erlebt haben, noch an Bären glaubst.«


  »Du denkst … Oh Mann. Etwa Kannibalismus? Haben die Mönche aus dem Kloster oben etwa all diese Kinder hier gefressen?«


  »Weiß nicht.« Andy starrte die Gebeine unheilvoll an. »Ich denke da eher an etwas viel Schlimmeres …«


  Robert verzichtete auf eine Antwort. »Mich beunruhigt übrigens noch etwas anderes«, sagte er stattdessen. »All die Toten hier, das wirkt auf mich nicht so, als wären die nicht ordentlich bestattet worden. Eher so, als habe man die Knochen hier unten bloß wild zusammengetragen. Siehst du.« Er deutete abwechselnd zu einigen Nischen an der Wand vor ihnen. »Hier vorn finden sich die Überreste von Rippen. Da hinten wurden gleich drei Köpfe gestapelt … Oder sind es vier? Und das da sind doch aufgestapelte Hüftknochen, oder?«


  Andy runzelte die Stirn und nickte. »Ja, stimmt. Das hier ist eher ein Knochenlager denn ein echter Friedhof.« Er ging gebückt weiter und kam an einer Nische vorbei, in der keine Knochen lagen, sondern Aberdutzende Amulette. Darunter auffallend viele aus Hörn, Glas und Bernstein. Auf ihnen waren stilisierte Schneckenhäuser, Sonnenräder, Geweihe und seltsame Flechtwerke abgebildet. Er nahm eines der Bernsteinamulette in die Hand und beleuchtete es. »Irgendwie sieht das Ding nicht sehr christlich aus, wenn du mich fragst, sondern viel älter. Ob die hier vielleicht Knochen aus viel früheren Jahren zusammengetragen haben?«


  »Du meinst, aus vorchristlicher Zeit? Heilige Scheiße!« Robert atmete besorgt die abgestandene Luft ein, dann gingen sie weiter. Schnell zeigte es sich, dass die Katakombe den vagen Grundriss eines Weihnachtsbaums besaß. Der Gang, durch den sie den unterirdischen Friedhof betreten hatten, war nur einer von mehreren schräg verlaufenden und sich zunehmend verkürzenden Abzweigungen, die alle auf einen Hauptgang zuführten. Erst hier konnte Andy wieder aufrecht stehen. Überraschenderweise waren die Gebeinnischen an diesem Ort allesamt viel länger und breiter als die Hohlräume jenes Bereichs, aus dem sie kamen. Im Gegensatz zu den Grabnischen in den abzweigenden Gängen bargen sie vollständige Skelette mit überkreuzten Armen, deren Kleidung zwar vermodert war, aber dennoch herrschaftlich wirkte. Über der Grabnische stand in Stein gemeißelt Lux perpetua luceat ei, was Robert mit einiger Mühe als »Das ewige Licht leuchte ihm« übersetzte. Andy strebte im Halbdunkel bereits einem düsteren Gewölbe entgegen, dessen Zugang sich am Ende des Hauptgangs abzeichnete, als ihn Robert am Arm fasste und anhalten ließ. »Andy, die Skelette! Das sind ebenfalls Kinder.«


  »Ja, sehe ich.«


  »Dann schau dir auch die Kleidung an.« Er beleuchtete eines der Kinderskelette genauer. Der löchrige Stoff hatte zwar viel an Farbe und Form verloren, doch im grellen Lichtschein war zu sehen, dass das Untergewand einstmals weiß gewesen war. Sogar die vermoderten Überreste eine Schärpe waren auszumachen. »Das sind keine einfachen Leichenhemden. Das sind … Bischofsgewänder!« Robert strahlte die liturgische Kopfbedeckung des Skeletts vor ihnen an, das den charakteristischen Kreuzschmuck einer Mitra aufwies. Damit war auch der letzte Zweifel ausgeräumt.


  Andy ächzte. »Was, zum Teufel, haben die hier in diesem elenden Kloster bloß getrieben?« Er nahm Robert die Taschenlampe wieder ab und eilte an den Seitengängen vorbei zu dem Gewölbe am Ende des Hauptgangs. Vor ihnen schälte sich eine Art Basilika aus dem Dunkeln, ein großes Tonnengewölbe, das Ähnlichkeiten mit einer Kapelle aufwies.


  In den hinteren Raumecken erhoben sich zwei marmorne Statuen, die ohne Zweifel den heiligen Nikolaus von Myra darstellten. Ebenso wie bei den Darstellungen in der Dorfkirche war er an seinem Bischofsgewand, der Mitra auf dem Haupt, dem Hirtenstab in der Rechten und dem charakteristischen Bethen- Buch mit den drei vergoldeten Äpfeln zu erkennen. Und ebenso wie im Ort stellten aufwendige Fresken an den Wänden die Wundertaten des Heiligen dar. Die Stirnseite der Halle aber wurde von einer gewaltigen Steinplatte geziert, auf die mit übergroßen Buchstaben eine lateinische Inschrift gemeißelt war:


  Die, puer, haec verba:


  Nicolae sanete, qui sis ortus a corde Dei,


  patronus liberorum, ora pro nobis! aeeipe sacrificium meum in perpetuum,


  dona mihi vires ad sacrum meum,


  quod mihi tribuendum constitutum est.


  me prohibe ab omnibus viis ac mentibus pravis!


  aperi oculos meos voluntati Dei,


  sed aures meas Claude adversus id, quod malum mihi insusurrat,


  ut mei relinquant incolumes.


  fac praemium mihi detur in coelis.


  amen.


  »Mist, kannst du das lesen?«, fragte Robert atemlos. Andy runzelte die Stirn. »Weiß nicht, das Erste da oben heißt wohl so was wie ›Diese Worte sprich mein Kind‹. Der Rest … Mann, du weißt doch selbst, dass ich in Latein genauso schlecht bin wie du. Irgendwas mit dem heiligen Nikolaus. Aber es ist offenbar so interessant, dass sich auch andere dafür interessiert haben.« Er beleuchtete ein modernes Kamerastativ, das nicht weit von ihnen entfernt an der Gewölbewand stand. Es erhob sich direkt neben einem aufgeklappten Lederkoffer, in dem ein Blitzlichtgerät, Batterien sowie ein Belichtungsmesser verstaut waren. Leider war die Kamera auf dem Stativ entfernt worden. »Was soll das Ding hier unten?«, fragte Robert.


  »Keine Ahnung. Offenbar haben Konrad und die anderen Aufnahmen von dem Raum gemacht.«


  »Und wozu?«


  Andy zuckte mit den Schultern und überprüfte mittels des Aufsatzes und des kleinen Schwenkarms die Richtung, auf die das Objektiv der fehlenden Kamera ausgerichtet worden war. »Konrad scheint die Inschrift abfotografiert zu haben«, klärte er Robert auf. »Und wenn die für ihn interessant war, dann muss sie es auch für uns sein.« Andy kramte in seiner Jacke und verzog enttäuscht das Gesicht. »Hast du was zum Schreiben dabei?«


  »Nee, leider nicht.« Robert kniete kurzerhand neben dem Fotokoffer nieder und kramte darin herum. Immerhin, er fand einen Kugelschreiber sowie die Gebrauchsanleitung der Kamera. »Soll ich das da oben abschreiben?«, fragte er mit Blick auf die große Steintafel.


  Sein Freund nickte. »Ja. Das lassen wir uns später von Niklas übersetzen.«


  Robert seufzte und kritzelte die Inschrift Buchstabe für Buchstabe in den Einband der Gebrauchsanleitung. Er hatte soeben das Wort »Amen« übertragen, als weiter hinter ihnen, aus dem Gang zu den Katakomben, leise Knarrlaute zu hören waren. Robert versteifte sich vor Schreck, und Andy deckte hastig seine Taschenlampe ab, sodass sie jetzt nur noch von einem beunruhigenden Zwielicht umgeben waren. Den Knarrlauten folgte ein entferntes Poltern, wie Knochen, die auf Steine fielen. Robert verstaute die Bedienungsanleitung hastig und zückte die Brechstange, während er mit pochenden Herzen weiter in die Dunkelheit lauschte. Scheiße, wo konnte man sich hier verstecken? Vielleicht hinter den Nikolausstatuen? Er rechnete bereits mit allem, als weiter hinten im Hauptgang der Katakombe Lichtschein aufflammte. Eine Taschenlampe! Was auch immer da nahte, es schien ein Mensch zu sein.


  Andy legte einen Finger an die Lippen und zog Robert mit sich zum Hauptgang. War sein Kumpel wahnsinnig geworden? Von dort kam der oder die Unbekannte doch. Erst als ihn Andy mit sich in den nächsten abzweigenden Seitengang mit weiteren Nischen führte, in denen Schädelteile, Kiefer, Zähne und zerbissene Langknochen lagen, begriff Robert, welchen Plan sein Freund verfolgte.


  Sie schlichen möglichst weit nach hinten. Dort schaltete Andy die Taschenlampe endgültig aus und bedeutete Robert, sich zu ducken. Atemlos lauschten sie auf die knirschenden Schritte, die sich dem Kapellengewölbe nun von rechts näherten. Wenig später flammte am Ende des Seitenganges der Lichtschein einer Taschenlampe auf, und sie erkannten im Hauptgang die dunkle Silhouette eines Erwachsenen. Doch die Gestalt marschierte ebenso schnell vorbei, wie sie aufgetaucht war. Den hallenden Geräuschen nach zu urteilen, betrat sie jetzt die unterirdische Basilika.


  »Das ist auf gar keinen Fall Konrad«, wisperte Robert Andy so leise wie möglich ins Ohr. Der schnaubte zustimmend. »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, flüsterte er zurück. »Und zwar bevor der Kerl auf die Idee kommt, einer der Leitern nach oben zu entfernen. Im Moment ist er abgelenkt, wir können also versuchen, hinter seinem Rücken zu entwischen. Und keinen Laut! Wenn das jemand aus Perchtal ist, erkennt der uns sonst noch.« Bevor Robert seinen Freund aufhalten konnte, hatte sich dieser auch schon die Skimaske über den Kopf gezogen und schlich zurück. Robert sah Andys dunklen Schatten gegen das Zwielicht, das aus der Kapelle in den Hauptgang fiel. Ihm war zum wiederholten Male in dieser Nacht angst und bange zumute. Wer auch immer sich hier unten zu ihnen gesellt hatte, ganz sicher war er ihnen nicht freundlich gesonnen. Auch er zog sich die Skimaske über das Gesicht und hastete vorsichtig hinter Andy her. Der hatte bereits das Ende des Seitentunnels erreicht. Drüben aus der Kapelle war derweil ein leises Quietschen zu hören, aus dem Robert schloss, dass der oder die Fremde gerade das Stativ zusammenklappte. Andy gab ihm einen raschen Wink und verschwand im Hauptgang. Robert folgte ihm mit angehaltenem Atem und versuchte dennoch einen Blick in das benachbarte Tonnengewölbe zu werfen. Dort lag eine helle Stabtaschenlampe am Boden, deren Schein bis hinüber zu einer der Heiligenstatuen reichte. Leider war von der oder dem Unbekannten nur ein breiter Schatten zu sehen, der unruhig über das Gewölbe huschte.


  Die eigentliche Schwierigkeit lag noch vor ihnen. Das Restlicht aus dem Kapellengewölbe reichte kaum aus, um den Hauptgang zu erhellen. Zwar hatten sich Roberts Augen inzwischen an die Finsternis gewöhnt, doch waren die Katakomben nun so dunkel, dass sie sich in winzigen Schritten vorantasten mussten, um nicht Gefahr zu laufen, links oder rechts gegen irgendwelche Grabnischen zu stoßen oder mit den harten Sohlen ihrer Skistiefel Geräusche zu hinterlassen. Aus welchem der Seitengänge sie den Hauptgang betreten hatten, vermochte er schon gar nicht zu sagen. Blind auf Andy vertrauend, folgte er dessen vagem Umriss, der plötzlich nach links abbog. Andy schaltete seine Taschenlampe nun doch wieder an, nur dass er sie fast zur Gänze mit der Hand abdeckte. Standhaft die aufgestapelten Menschenknochen in den vielen Nischen ignorierend, tasteten sie sich weiter voran, als die Astleiter endlich in Sicht kam. Robert hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen, als es unter seinen Sohlen laut knackte. Er war mit seinem Skistiefel auf einen herumliegenden Fingerknochen getreten. Andy wirbelte herum und auch Robert konnte nun hören, wie die Geräusche hinten in der unterirdischen Nikolauskapelle verstummten. Stattdessen flutete jetzt grelles Taschenlampenlicht den Hauptgang.


  Sie waren entdeckt worden!


  Draußen vom Walde


  Andreas packte seinen Freund an der Jacke und schob ihn ungestüm zur Astleiter, während hinter ihnen Stiefelschritte durch die Katakombe dröhnten. Verdammt, wer war der Typ? Strobel?


  »Hoch! Schnell!«, zischte er. Robert rutschte vor Aufregung von einer Sprosse, fing sich und kletterte, als wäre der Teufel selbst hinter ihnen her. Die improvisierte Astleiter knarrte hässlich, und einem Moment lang befürchtete Andreas, dass einzelne Sprossen herausbrechen könnten. Doch die Konstruktion war solider, als sie aussah. Auch er warf sich auf die Leiter, kaum, dass Robert Platz gemacht hatte, als er von gleißendem Lichtschein geblendet wurde. Ein wütender Aufschrei hallte verzerrt an seine Ohren, und der Unbekannte rannte geduckt auf ihn zu. Knochen prasselten aus den Nischen zu Boden, und ein Totenschädel zerplatzte unter den Stiefelschritten. Andreas kletterte die Leiter zum Gewölbe über ihm hinauf, wo bereits Robert stand, um ihm hochzuhelfen. Doch die rettende Öffnung in den Brunnenschacht war noch einige Meter entfernt.


  »Raus!«, zischte Andreas. »Ich halte ihn auf.«


  »Vergiss es, entweder wir beide oder keiner!« Gemeinsam versuchten sie sich nun daran, die Leiter aus dem Schacht zu ziehen. Doch das war einfacher gedacht als getan. Das verfluchte Astwerk verkantete sich im Erdreich, kurz darauf spürten sie einen Ruck, da ihr Verfolger die Leiter nun seinerseits packte und wieder zu sich herab zog. Augenblicke später ächzten die unteren Sprossen, und eine dunkle Gestalt mit schwarzer Wollmütze, die sie beide mit einem starken Lichtstrahl blendete, kletterte geschwind zu ihnen nach oben. Andreas wich dem Lichtstrahl aus und trat zu, kaum, dass Arm und Kopf des Unbekannten in dem Loch vor ihnen auftauchten. Die Taschenlampe des Fremden wurde in eine der Raumecken geschleudert, doch er selbst war flink. Andreas spürte den festen Griff behandschuhter Finger, die sich in sein Hosenbein krallten. Voller Angst schlug Robert mit der Brechstange zu und erwischte ihren Gegner am Unterarm. Der ächzte vor Schmerz auf und tauchte ab. Im nächsten Moment blickten sie in die Mündung einer Pistole. Andreas stieß Robert im letzten Moment zur Seite, als sich mit knallendem Laut ein Schuss löste, der nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei in die Gewölbedecke einschlug. Putz löste sich über ihren Köpfen und rieselte zu Boden. Scheiße, der Kerl wollte sie umbringen. Wirklich umbringen! Andreas war einen Augenblick lang so geschockt von dieser Erkenntnis, dass er wie gelähmt war. Aus der Entdeckungstour war blutiger Ernst geworden. Glücklicherweise reagierte Robert. Noch am Boden liegend, warf er die Brechstange und erwischte den Fremden diesmal im Nacken. Andreas schüttelte seine Starre ab und hechtete seinerseits zu dem Erdaushub hinüber, wo er vorhin die Schippe gesehen hatte. Er packte sie, wirbelte herum und sah, wie sich der Fremde in diesem Moment aus der Öffnung im Boden zog. Noch immer waren die Sichtverhältnisse im Gewölbe so schlecht, dass er nicht erkennen konnte, wer der Unbekannte eigentlich war. Doch der visierte ihn bereits wieder mit der Pistole an. Andreas glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen, als Robert den Kerl von hinten ansprang und dessen Kopf in den Nacken zog. Voller Panik schlug Andreas mit der Schippe zu und hämmerte dem Fremden die Pistole aus der Hand, als sich ein zweiter Schuss löste. Auch diese Kugel schlug hinter ihm ins Gestein ein, ohne dass sie Schaden anrichtete. Der Unbekannte griff sich in den Nacken, packte Robert und schleuderte ihn mit einem gekonnten Schulterwurf nach vorn auf den Boden, wo sein Freund mit gurgelndem Laut liegen blieb. Andreas drosch ein weiteres Mal mit der Schippe zu, doch dem Fremden gelang es auszuweichen. Bevor er die Schaufel ein weiteres Mal zum Schlag erheben konnte, war der Mann heran, packte ihn an der Gurgel und entwand ihm die improvisierte Waffe. Klirrend fiel die Schippe zu Boden. Im nächsten Augenblick sichelte ihm der Fremde die Beine weg, und Andreas stürzte mit einem Ächzen gegen den Erdaushub an der Wand. Steine drückten ihm in den Rücken. Der Unbekannte ließ sich jetzt mit seinem ganzen Gewicht auf ihn fallen, schloss auch die zweite Hand um seinen Hals und drückte zu. Andreas japste. Sterne blitzten vor seinen Augen, und er bekam nun echte Todesangst. Verzweifelt schlug er auf seinen übermächtigen Gegner ein, doch diesen kümmerten die Schläge nicht, er drückte ihm nur umso stärker die Luft ab. Andreas glaubte bereits, die Besinnung zu verlieren, als er den Griff von Konrads Messer zwischen seinen Fingern spürte. Ohne nachzudenken, riss er das Fleischermesser aus der Jacke und hackte dem Fremden die Klinge in den Oberschenkel. Der scharfe Stahl glitt durch das Muskelgewebe wie durch Butter. Sein Gegner schrie auf, doch Andreas war viel zu benommen, um die Stimme zuordnen zu können. Alles, was ihn im Moment interessierte, war, dass sich der Griff des Unbekannten lockerte. Er stach noch ein weiteres Mal zu und erwischte seinen Peiniger diesmal am Arm. Der Griff löste sich. Keuchend füllte Andreas seine Lungen mit Luft, als schräg über ihm etwas Metallisches im Zwielicht aufblitzte. Dumpf krachte das Schaufelblatt gegen die Schulter des Fremden, und dieser stürzte neben Andreas zu Boden. Robert tauchte aus dem Dunkeln wie ein Racheengel auf und schlug ein weiteres Mal zu, kaum dass der Mann Anstalten machte, sich wieder zu erheben. Diesmal traf ihn der Schlag irgendwo an der Brust. Dennoch gelang es dem Fremden, die Schippe am Stiel zu packen und sie Robert aus der Hand zu reißen. Doch er wankte, stolperte unvermittelt über die oberste Sprosse der Astleiter und krachte rücklings auf den Schacht am Boden, wo er, alle viere von sich gestreckt, hängen blieb. Ächzend und die blutenden Wunden an Bein und Arm ignorierend, mühte er sich wieder aus dem Loch. Teufel, wie viel steckte der Kerl denn noch weg?


  Andreas spürte, wie ihn Robert auf die Beine zog und zum Gangabschnitt zerrte, der zum Brunnenschacht führte. So schnell sie es vermochten, schlüpften sie durch die aufgestemmte Ziegelwand des Gewölbes in den Brunnen, wo noch immer einladend die Strickleiter baumelte. Robert kraxelte voran, doch aufgrund der Enge in der Schachtöffnung behinderten sie sich bei ihrer Flucht gegenseitig. Längst waren hinter ihnen wieder schleppende Stiefelschritte zu hören. Andreas zog sich nun ebenfalls in den Brunnenschacht, als abermals ein Schuss aufpeitschte, der schräg neben seinen Füßen einen Ziegel zu Steinstaub verwandelte. Verzweifelt zog er seine vor der Öffnung baumelnden Beine an den Körper und hangelte sich nun ebenso wie Robert zur Brunnenöffnung empor. Ihn trieb die nackte Panik an. Unter ihm hallten kratzende Laute von den Brunnenwänden. Auch der Fremde zwängte sich jetzt durch die Öffnung. Andreas spähte angestrengt nach unten, doch er konnte noch immer nicht erkennen, um wen es sich bei ihrem Verfolger handelte. Robert erreichte in diesem Moment die Brunnenöffnung und wälzte sich keuchend nach draußen. Andy war jetzt mit ihrem Verfolger allein. Die glatten Sohlen seiner Skistiefel glitten immer wieder von den Sprossen ab, und die Strickleiter pendelte trotz der Verankerungen hin und her. Über ihm warf Robert den Hammer aus dem Rucksack in die Tiefe. Er prallte weiter unten gegen die Schachtwand, und Andreas vernahm einen leisen Fluch. Schon packte ihn sein Freund an den Handgelenken und zerrte ihn ins Freie. Beide stürzten sie in den Schnee.


  Dicke Flocken regneten nasskalt vom Himmel. In der Zeit, die sie unter der Erde verbracht hatten, hatte es so heftig geschneit, dass ihre Spuren an der Oberfläche fast gänzlich verdeckt worden waren. Andreas wagte es nicht, sich auszumalen, was passiert wäre, wenn ihr Verfolger früher auf sie aufmerksam geworden wäre. So schnell wie möglich kam er wieder auf die Beine und zog Robert mit sich hoch. Seine Armmuskeln schmerzten vor Anstrengung, doch sie durften sich keine Schonung gönnen.


  »Los, rüber zu die Skieren!«, keuchte er durch den Stoff der Wollmaske.


  »Aber sieh doch!« Robert deutete an einem der Mauerstümpfe vorbei zum nahen Waldrand. Dort, zwischen den Bäumen, zeichneten sich die Konturen eines Fahrzeugs ab. Ohne Zweifel gehörte es dem Kerl, der sie verfolgte. Zu gern hätte Andreas das Auto näher inspiziert, und sei es auch nur, um sich das Kennzeichen zu merken. Doch im Moment war ihre Sicherheit wichtiger, denn die Klettergeräusche im Brunnenschacht klangen gefährlich nahe. »Nein, weg von hier«, entschied er. »Vergiss nicht, dass der Typ eine Pistole hat.« Gemeinsam rannten sie an den verschneiten Mauerfragmenten und Steinblöcken des alten Klosters vorbei, hinüber zum mit Tannen bewaldeten Abhang, unter deren breiten Zweigen ihre Aufstiegsspuren noch immer zu sehen waren. Mehr rutschend als kletternd stürzten sie die Anhöhe hinunter zum Waldweg, wo ihre Skier im Schnee steckten. Hastig schnallten sie sich die Bretter an, als über ihnen der Lichtstrahl einer Taschenlampe die Nacht zerschnitt. Abermals bellte ein Schuss auf, und Robert krümmte sich schmerzerfüllt. Seine Jacke war auf Höhe des Oberarms aufgerissen, und Andreas konnte im Mondlicht sehen, wie sich der Stoff mit Blut tränkte. Sein Freund stieß sich von einem nahen Baumstamm ab, und so folgte ihm Andreas hastig. Sie schlidderten auf Skiern den verschneiten Forstweg entlang, bis endlich so viel Bäume zwischen ihnen und ihrem Gegner standen, dass sie sich einstweilen sicher vor weiteren Kugeln fühlen konnten.


  »Ist es schlimm!«, rief Andreas besorgt.


  Robert stöhnte herzergreifend und hielt sich den Arm. »Mann, was für ’ne kack Frage! Was denkst du denn?«, blaffte er ihn an. »Auch wenn das bloß ein Streifschuss war, du hast keine Ahnung, wie höllisch weh das tut.«


  »Ich verspreche dir, ich verbinde die Wunde gleich«, keuchte Andreas besorgt. »Aber erst müssen wir hier weg. Los!« Er fuhr voran, bis sie die Weggabelung zum Hauptpfad erreicht hatten. Die vielen Bäume um sie herum ragten finster zum Nachthimmel auf, und der fallende Schnee hatte inzwischen auch die letzten Spuren von Konrad und seiner Bande unter sich begraben. Obwohl es jetzt vorwiegend bergab ging, waren es von hier aus selbst mit Skiern sicher noch gute dreißig Minuten bis nach Perchtal. Mindestens. Hinter ihnen im Wald röhrte ein Motor auf, und grelles Licht flutete das Unterholz. »Scheiße, der Kerl gibt nicht auf!«, klagte Andreas. Gehetzt spähte er den Weg voraus. »Aber mit den Skiern sind wir hoffentlich schneller als er.« Robert band sich mühsam seinen Schal um die Armwunde, und Andreas half ihm dabei.


  »Ich kann so nicht fahren«, ächzte sein Kumpel. »Nicht bei diesen Schmerzen.«


  »Meinst du denn, dass du es allein zurück schaffst?« Andy spähte alarmiert zu den schneebedeckten Bäumen in ihrem Rücken, zwischen deren Stämmen sich hin und wieder gleißendes Licht hindurchzwängte. Auch der Motorlärm wurde beständig lauter. Welchen Weg der Unbekannte im Forst auch immer eingeschlagen hatte, offenbar versuchte er, ihnen den Weg abzuschneiden.


  »Ja, schaffe ich«, stöhnte Robert. »Wieso? Was hast du vor?«


  »Ganz einfach«, Andreas deutete fahrig zu einer ausladenden Tanne, unter deren tief herabgesenkten Zweigen sich ein dunkler, schneeloser Hohlraum gebildet hatte. »Du versteckst dich da vorn, und ich lenke ihn ab.«


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, keuchte Robert.


  »Ich fahre besser als du«, raunzte ihn Andreas an. »Mach dir keine Sorgen, den hänge ich ab. Wir treffen uns im Sägewerk.


  Die Haustür ist eh kaputt, und im Bad findest du Verbandsmaterial. Warte, bis der Wagen vorbeigefahren ist, bevor du losfährst. Und jetzt mach schon, der Kerl ist gleich hier!«


  Robert nickte nur, und Andreas half ihm dabei, sich unter der Tanne zu verstecken. Anschließend kehrte er zum verschneiten Pfad zurück und lauerte dort mitten auf dem Weg auf ihren Verfolger. Der ließ nicht lange auf sich warten. Wütender Motorenlärm erfüllte die Nacht, Äste und Zweige krachten, und unvermittelt brach ein Fahrzeug mit aufgeblendeten Scheinwerfern aus dem Unterholz hervor. Andreas wartete gerade so lange, bis er sich sicher war, dass ihn der Fahrer erblickt hatte, dann stieß er sich ab und jagte auf seinen Skiern schwungvoll den Waldpfad entlang zurück in Richtung Ortschaft. Hinter ihm heulte das Fahrzeug ein weiteres Mal auf, und Andreas konnte hören, wie der Fremde in einen anderen Gang schaltete, um mit knirschenden Reifen die Verfolgung aufzunehmen. Verdammt! Die Mistkarre kam trotz des vielen Schnees überraschend schnell voran. Immerhin, der Fremde hatte bereits die Stelle passiert, wo sich Robert versteckt hielt. Andreas schlidderte auf seinen Brettern den huckeligen Pfad entlang und verlagerte immer wieder sein Gewicht, um an Geschwindigkeit zuzulegen. Schnee und Wind peitschten ihm ins Gesicht. Er musste aufpassen. Die Sicht war trotz des Lichtscheins hinter ihm nicht gut genug, als dass er sich an allzu kühnen Manövern probieren durfte. Außerdem standen die Bäume am Wegesrand so dicht, dass ein Ausbruch unmöglich war. Und doch musste er weg von hier. Das verdammte Fahrzeug war drauf und dran, ihn einzuholen. Hinter ihm röhrte der Motor auf, und ein weiterer Pistolenschuss peitschte durch die Nacht. Andreas duckte sich, schoss auf seinen Skiern unvermittelt über einen kleineren Hügel hinweg und schaffte es beim Aufsetzen nur mühsam das Gleichgewicht zu bewahren. Dann sauste er, wilde Haken schlagend, weiter den Waldpfad hinunter. Bloß kein leichtes Ziel bieten! Endlich entdeckte er rechter Hand eine abfallende Schonung mit jungen Bäumen. Alles auf eine Karte setzend, brach er vom Weg aus und raste auf seinen Brettern die Bergflanke hinab. Schnee spritzte auf, und nur mit Mühe kreuzte er eine junge Tanne aus. Schon jagte der nächste Baum heran, und dann noch einer und noch einer. Andreas schoss im Zickzack durch die Schonung, endlich fand er seinen Rhythmus. Mit kurzen Schwüngen wedelte er auf der jungfräulich verschneiten Fläche zwischen den Tannen entlang, während hinter ihm auf dem Waldpfad Bremsen quietschten. Es war so, wie er es sich erhofft hatte. Abseits des Weges kam der Fremde mit dem Fahrzeug nicht weiter. Im nächsten Augenblick fuhr der Wagen wieder an und donnerte den Forstweg entlang in Richtung Perchtal. Hatte der Kerl nun vor, ihn unten am Waldrand abzupassen?


  Darum konnte er sich später kümmern, denn er hatte jetzt andere Probleme. Ohne das Licht der Autoscheinwerfer war es nun so dunkel, dass er kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Die Schonung hatte er längst hinter sich gelassen, Geäst streifte immer wieder seine Jacke, und Schneelagen prasselten hinter ihm auf die Schultern. Verzweifelt versuchte Andreas abzubremsen, doch jäh sackte der Untergrund ein weiteres Mal ab, und es ging nun abwärts. Ein Steilhang! Andreas schrie auf vor Überraschung und konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten. Im steilen Schuss ging es jetzt nach unten. Dunkle Baumtitanen rasten auf ihn zu. Andreas brach mühevoll nach links aus und konnte doch nicht verhindern, dass ihm ein plötzlich heranrasender Zweig einen seiner Skistöcke entriss. Langsamer! Er musste langsamer werden, doch er hatte längst die Kontrolle über seine Bretter verloren. Inzwischen flog er nur so über den verschneiten Untergrund. Augenblicke später krachte er frontal in das herabhängende Geäst einer hohen Fichte. Andreas fühlte, wie er angehoben wurde und durch die Luft wirbelte. Einer der Skier löste sich mit einem Ruck von den Stiefeln, und er stürzte voran in die Dunkelheit. Der Aufschlag wurde von Schnee gedämpft, dennoch überschlug sich sein Körper mehrfach, bis er endlich von einer mächtigen Wurzel gestoppt wurde, wo er keuchend liegenblieb. Andreas stöhnte und kaute auf Schnee. Er spuckte die kalte Masse neben sich zu Boden und spürte nach, ob er sich bei dem Sturz verletzt hatte. Sein Körper schmerzte zwar, aber zumindest schien er sich nichts gebrochen zu haben. Eines seiner Bretter hing noch immer an seinem Stiefel, das andere rutschte in diesem Moment zwischen den Bäumen über ihm auf ihn zu. So ein Mist! Stöhnend erhob er sich und fischte nach dem verlorenen Ski. Wo war er überhaupt?


  Er hatte längst die Orientierung verloren. Mühevoll sah er sich um und entdeckte im schalen Mondlicht, dass er am Rande einer kleinen Lichtung aufgeschlagen war. Die Waldluft roch an dieser Stelle eigentümlich nach … Holunder!


  Seltsam. Es war doch Winter? Andreas lauschte erneut nach Motorgeräuschen, doch alles, was er hören konnte, war das leise Säuseln des Windes, der sich zwischen den schneebeckten Ästen und Tannenzweigen rings um ihn herum brach. Die Bäume hier waren gute sechs bis sieben Meter hoch.


  Hoffentlich hatte Robert auf seinem Rückweg mehr Glück als er. Andreas klopfte sich fröstelnd den Schnee von der Kleidung und bemerkte erstmals, dass die Lichtung nicht leer war. Unweit von ihm entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, erhoben sich drei dunkle Schatten mit vage menschlichen Umrissen. Andreas erschrak derart über die Entdeckung, dass er die Bergflanke in seinem Rücken panisch wieder hochkraxeln wollte, als ihm auffiel, dass die drei Schatten völlig regungslos waren. Bäume? Felsen? Monolithe? Mit klammen Fingern durchwühlte er seine Jacke und fand die Taschenlampe dort, wo er sie kurz vor ihrem Kampf unter der Klosterruine verstaut hatte. Abermals lauschte er in den Wald. Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass er hier wirklich allein war, knipste er die Lampe an. Der Lichtkegel war recht trübe. Der Lampe war deutlich anzumerken, wie oft sie in den letzten beiden Nächten in Gebrauch gewesen war. Andreas richtete den Schein auf die drei Objekte, die vor ihm aus der Schneedecke ragten, und gab einen überraschten Laut von sich. Es handelte sich bei ihnen um mehr als menschengroße Statuen aus dunklem Kalkstein, die leicht schräg aus dem Boden ragten. Die mittlere von ihnen überragte die beiden anderen Monumente sogar noch einmal um einen halben Schritt. Allesamt schienen sie auf ein beträchtliches Alter zurückzublicken, denn das Gestein war verwittert und von Wind und Wetter derart abgeschliffen worden, dass man ihre einstige Form nur noch unter Mühen erkennen konnte. Doch die Konturen waren eindeutig menschlich. Andreas trat näher an die Statuen heran und sah, dass es sich bei ihnen um Frauengestalten mit spitzen Ohren handelte. Oder waren das Hörner? Einzig die stilisierten Kleider waren bei allen drei Standbildern einheitlich. Die Züge auf den steinernen Gesichtern jedoch ließen leichte Unterschiede erahnen. Die Statuen blickten sowohl milde als auch streng auf den Betrachter herab. Die beiden kleineren Statuen trugen jeweils eine Kornähre sowie eine Mondscheibe in Händen, die mittlere hingegen hielt etwas vor die Brust gepresst, das Ähnlichkeit mit einer Spindel besaß. Einer Eingebung folgend, umrundete Andreas die Kolosse und atmete scharf ein. Jede der drei Statuen besaß zwei Antlitze, ähnlich wie der zweigesichtige Janus aus der römischen Mythologie. Nur dass die Köpfe im Rücken der Steingebilde schrecklichen Fratzen mit langen Reißzähnen ähnelten. Die Standbilder hielten auf dieser Seite Kinder in den Händen, deren Augen und Münder entsetzt aufgerissen waren. Andreas schluckte. Was für ein Ort war das hier? Dass er ihn nicht kannte, konnte nur daran liegen, dass er tief im Wald verborgen lag. Super, wie sollte er dann von hier aus den Weg zurück nach Perchtal finden?


  Er ließ den Lichtschein ein weiteres Mal über die Lichtung wandern, doch der viele Schnee verdeckte alles, was ihm über die Statuen hinaus Aufschluss über die Lichtung hätte geben können. Und doch beschlich ihn der Eindruck, als ob die drei Standbilder auf eine heidnische Weise heilig waren. Auf jeden Fall schienen diese Steinkolosse älter zu sein als die Ruine des Klosters weiter oben im Wald. Wer mochte früher hier im Perchtal gelebt haben? Andreas grübelte und musste dabei wieder an die spärlichen Erkenntnisse der letzten beiden Tage zurückdenken. Hieß es nicht in dem Buch, aus dem ihm Robert vorgelesen hatte, dass sie hier auf keltische Traditionen zurückblickten? Hatten die Kelten einst diese Statuen aufgestellt? In diesem Fall mussten die drei Standbilder gute 2000 Jahre oder älter sein. Doch hatte dieser Fund überhaupt etwas mit dem zu tun, was sie bisher erlebt hatten? Andreas presste die Lippen aufeinander, denn etwas in ihm schrie ihm ein deutliches ›Ja‹ zu.


  Egal, jetzt musste er erst einmal wieder nach Perchtal zurück. Nur noch wenige Stunden, und die Sonne würde bereits wieder aufgehen. Ob der Unbekannte noch immer nach ihm suchte? Was, zum Teufel, hatte der Kerl überhaupt in den schrecklichen Katakomben zu suchen gehabt? Ob das Strobel gewesen war? War dem Mann bewusst, dass sich auch Konrad, Lugge, Wastl und die Vogelscheuche in der Ruine herumgetrieben hatten? Andreas fragte sich mittlerweile, ob die vier tatsächlich mit dem unheimlichen Orkan in Verbindung standen, der gegen Mitternacht über Perchtal hereingebrochen war. Zumindest mussten sie doch etwas davon mitbekommen haben. Er seufzte. Je länger er nachdachte, desto unentwirrbarer wurde das Knäuel aus Fragen und Mutmaßungen. Schließlich kramte er das gespenstische Foto aus dem Bootsschuppen hervor und beleuchtete es. Der Anblick ihrer Alter Egos ließ ihn abermals schaudern. Diese alte Fotografie barg ganz ohne Zweifel das größte Rätsel von allen. Denn dieses Rätsel waren sie selbst. Er wischte einige Schneeflocken von dem Foto und steckte es wieder weg. Bei dem Gedanken, mutterseelenallein im tiefen Fort zu stehen, wurde ihm plötzlich mulmig zumute. Nicht nur für heute hatte er von Geistern und anderen übernatürlichen Begegnungen gestrichen die Nase voll. Besser, er ließ es nicht weiter darauf ankommen.


  Andreas leuchtete den Waldrand ab, doch die Bäume rings um ihn herum wiesen ihm keinen Weg. Noch immer lag dieser Holundergeruch in der Luft. Er schnupperte, folgte dem Duft und wurde so auf zwei Bäume mit kahlen Ästen aufmerksam, zwischen denen sich ein Wildwechsel abzeichnete. Ohne den eigentümlichen Geruch hätte er ihn nicht bemerkt, auch wenn er Holunder nirgendwo entdecken konnte. Wie auch, mitten im Winter. Immerhin, der Trampelpfad im Schnee war besser als gar nichts. Er nahm die Skier auf und folgte der Spur. Etwas weiter hinten, durch die Äste und Zweige des Unterholzes hindurch, konnte er einen schmalen Streifen Licht erkennen. Wie Mondlicht, das auf einen von Schnee bedeckten Pfad fiel. Der unbekannte Weg führte linker Hand ins Tal. Richtung Ortschaft. Hoffnungsvoll kämpfte sich Andreas an verschatteten Baumstämmen und tief hängenden Zweigen vorbei, als er entgeistert stehen blieb.


  Einer der Bäume, gelegen auf einem kleinen Hügel unweit des Waldweges, war vollständig entastet. Die Äste und Zweige lagen wie von einer titanischen Macht zersplittert rund um den kahlen Stamm herum und bildeten hohe Haufen. Doch das war nicht alles. Denn dieser Stamm hob sich von den anderen Bäumen der Umgebung durch seine Färbung ab. Er glänzte im Mondlicht rot wie Blut. Meine Güte, das war Blut!


  Andreas sah auf, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dort oben, in gut fünf Metern Höhe, hing ein Mensch. Ein Erwachsener. Und er war über und über von Schnee, Frost und langen Eiszapfen bedeckt. Der erstarrte Körper mit den herabhängenden Extremitäten erweckte den Eindruck, von hoch oben, vom Himmel, gestürzt zu sein. Der spitz zulaufende Baumstamm hatte sich einmal quer durch seine Leibesmitte gebohrt und ragte gleich einer überdimensionierten Lanze gute drei Schritt aus dem Rücken des so grausam Gepfählten. Andreas glaubte die herausgerissenen Eingeweide im schalen Licht sehen zu können. Er wankte angeekelt zurück, bis er die Zweige einer Tanne im Rücken spürte. Die Gestalt da oben war ohne Zweifel von jener Macht getötet worden, die auch sie bedrängt hatte. Aufgespießt, so wie ein Neuntöter Insekten auf Dornen spießte. Hatte der Orkan den Mann bis an diesen Ort gewirbelt? Erst allmählich wurde Andreas bewusst, dass er die verzerrten Züge des Unglücklichen kannte. Die entsetzt geweiteten Augen; der Mund, der noch immer zu einem stummen Schrei geöffnet war. Gott, das konnte doch unmöglich sein!?


  Andreas packte seinen verbliebenen Skistock, hetzte den Pfad entlang und jagte auf den Skiern zurück in Richtung Tal, als gäbe es auch für ihn keinen Morgen mehr.


  Knecht Ruprecht


  Niklas erwachte durch lautes Glockengeläut. Japsend schlug er die Augen auf, und all die schrecklichen Bilder von grinsenden Eisfratzen, heulenden Hundsgestalten und klirrenden Sturmböen, die sich Greifarmen gleich vom Himmel schraubten, wichen und zogen sich zurück in den Nebel jener Traumgespinste, die ihm schon die ganze Nacht über den Schlaf geraubt hatten. Das Laken unter seinem Kopf war nass von Schweiß. Noch immer lag er vollständig bekleidet und mit angezogenen Beinen in seinem Bett, die Finger krampfhaft in die Decke gekrallt. Es dauerte eine Weile, bis er in die Wirklichkeit zurückfand. Wie oft er in den zurückliegenden Stunden aus Albträumen hochgeschreckt war, wusste er nicht mehr. Doch jetzt war es endlich Tag.


  Ebenso jäh, wie die unheimlichen Traumbilder wichen, übermannten ihn die Erinnerungen an die vergangene Nacht. Der unheimliche Vortrag seines Vaters, der seltsame Sturm, die Geistergestalten in der Gasse, der tollwütige Hund und auch das verdammte Kissen seiner Mutter. Es war gerade so, als verfolge es ihn. Und er erinnerte sich daran, wie sich Andy und Elke geküsst hatten. Er wusste nicht, was von alledem schrecklicher war. Das Einzige, woran er sich nicht erinnerte, war, wie er zurück nach Hause gekommen war. Offenkundig war nur, dass er sich nicht einmal mehr ausgezogen hatte. Er lag in seinem Zimmer. Er schwitzte. Aber er war in Sicherheit. Und das war im Augenblick alles, was zählte.


  Endlich rang sich Niklas dazu durch, die Decke abzustreifen und sich aufzurichten. Das Bett knarrte unter seinem stattlichen Gewicht. Wie betäubt starrte er auf seine Armbanduhr: Die Zeiger standen auf 10.38 Uhr am Morgen, und noch immer bimmelten draußen die Glocken. Das war für diese Uhrzeit ungewöhnlich. Offenbar schien es den Räumdiensten nicht gelungen zu sein, die Straße ins Tal freizuräumen, sodass auch heute die Schule ausfiel. Andernfalls hätten ihn seine Eltern längst wach gemacht. Der Gedanke an die Schule weckte in ihm ein sehnsüchtiges Gefühl. Schule bedeutete Normalität. Doch die zurückliegenden Tage hatten alles verändert. Nichts war mehr normal. Vielleicht würde es das auch nie mehr werden.


  Lahm zog er den Reißverschluss seines Anoraks herunter und schälte sich mühsam aus seiner Kleidung. Pullover, T-Shirt, Hose, alles war klitschnass und stank nach Schweiß. Er fror, und seine Zunge war wie ausgedörrt. Er hatte schrecklichen Durst. Außerdem knurrte ihm der Magen.


  Niklas warf die feuchten Kleidungsstücke zitternd vor seinem Bücherregal auf den Boden und kramte aus dem Kleiderschrank neue Sachen hervor, in die er sich zwängte. Er hatte sich gerade die Brille aufgesetzt, als er an das Zimmerfenster dachte. Hoffentlich hatte er es geschlossen, nachdem er wieder zurückgekehrt war. Er marschierte zum Vorhang und zog ihn beiseite. Das Fenster war verriegelt. Auch wenn am Griff noch immer das Schuhband baumelte, mit der er es gestern von Außen zugezogen hatte. Die Scheiben hingegen waren beschlagen. Niklas wischte den grauen Film beiseite und konnte so einen Blick auf die tief verschneite Gasse vor dem Haus werfen. Zwei Erwachsene hasteten erregt diskutierend am Fenster vorbei in Richtung Ortsmitte, und endlich verstummte das Bimmeln der Glocken.


  Seltsam, auf der Straße gegenüber, an der Glastür der Bäckerei seines Vaters, hing das ›Geschlossen‹-Schild. Sehr ungewöhnlich. Niklas ging zur Zimmertür, vor der er kurz verharrte. Vorsichtig betätigte er die Klinke, doch zu seiner Erleichterung ließ sich die Tür wieder aufsperren. Sogleich stieg ihm der herrliche Duft von Tannenzweigen, Naschwerk, Schokolade und Marzipan in die Nase.


  Richtig, heute war ja Nikolaus! Sofort hellte sich seine Miene auf. Vor seiner Tür stand ein hoher Gummistiefel, der bis zum Rand mit Pralinen, Schokoladentäfelchen, Mandarinen und Marzipanbroten gefüllt war. Inmitten all des Naschwerks steckte bis zum Bauchnabel ein lecker aussehender Stutenkerl mit ausgestreckten Ärmchen. Seine Rosinenaugen hoben sich schwarz vom braunen Teigmantel ab, und der aus Mandelsplittern geformte Mund lächelte ihm einladend zu. Und das, obwohl Niklas die aufgereihten Mandelsplitter unwillkürlich an die Zähne eines aufgerissenen Haifischmauls erinnerten. Er wollte dem Stutenkerl gerade den Kopf abbeißen, als er jenseits des Flurs Geräusche vernahm. Seine Mutter?


  Niklas stellte Stutenkerl und Nikolausschuh wieder ab und marschiert rüber in die Küche. Wie erwartet saß dort seine Mutter am Esstisch, der einladend zum Frühstück gedeckt war. Sie rauchte, was sie nur selten tat. Vor ihr stand eine dampfende Tasse Kaffee, und neben ihrem Teller lag die Packung mit den Tabletten, die sie morgens und abends einnehmen musste.


  Schon knipste sie ihr Lächeln an.


  »Niklas, mein Schatz. Bist du endlich wach?« Sie drückte die Zigarette aus und räumte die Pillenschachtel in einen Schrank. »Du hast ja geschlafen wie ein Toter.« Ihr linkes Auge zuckte. Niklas setzte sich zögernd an den Frühstückstisch. »Ja, ist ja im Moment ein bisschen wie zusätzliche Ferien.« Brötchen, Ei, Marmelade, Käse, Wurst – der Tisch war so wie am Wochenende bis zum Überfluss gedeckt.


  Seine Mutter kicherte kindisch. »Ich weiß noch, wie ich mich als Mädchen immer gefreut habe, wenn die Schule außer der Reihe ausfiel. Meist im Sommer.« Ihr Augenlid zuckte. »Und nun iss etwas. Gefällt dir dein Nikolausschuh? Ich hab extra den großen Gummistiefel aus dem Keller geholt. Da passt mehr rein.« Auffordernd strubbelte sie ihm den Kopf. »Ich hoffe, das war dir recht, mein Spatz?«


  »Ja, toll«, antwortete Niklas müde. Er gab seinem Hunger nach und griff nach Brötchen und Aufstrich, die er mit einer ganzen Kanne Kakao herunterspülte. Seine Mutter bediente ihn eifrig, zugleich starrte sie ihn immer wieder aus den Augenwinkeln heraus an. »Ist irgendwas?«, fragte er kauend.


  »Nein, nichts, mein Schatz.« Seine Mutter präsentierte ihr schönstes Lächeln. »Ich freue mich nur darüber, dass wir heute gemeinsam hier sitzen. Du bist schließlich mein Fleisch und Blut, schon vergessen?« Niklas verging der Appetit, und er ließ die Brötchenhälfte sinken. Unwillkürlich musste er wieder an seinen vor 16 Jahren verschwundenen Bruder denken. Ob die anderen gestern etwas über Jonas und ihre übrigen Geschwister herausgefunden hatten? Verdammt, warum war er in der Nacht nur weggelaufen? Jetzt ärgerte er sich über sich selbst. Elke war es doch in Wahrheit gar nicht wert, dass er ihr hinterherheulte. Irgendwann, in ein paar Jahren, wenn er studiert hatte, da würde er in der Position sein, sie abblitzen zu lassen. Er freute sich schon drauf. Und Andy? Andy war doch auch nur einer von den Typen, die immer cool taten, aber in Wahrheit nicht rafften, worauf es im Leben wirklich ankam. Wenn sie die ganze Sache hier ausgestanden hatten, dann würde er damit aufhören, ihm Nachhilfe zu erteilen. Er würde ihn voll abschmieren lassen. Sollte er doch zusehen, was er später mal ohne Abschluss tat. Mal abwarten, ob die Mädels dann immer noch auf ihn flogen.


  »Dich beschäftigt doch etwas?«, schreckte ihn seine Mutter aus den Gedanken. Niklas sah auf. Die Gedanken an Andy und Elke hatten ihn derart in Rage gebracht, dass er sich bereits überlegte, ob er nicht auch gleich seine Mutter zur Rede stellen sollte. »Hast du dir eigentlich immer Kinder gewünscht?«, fragte er stattdessen.


  Seine Mutter sah ihn überrumpelt an. »Ja. Immer.« Sie steckte sich wieder eine Zigarette an. Einen Moment lang wirkte sie so, als wolle sie etwas sagen, stattdessen inhalierte sie den Rauch tief und räumte ihr Geschirr vom Tisch. »Dein Vater wünscht übrigens, dass du heute zu Hause bleibst.«


  »Was? Wieso das denn?«, fragte er empört. Verdammt, das fehlte ihm gerade noch.


  »Es ist sein Wunsch.«


  »Aber ich muss gleich noch mal los. Zu Andy, ich hab noch ein Schulbuch von ihm, ohne das er aufgeschmissen ist.«


  »Dein Vater war heute sehr bestimmend.« Niklas’ Mutter leckte sich unruhig über die Lippen. »Auch ich möchte nicht, dass du das Haus verlässt. Nicht … heute.«


  »Mama, hör auf damit!« Niklas erhob sich zornig. Er hatte genug von diesen ganzen Lügen und Geheimnissen. »Wenn ihr beide glaubt, ich wüsste nicht längst über Jonas Bescheid, dann irrt ihr euch!?«


  Entgeistert starrte seine Mutter ihn an. Teller und Tassen entglitten ihren Fingern und zerschellten krachend am Boden. »Du … du weißt von deinem Bruder?«


  »Ja, verdammt. Schon lange«, behauptete Niklas kühn. »Warum, zum Teufel, macht ihr so ein Geheimnis um ihn?«


  »Ich … wir …« Seiner Mutter liefen plötzlich Tränen über das Gesicht. »Niklas, du musst mir glauben. Ich wollte dir immer von deinem Bruder erzählen, aber dein Vater wollte das nicht. Und nicht nur er. Auch die anderen. Sie … sie haben mich immer unter Druck gesetzt. Sie sagten, du seiest etwas Besonderes. Und dass du nichts von Jonas wissen dürftest, weil dich das nur aufregen würde. Verstehst du?.«


  »Du verlangst von mir Verständnis?«, brach es wütend aus Niklas hervor. »Ausgerechnet du? Mensch, du hast versucht mich umzubringen! Schon vergessen?« Seine Mutter zuckte zusammen. Schluchzend streckte sie eine Hand nach ihm aus, doch er wich angewidert vor ihr zurück.


  »Bitte Niklas«, haspelte sie. »Ich dachte, du hast das schon lange vergessen. Ich … ich war damals einfach überfordert. Aber heute bin ich eine andere. Das musst du mir glauben. Ich habe doch in all der Zeit versucht, das Geschehene wiedergutzumachen. Ich bin keine schlechte Mutter. Ich liebe dich.«


  »Du hast mich so lange gemästet, dass heute jeder über mich lacht!«, ätzte Niklas in einem Tonfall, der all die Verachtung ausdrückte, die er seiner Mutter gegenüber empfand. Sie zitterte.


  »Niklas, du musst wissen, dass du deinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten bist. Verstehst du? Wann immer ich dich ansehe, dann denke ich, er stünde vor mir. Das war mehr, als ich damals ertragen konnte.«


  »Wie bitte?« Verwirrt sah Niklas sie an. Was meinte sie damit? Seine Gedanken rotierten und wanderten bei der Bemerkung unwillkürlich zurück zu dem Leichenfund am See. »Was soll das heißen?«


  Seine Mutter schlug sich die Hände vors Gesicht und ließ sich stumm auf einen Schemel fallen. Hinter Niklas Stirn arbeitete es. Das konnte doch nicht sein? Aufgebracht zerrte er die Hände seiner Mutter beiseite und zwang sie, ihn anzusehen.


  »Du willst mir jetzt aber nicht weismachen, dass das so ist wie bei Elke und Miriam und der Toten aus dem See?«


  Seine Mutter schniefte. »Doch. Nur … ist das noch nicht alles.«


  »Du meinst, dass wir alle ältere Geschwister hatten, die verschwunden sind? Das weiß ich längst.« Die Tränen seiner Mutter versiegten, und ein zunehmend verstörter Ausdruck stahl sich in ihren Blick. Niklas ignorierte ihn. »Habt ihr allen Ernstes geglaubt, wir würden nie davon erfahren? Wir wissen längst über sie Bescheid. Wir kennen sogar ihre Namen: Jonas, Michael, Stefan, Gretl und Anna.« Seine Mutter zuckte bei jedem der Namen zusammen, als schlüge er sie ins Gesicht. Erstaunt stellte Niklas fest, dass er in diesem Augenblick Macht über sie besaß. Macht! Und das war nach all den Demütigungen der letzten Stunden ein verdammt gutes Gefühl. Nein mehr noch, es war regelrecht berauschend. Seine Mutter hatte es erst recht verdient. »Also, sag mir endlich, was damals passiert ist.«


  »Es ist so, als wäre es gestern erst geschehen«, keuchte seine Mutter wie in Trance.


  »Was denn, zum Teufel?«


  »Heute am Nikolaustag jährt sich ihr Verschwinden zum sechzehnten Mal. Der Bruder von Pfarrer Strobel hat sie damals in den Wald geführt. Von dort sind sie nie wieder zurückgekehrt. Ich wusste schon immer, dass sie damals umgekommen sind. Auch wenn ihre Leichen nie gefunden wurden. Doch eine Mutter fühlt das …«


  »Warum hat der Pfarrer unsere Geschwister damals in den Wald geführt? Und sag mir auch, was Papa damit zu schaffen hat? Der weiß doch irgendetwas, oder?« Seine Mutter antwortete nicht. Ihr Kinn hing schlaff herunter, und aus ihrem Blick war jeder Glanz gewichen. Apathisch starrte sie den Küchentisch an. »Rede endlich mit mir!«, schrie er sie an. Niklas schüttelte sie, doch sie rührte sich nicht. Zornig wirbelte er herum und rannte zurück in sein Zimmer, um sich dort weiter anzuziehen. Er würde auch so herausfinden, was hier vor sich ging. Die Aufregung machte, dass er schon wieder Hunger bekam. Er packte das Brauchtumsbuch ein und griff dann nach dem Nikolausschuh vor seinem Zimmer, um sich den Stutenkerl und einige Pralinen als Wegzehrung einzustecken.


  »Du willst alles erfahren?« Niklas ruckte herum und entdeckte am Flurende seine Mutter. Sie stand jetzt mit unbewegtem Gesichtsausdruck im Eingang zur Küche und hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt.


  »Ja, alles.«, antwortete Niklas argwöhnisch.


  »Die Wahrheit ist, dass ihr euren Geschwistern allesamt wie aus dem Gesicht geschnitten seid.« Ihr linkes Augenlid zuckte, als stünde es unter Strom. »Ihr alle seid wie sie. Ihr alle … seid nicht normal.«


  Niklas starrte seine Mutter sprachlos an. War sie jetzt endgültig verrückt geworden? »Das kann nicht sein«, krächzte er.


  »Aber Jonas, du musst doch nicht so tun, als wüsstet du von nichts …«


  Jonas? Seine Mutter zwinkerte ihm komplizenhaft zu, und Niklas versteifte sich unmerklich. Er hatte es zu weit getrieben. Seine Mutter schien wirklich den Verstand zu verlieren. »Mama, hast du deine Tabletten genommen?«


  »Aber dich habe ich anders gemacht.« Sie schlug sich kichernd die Faust vor den Mund. Niklas gefror innerlich zu Eis, denn diese Faust hielt ein langes scharfes Küchenmesser gepackt. »Früher warst du schlank, aber heute nicht. Verstehst du?«


  Nein, Niklas verstand nicht. Er verstand überhaupt nichts mehr. Alles, worauf er achtete, war dieses verdammte Messer.


  »Mama, leg das Messer weg«, sprach er mit belegter Stimme.


  »Keine Geheimnisse mehr, Jonas.« Sie kicherte ein weiteres Mal. »Das ist es doch, was du willst, oder? Du kannst es mir also ruhig sagen. Ich bin schließlich deine Mutter.«


  »Was sagen?« Niklas sah sich unruhig nach einem Fluchtweg um. Doch er saß hier in der Falle. Seine Mutter starrte verwundert das Messer in ihrer Hand an, und plötzlich verzerrten sich ihre Züge zu einer schrecklichen Grimasse. »Ihr habt eure Mütter benutzt. Jeder von euch. Alle, wie ihr da seid. Doch der alte Bierbichler irrt, wenn er behauptet, dass ihr Engel wärt. Gott würde so etwas nämlich nicht zulassen. Also ist es der andere, der euch den Weg durch unser Fleisch ins Diesseits geebnet hat. Habe ich recht?« Ihre Augen funkelten irre. »Komm, gib es zu, Jonas. In Wahrheit seid ihr allesamt kleine Teufel. Ihr plant doch etwas, ihr heimtückischen Bastarde?«


  »Spinnst du?«


  »Mann muss euch beseitigen, bevor weiteres Unglück geschieht.« Seine Mutter hob das Messer über ihren Kopf und wollte vorspringen, doch Niklas hatte nur darauf gewartet. Mit einem lauten Schrei schleuderte er ihr den gefüllten Nikolausschuh an den Kopf. Obst und Süßigkeiten prasselten auf den Flur, und mit einem gurgelnden Laut taumelte seine Mutter durch die Wohnzimmertür, krachte dort gegen den Lehnsessel seines Vaters und stürzte auf den Teppich. Niklas stürmte vor, packte die Tür am Knauf und schlug sie zu. Himmel sei dank, der Schlüssel steckte. Er drehte ihn, und es klickte. Aus dem Wohnzimmer erscholl Gejammer.


  »Oh Gott, Niklas. Bitte. Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich … ich nehme auch meine Tabletten. Ich verspreche es dir.« Niklas stand noch immer geschockt vor der Tür; sein Herz pumpte das Blut derart durch seine Adern, dass er glaubte, sein Kopf müsse platzen. »Bitte vertraue mir!«, drang das gedämpfte Greinen an seine Ohren. »Du bist doch mein Spatz, daran wird sich niemals etwas ändern. Du musst mir verzeihen. Bitte, bitte mach die Tür auf!« Stumme Tränen rannen Niklas über die Wangen. Etwas in ihm wollte seiner Mutter glauben, und einen Augenblick lang war er auch versucht, den Schlüssel wieder umzudrehen. Doch in diesem Moment donnerten von drinnen wütende Tritte gegen das Holz, und er wich weiter in den Hausflur zurück. »Glaubst du wirklich, du könntest mich in meinem eigenen Haus einsperren, du Satansbraten?«, gellte es durch die Tür. Etwas Metallenes hackte ins Holz. »Ich werde dich kriegen und dann zu Ende bringen, was ich begonnen habe. Verlass dich drauf. Ich stech dich ab, du Missgeburt. Ich stech dich ab!«


  Niklas zog den Schlüssel ab und steckte ihn zittrig ein. Anschließend rannte er zur Haustür und stürzte auf die Straße. Das eben war nicht passiert. Das eben durfte nicht passiert sein. Er wimmerte leise und taumelte die Gasse hinunter durch den Schnee, stürzte und kam keuchend wieder auf die Beine. Nein, er durfte nicht weinen. Er war doch kein Mädchen. Er musste stark sein. Er wollte doch nicht ebenso seinen Verstand verlieren wie seine Mutter.


  Niklas weinte doch. Schluchzend presste er sich gegen eine Hauswand und beäugte von dort aus die Tür. Wo sollte er jetzt hin? Zu seinem Vater? Unmöglich! Nach Hause zurück konnte er ebenfalls nicht. Er traute niemandem mehr. Schon gar keinem Erwachsenen. Aber irgendetwas musste er jetzt tun. Er musste nachdenken. Einen klaren Kopf kriegen. Diesem ganzen Wahnsinn musste doch mit Logik beizukommen sein, oder? Seine Finger krallten sich in das kalte Mauerwerk in seinem Rücken, und er sah zum wolkengrauen Himmel auf, von dem unentwegt weiße Flocken herabregneten. Er schluchzte und schabte mit den Fingerkuppen so lange über das schroffe Gestein, bis der Schmerz schier unerträglich wurde. Endlich fühlte er eine seltsame Ruhe in sich aufsteigen. Keuchend atmete er die kalte Winterluft ein, und sein Herzschlag beruhigte sich. Dann nahm er die Brille ab, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Seine Finger waren aufgerissen und bluteten. Doch das war bloß körperlicher Schmerz. Seltsam, man konnte ihn ertragen. Viel leichter, als er immer gedacht hatte. Er setzte sich die Brille wieder auf. Andy oder Robert. Bis die Sache ausgestanden war, brauchte er sie. Anschließend würde er eigene Wege gehen. Ja, so würde er es halten. Von heute an würde sich alles ändern. Nie wieder würde er zulassen, dass man ihn ausnutzte, betrog oder als Fußabtreter hernahm. Seien es nun seine Eltern oder die, die sich bis heute seine Freunde schimpften. Niemand! Im Gegenteil, für jeden Schmerz, dem man ihm zufügte, würde er fortan doppelt so hart zurückschlagen.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass die Gasse zwischen Bäckerei und seinem Zuhause nahezu verwaist war. Weiter hinten, an einer Kreuzung, war ein Passant zu sehen, der aufgeregt in Richtung Marktplatz lief. Und da waren noch zwei Frauen, die das Gleiche taten. Ähnlich wie die beiden Erwachsenen, die vorhin an seinem Fenster vorbeimarschiert waren und an die er sich jetzt erst zurückerinnerte. Gab es da etwas, von dem er nichts wusste?


  Vielleicht etwas, das mit dem Glockengeläut vorhin zu tun hatte? Eigentlich hatte er gerade beschlossen, Andy im Sägewerk aufzusuchen, um von ihm einen Bericht über die Geschehnisse der letzten Nacht einzufordern, doch etwas sagte ihm, dass die Angelegenheit dort hinten auch für ihn wichtig sein mochte. Entschlossen stieß sich Niklas von der Wand ab und marschierte in Richtung Ortsmitte.


  Überrascht hielt er inne. Denn unmittelbar vor der Kirche stand eine aufgebrachte Menschentraube. Frauen weinten, wieder andere standen in kleinen Grüppchen zusammen und diskutierten aufgebracht. Unter ihnen befanden sich auch sein Vater und der Bürgermeister. Letzterer sprach beschwichtigend auf einige Männer ein. Selbst Konrad sowie dessen saubere Freunde Lugge, Wastl und Liesel Kahlinger entdeckte Niklas etwas abseits auf dem Marktplatz. Wie er selbst beäugten sie das Treiben auf dem Vorplatz der Kirche mit unverhohlenem Interesse. Konrad trug einen seltsam gehässigen Gesichtsausdruck zur Schau, allein die Vogelscheuche sah aus, als sei sie die Unsicherheit in Person. Irgendetwas war offenbar passiert. Niklas sprach kurzerhand eine Frau an, die soeben den Rückweg antrat.


  »Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, was hier los ist?«


  »Ach Gott, du weißt es noch nicht, Bub?« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Sie haben Pfarrer Strobel im Wald gefunden. Angeblich hat er sich im Wald erhängt. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Pfarrer Strobel ist tot?« Niklas runzelte ungläubig die Stirn.


  »Ja, angeblich hat heute früh jemand einen anonymen Hinweis bei Herrn Krapf unter dem Türschlitz durchgeschoben. Du weißt schon, der Leiter unserer freiwilligen Feuerwehr. Er und seine Männer waren es auch, die Strobels Leichnam in den Ort geschafft haben. Ausgerechnet der gute Herr Pfarrer.«


  »Weiß man schon, wer diesen Hinweis gegeben hat?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Frau Schmidt, die bei den Krapfs gegenüber wohnt, will um die Uhrzeit einen Jungen auf der Straße gesehen haben. Aber leider konnte sie nicht sagen, wer das war.« Sie seufzte. »Mehr werden wir wohl erst im Laufe des Tages erfahren. Ich geh jetzt erst mal Essen machen.« Sie klopfte ihm aufbauend auf die Schulter und eilte davon.


  Niklas stand da wie versteinert. Strobel war tot. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit dieser Nachricht. Und den Tipp hatte Joachim Krapf angeblich von einem Jungendlichen erhalten? Niklas ahnte, dass er in der letzten Nacht einiges verpasst hatte.


  Robert stand müde und zerschlagen in Andys zugemülltem Badezimmer und wechselte den Verband an seinem Oberarm. Die Brandwunde an seiner Hand machte das Unterfangen nicht gerade einfacher. Im Gegensatz zu seinem Freund, der drüben im seinem Zimmer auf dem Bett lag und erschöpft schnarchte, hatte er in der Nacht vor Schmerzen kaum ein Auge zubekommen. Die Pistolenkugel hatte die Haut knapp unterhalb seines Schultergelenks aufgerissen und eine Wunde im Fleisch hinterlassen, die aussah, als hätte ihn dort jemand mit einer Sichel bearbeitet. Noch immer fragte er sich, wer der Mann gewesen war, der nicht einmal vor eiskaltem Mord zurückschreckte, um sein Tun unter der alten Ruine zu verschleiern.


  Es war bereits sechs Uhr am Morgen gewesen, als nach seiner geglückten Flucht aus dem Wald auch Andy wieder im Sägewerk aufgeschlagen war. Sein Freund war völlig von der Rolle gewesen. Dessen Nachricht von Strobels grausamem Tod hatte natürlich auch ihn nicht unberührt gelassen. Insbesondere, da sich Perchtals Pfarrer noch bis heute Morgen ganz oben auf ihrer Liste der Verdächtigen befunden hatte. Jetzt standen sie mit ihren Mutmaßungen wieder am Anfang. Was hatten sie bisher überhaupt an sinnvollen Dingen herausgefunden? Nichts. Gar nichts. Robert warf die Schere, mit dem er den Verband zugeschnitten hatte, wütend ins Waschbecken. Die ganze Angelegenheit wurde bloß noch rätselhafter. Dass Andy dem Zugführer der freiwilligen Feuerwehr nach seiner Rückkehr in Perchtal unbedingt hatte einen Hinweis stecken müssen, wo die Leiche des Geistlichen zu finden war, stimmte Robert ebenfalls nicht froh. Er wusste nicht, was er an Andys Stelle getan hätte. Doch vielleicht wäre es besser gewesen, den gepfählten Strobel einfach am Baum hängen zu lassen, bis jemand anderes über ihn gestolpert wäre? Im Augenblick schien es ihm jedenfalls ratsamer, die Füße still zu halten und ja keinen Argwohn zu erregen. Und sei es auch nur, dass dieser Mistkerl nicht wieder auf sie aufmerksam wurde, der auf sie geschossen hatte. Wer auch immer er war, hoffentlich hatte er sie nicht erkannt!


  Dass Krapf und seine Feuerwehrleute den Pfarrer inzwischen gefunden hatten, davon war Robert überzeugt. Anders war jedenfalls nicht zu erklären, warum vorhin die Glocken geläutet hatten. Außerdem waren draußen im Sägewerk auffallend viele Arbeiter Richtung Ortsmitte verschwunden.


  Robert betrachtete den Verband im Spiegel und war mit sich zufrieden. Andy hatte ihm heute früh ein ganzes Fläschchen Jod über die Wunde gekippt, woraufhin er fast bis an die Decke gesprungen wäre. Nie zuvor in seinem Leben hatte er solche Schmerzen verspürt. Und noch immer pochte die Verletzung, so als ob unter dem Verband Hunderte kleiner Zwerge mit spitzen Hacken auf das Fleisch einschlugen.


  Es war wohl besser, wenn er nachher Doktor Bayer einen Besuch abstattete. Ihm würde schon eine Ausrede einfallen, wie es zu der Wunde gekommen war. Außerdem verspürte er den dringlichen Wunsch, seine Mutter auszuquetschen. Was auch immer die anderen davon hielten, heute würde er alles aus ihr herausholen, was sie über die Geschehnisse vor 16 Jahren wusste. Denn egal, was Elke, Miriam und Andy glaubten, vielleicht gab es ja doch noch eine vernünftige Erklärung für den ganzen Irrsinn um sie herum. Die Hoffnung darauf hatte er allerdings so gut wie aufgegeben.


  Robert hatte sich gerade wieder das T-Shirt übergestreift, als er unten an der Haustür Geräusche hörte. Erschrocken hielt er inne. Sofort langte er nach dem Hockeyschläger an der Wand und hetzte rüber in Andys Zimmer, um diesen am Bein zu rütteln. Sein Kumpel schreckte wie ein Klappmesser hoch und zog dabei einen Baseballschläger unter der Decke hervor, mit dem er unabsichtlich seinen Radiowecker vom Nachttisch fegte. Laut polternd krachte er zu Boden. Benommen blinzelte er ihn an.


  »Ich bin’s!«, zischte Robert. »Da unten an der Tür ist wer!« Andy schien jetzt erst zu begreifen, wer ihn da aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. »Scheiße!« Er rieb sich fahrig den Schlaf aus den Augen, setzte sich auf die Bettkante und schlüpfte in die Schuhe. Er hatte sich mit Jeans und Hemd schlafen gelegt, um bereit zu sein, falls der Kerl aus dem Wald es doch schaffte, sie hier aufzuspüren. »Hast du eine Waffe?« Robert hob entschlossen den Hockeyschläger. Gemeinsam schlichen sie die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Dort war es stockdunkel. In allen Räumen hatten sie die Rollos vor die Fenster gezogen, lediglich für die kaputte Haustür hatten sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Natürlich hatte ihnen der Vorarbeiter nach dem Türaufbruch letzten Mittag kein Vorhängeschloss mehr vorbeigebracht, sodass sie die Tür von innen mit Tischen und Stühlen verrammelt hatten.


  Robert und Andy lugten um die Treppe und entdeckten draußen vor der Haustür einen Schatten. Abermals klopfte es, und diesmal stemmte sich der Unbekannte von Außen gegen die Tür.


  »Wer ist da?«, fragte Andy mit scharfer Stimme.


  »Ich bin Niklas!«


  Mit einem erleichterten Seufzen ließ Robert den Hockeyschläger sinken. »Bist du allein?«


  »Ja, bin ich. Was ist denn?«


  Gemeinsam rückten sie die Tische und Stühle vor der Tür beiseite, und Andy öffnete die Tür einen Spalt breit. Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass Niklas wirklich allein gekommen war, machte er ihm Platz. Umgehend verrammelten die Freunde die Tür wieder. Niklas sah sich verwundert um.


  »Leute, was ist denn hier los?«


  »Komm hoch, da erzählen wir es dir.« Andy bedeutete ihm mit dem Baseballschläger, ihnen nach oben zu folgen.


  »Mann, wo bist du gestern gewesen?«, fragte Robert gereizt. Niklas, der längst seinen Verband musterte, sah wütend auf. »Mach mich nicht an! Dass ich nicht da war, wird wohl seine Gründe gehabt haben, oder?«


  »Ach ja? Du hast ja keine Ahnung, was alles passiert ist«, konterte Robert. »Der absolute Horrorfilm. Einmal das volle Programm, echt!«


  »Hört auf, ihr beiden!«, ermahnte sie Andy von oben zur Ruhe. »Wir haben jetzt anderes zu tun, als uns gegenseitig Vorwürfe zu machen.« Müde schraubte er eine Colaflasche auf und nahm ein paar Schlucke. »Kommt rüber ins Spielzimmer. Wir müssen reden.«


  In diesem Moment klingelte im Wohnzimmer das Telefon.


  Robert sah Andy und Niklas aufgeschreckt an. Es klingelte abermals. »Soll ich rangehen?«, fragte er.


  Andy oben auf der Treppe verengte misstrauisch die Augen und senkte die Flasche. »Meinetwegen.«


  Robert eilte hinüber in den überhitzten Raum und nahm ab. »Ja?«, sagte er.


  »Andy? Ich bin es, Miriam«, tönte es aus leise aus dem Hörer.


  »Nein, ich bin es, Robert!«


  »Strobel ist tot!«, war Miriams Flüsterstimme zu hören. Offenbar konnte sie nicht offen reden. »Wir haben es eben erfahren.«


  »Ja, wissen wir.« Robert schluckte. »Andy hat ihn letzte Nacht aufgespießt im Wald gefunden.«


  »Echt?«


  »Ihr habt keine Ahnung, was gestern noch passiert ist. Wo seid ihr?«


  »Zu Hause. Wir …« Es raschelte. »Mist. Ich muss Schluss machen.« Es klickte, und die Leitung war tot.


  »War das eben Elke?«, wollte Andy wissen. Er und Niklas standen jetzt in der Tür. »Nein, Miriam.« Robert ließ den Hörer nachdenklich auf die Gabel sinken. »Sie sind daheim, aber offenbar nicht allein. Sie wollten uns darüber informieren, dass Strobel tot ist.«


  »Dann habt ihr mit seinem Fund also doch etwas zu tun?«, fragte Niklas. »Ich hab’s aus dem Ort. Ihr glaubt nicht, was da los ist. Er soll sich erhängt haben.«


  »Erhängt!?« Andy lachte freudlos. »Ich wünschte ihm, dass er sich bloß erhängt hat. Alter, der hing aufgespießt am Baum. Einmal komplett durchbohrt.«


  Niklas wurde blass. »Angeblich wurde heute morgen vor Krapfs Haus ein Jungendlicher gesehen.«


  »Scheiße.« Andy sah besorgt zu Robert hinüber. »Jetzt kommt erst mal nach oben. Lasst uns da reden. Aber eines nach dem anderen.« Robert und Niklas folgten ihm und ließen sich schweigend auf der Couch im Spielzimmer nieder.


  »Also, was war mit Strobel los?«, wollte Niklas wissen.


  »Eins nach dem anderen«, wiederholte Andy. »Erzähl erst einmal, wo du gestern warst. Wir haben im Bootshaus auf dich gewartet.«


  »Du glaubst offenbar auch, dass ich gestern bloß keinen Bock hatte, oder wie?« Niklas sah ihn giftig an. Irgendwie kam er Robert verändert vor. Zumindest war er sonst nicht so aufsässig.


  »Nein, warum sollte ich?«, gab Andy müde zurück. »Jetzt erzähl schon.«


  Niklas berichtete ihnen von der Standpauke seines Vaters, wie dieser ihn im Zimmer eingesperrt hatte und dass er dann doch noch losgezogen war, nur um mitten in den schrecklichen Orkan zu geraten, wo er dann beschloss umzukehren. Robert leistete ihm insgeheim Abbitte und lauschte ihm gebannt, bis er zu der Stelle mit den Geistererscheinungen, dem Hund und dem Kissen, das vom Himmel fiel, kam.


  »Ich fasse es nicht«, meinte er. »Diesen toten Hund haben wir gesehen. Auf dem Heimweg.«


  »Wirklich?« Niklas’ Augenlider senkten sich. »Dann habt ihr auch die Eiszapfen bemerkt, die ihn durchbohrt haben? Ich sag euch, diese Geister haben den Köter auf mich gehetzt. Wäre der Sturm nicht gewesen, keine Ahnung, ob er mich nicht zerfleischt hätte.« Robert und Andy warfen sich unbehagliche Blicke zu. »Komisch, wir hatten gestern einen ganz anderen Eindruck«, meinte Andy. Er berichtete Niklas nun von der Seance im Bootshaus, den rätselhaften Spukphänomenen und dem eisigen Orkan, der sie letzte Nacht fast das Leben gekostet hätte. »Was auch immer hinter dem Ganzen steckte«, schloss er seufzend, »die Macht hinter diesem Sturm ist gefährlicher als alles, was wir uns vorstellen können. Sie wollte uns umbringen. Nur der Grund dafür entzieht sich unserer Kenntnis. Vielleicht, weil diese Geister wollen, dass wir dieses Etwas bekämpfen. So wie … Na ja, so wie schon 1978.« Er atmete schwer ein und legte das gespenstische Foto ihrer Alter Egos auf den Tisch. Niklas ergriff die Fotografie und riss erstaunt die Augen auf. »Und ihr glaubt allen Ernstes, wir alle seien wiedergeboren worden? Nur … nur weil wir so aussehen wie sie?«


  »Hast du eine andere Erklärung?« Andy sah ihn müde an.


  »Okay, ich gebe zu, die Ähnlichkeit ist unheimlich«. Niklas schluckte. »Trotzdem, das beweist doch gar nichts.«


  »Und was ist mit diesen Geistererscheinungen?« Robert beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vor. »Du hast den Spuk doch mit eigenen Augen gesehen. Und das gleich zweimal. Auf dem Friedhof und gestern Nacht im Ort. Als wir die toten Kinder fragten, ob sie die Geister unserer Geschwister seien, da haben sie die Frage verneint. Wenn dieser Spuk aber real ist und auch der Umstand, dass diese Geister offenbar mit uns in Kontakt treten wollen, Mann, dann muss man doch nur eins und eins zusammenzählen, um auf zwei zu kommen.«


  »Ehrlich, das schmeckt mir ebenfalls nicht«, seufzte Andy neben ihm, »aber im Augenblick haben wir für all das keine andere Erklärung. Wenn wir die Sache mit der Wiedergeburt akzeptieren, dann ergibt all das plötzlich einen schrecklichen Sinn.«


  Niklas erbleichte und musste unwillkürlich an seine Mutter zurückdenken. Auch sie schien diese Befürchtung gehabt zu haben. Ebenso, wie all die anderen Erwachsenen, von denen sie gesprochen hatte. »Dann hatte sie also doch recht. Irgendwie …«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Wer?«


  »Gleich. Erzählt erst zu Ende«, forderte Niklas sie auf. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du schließlich Strobel gefunden hast.«


  Robert übernahm und berichtete jetzt von Konrad und seiner Bande, ihren Spuren, denen Andy und er bis tief in den Wald hinein gefolgt waren, ihrer Untersuchung der Klosterruine und dem anschließenden Fund der Katakomben. Natürlich vergaß er auch den Unbekannten nicht zu erwähnen, der sie dann quer durch die Nacht gejagt hatte. »Das Arschloch hat mich um ein Haar abgeknallt!«, fluchte Robert und betastetet seinen Verband.


  »Allerdings«, meinte Andy. »Andererseits, wäre dieser Typ nicht gewesen, wäre ich wohl nicht über die seltsamen Statuen im Wald und damit auch über den aufgespießten Strobel gestolpert.« Er schilderte das Erlebte, bis er an der Stelle angelangt war, bei der er und Robert beschlossen hatten, die Wohnung zu verbarrikadieren. »Jetzt kannst du dir vorstellen, wie unsere Nacht aussah.«


  »Dass Strobel inzwischen gefunden wurde, wisst ihr bereits«, meinte Niklas. Robert sah ihm an, dass auch er unterschätzt hatte, welche Schrecken die vergangenen Stunden für sie alle bereitgehalten hatten.


  »Seltsam«, murmelte Niklas. »Ich habe Strobel kurz vor Mitternacht noch gesehen. Er stand draußen vor der Kirche und hat in seinem Auto gekramt.«


  »Unheimlich«, flüsterte Andy. »Das klingt fast so, als habe ihn dieser verdammte Orkan kurz darauf gepackt, in den Himmel geschleudert und über dem Wald abgeworfen, wo er dann von diesem Baum aufgespießt wurde.«


  Die Jungs sahen sich bestürzt an. »Ob an dieser Sache mit der Raunacht und der Wilden Jagd, vor der dich dein Vater gewarnt hat, vielleicht etwas dran ist?«, fragte Robert leise. »Mal ehrlich, das, was uns da im Bootsschuppen angegriffen hat, war auf normale Weise jedenfalls nicht zu erklären.«


  »Das, was ich erlebt habe, ebenfalls nicht.« Niklas griff sich aufgewühlt in den Nacken. »Im Übrigen könnt ihr von Glück sagen, dass ich euch von alledem überhaupt berichten kann. Meine Mutter ist nämlich vorhin mit einem Messer auf mich losgegangen. Ich musste sie einsperren.«


  »Wie bitte!?« Robert starrte ihn entgeistert an. Niklas versuchte sich cool zu geben, doch seine Stimme klang belegt, als er ihnen den Zwischenfall schilderte. Andy setzte sich neben Niklas auf die Lehne und legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. »Du weiß ja, wenn du einen Schlafplatz brauchst, kannst du jederzeit herkommen. Das Haus ist groß genug. Nur, dass es hier vielleicht ebenfalls nicht mehr sicher ist.«


  »Nein, danke.« Niklas schob Andys Hand hastig weg. »Wenn ich Hilfe brauche, dann sage ich es schon.« Robert strich sich seinen wie angeklatscht wirkenden Haarschopf hinter das Ohr und zündete sich eine Selbstgedrehte an. »Und du glaubt wirklich, dass diese Geister den Hund auf dich gehetzt haben? Wir hatten vielmehr den Eindruck, als stünden sie irgendwie auf unserer Seite. Das Kissen … Vielleicht wollten sie dich bloß vor dem warnen, was heute wieder mit deiner Mutter auf dich zukommen würde?«


  »Stimmt!«, pflichtete ihm Andy bei. »Uns haben sie definitiv gewarnt vor dem, was dann kam.«


  Niklas nagte an seiner Unterlippe. »Ja, vielleicht habt ihr recht. Von der Warte aus habe ich es noch gar nicht betrachtet.« Er öffnete unvermittelt seine Jacke und kramte einen großen Stutenkerl hervor, den er auf den Tisch legte. Anschließend zog er ein Buch ins Freie, dessen Einband er ihnen zufrieden präsentierte. »Auf jeden Fall kann ich euch sagen, was es mit diesen Geistern vielleicht auf sich hat. Kinderbischöfe gab es nämlich wirklich.«


  »Mann, du hast dieses Brauchtumsbuch tatsächlich gefunden?« Andy beugte sich vor und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Ja, habe ich. Und Konrad war offenbar ebenfalls an diesem Buch interessiert. Der war neulich-im Vereinsheim und wollte es stehlen.«


  »Sieh einmal an.« Andy verengte die Augen und nickte in Roberts Richtung. »Siehste, ich hatte recht. Der Mistkerl hängt da mit drin.«


  »Erzähl schon, was steht in dem Buch?«, forderte Robert seinen dicken Freund auf. Ihm tat die Schulter weh, und er wollte noch zu Doktor Bayer.


  Niklas klappte den alten Schinken auf und rückte die Brille zurecht. »Der Inhalt ist mehr als nur interessant. Ganz insbesondere nach dem, was ihr letzte Nacht entdeckt habt. Auch wenn ich selbst noch nicht begreife, wie wir all diese Puzzleteile zusammensetzen müssen. Aber ich warne euch schon jetzt. Die Sache ist ziemlich … spooky.«


  »Okay, leg los.« Robert inhalierte den Rauch und lehnte sich gespannt zurück. »Mich kann heute gar nichts mehr erschüttern.«


  »Warte ab, bevor du so etwas sagst.« Niklas schlug das Buch an einer von vielen markierten Stellen auf. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Alles scheint irgendwie zusammenzuhängen.«


  »Fang bei diesen Kinderbischöfen an«, schlug Andy vor.


  »Also gut. Ihr wisst, welchen Tag wir heute haben?«


  »Den sechsten Dezember. Nikolaus!«, antwortete Robert gequält.


  »Richtig. Dieser Tag war früher ein kirchlicher Hochfeiertag. Und zwar vor allem in den mittelalterlichen Dom-, Stifts- und Klosterschulen. Das lag am, äh …« Niklas legte den Finger auf eine der Seiten und las das Wort ab. »Das lag am Patrozinium, also an der Schutzherrschaft des heiligen Nikolaus von Myra, der etwa um 350 nach Christus herum in Patara gestorben ist -und zwar an einem sechsten Dezember.«


  »Aha«, murmelte Robert und nahm einen neuerlichen Zug. »Der Gute hat ja inzwischen etwas an Glanz eingebüßt. Jedenfalls habe ich mal vor ein paar Jahren gelesen, dass er in den Siebzigern aus dem Kanon der Heiligen gestrichen wurde, weil es zwei Kandidaten gab, auf denen die Nikolaus-Legenden beruhen.«


  »Du liest solche Sachen?« Niklas warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Mag sein. Aber das gilt bestimmt nicht für die orthodoxe Kirche in Russland. Dort soll Nikolaus noch immer der populärste Heilige gleich nach Maria sein. Ist im Moment aber auch unwichtig, denn früher gehörte er noch zum Kanon der Heiligen. Wichtig ist erst einmal nur, dass Sankt Nikolaus bis heute von vielen Gläubigen als Schutzpatron verehrt wird. Darunter die Gruppen der Seefahrer, der reisenden Händler und noch einige mehr.« Er blätterte ein paar Seiten zurück. »Alles wegen seiner zahlreichen Wundertaten. Am bekanntesten aber ist seine Funktion als Schutzpatron der Ministranten und Kinder, da er angeblich zu Lebzeiten drei tote und zerstückelte Kinder im Pökelfass eines Wirtes wieder zum Leben erweckt hat. Sicher ist das ebenso Legende wie sein Sterbedatum. Denn das fällt interessanterweise auf den mythischen Geburtstag der Jagdgöttin Diana, deren Tempel der historische Nikolaus von Myra damals an den Küstenorten Lykiens zerstören ließ. Gut möglich also, dass da einiges vermischt wurde.«


  »Komm zur Sache«, brummte Andy. »Das ist ja wohl kaum wichtig bei dem, was hier in Perchtal abgeht, oder?«


  »Wenn du dich ein kleines bisschen in Geduld üben könntest«, antwortete ihm Niklas bissig, »dann wirst du erkennen, dass das sehr wohl wichtig ist. Mehr noch, das ist bloß der Anfang. Es ist ein Beispiel dafür, wie die Kirche während der Christianisierung versucht hat, heidnische Religionen und ihre Brauchtümer von der Landkarte zu radieren. Das hatte nämlich Methode. Die Kirche hat in ihrer Geschichte reihenweise Heilige anstelle von alten heidnischen Gottheiten eingesetzt. Sie hat auch Feiertage der bekehrten Völker und Stämme übernommen und ihnen einfach eine neue Bedeutung übergestülpt. Ebenso, wie sie Kirchen auf alten Kultstätten erbauen ließ. All das geschah, um den Bekehrten den Übergang zum Christentum zu erleichtern.« Niklas klopfte auf das Buch. »Mit dem Nikolauskult jedenfalls verhielt es sich so, dass er hier in Deutschland erst im zehnten Jahrhundert durch Kaiserin Theophanu, die griechische Ehefrau von Kaisers Otto II., richtig Fuß fassen konnte. In dieser Zeit entstand auch der Brauch, dass der Nikolaus die Kinder beschenkt. Damals gab es bereits das sogenannte Knabenbischofsfest. Auf Lateinisch nannte man es …«, er rückte die Brille zurecht und las aus einer Textstelle im Buch ab, ›»ludus episcopi puerorum‹. Nur dass es in jenen Tagen am ›Tag der unschuldigen Kinder‹ gefeiert wurde, den die katholische Kirche noch heute am 28. Dezember begeht. Erst später wurde dieses Knabenbischofsfest auf den sechsten Dezember verlegt und mit dem heiligen Nikolaus verschmolzen.«


  »Und was war das für ein Fest?«, wollte Robert wissen.


  »Ganz einfach«, antwortete ihm Niklas. »Die Schüler an den Stifts- und Klosterschulen wählten damals einen der ihren zum Bischof, Abt oder Probst, der dann in vollem Ornat und mit allem Prunk durch die Straßen gezogen wurde. Dieser Kinderbischof besaß für einen Tag alle Rechte und Pflichten des eigentlichen Kirchenvorstehers. In diesen Stunden herrschte sozusagen eine verkehrte Welt.«


  »Moment«, wandte Robert ein. »Du behauptest, der echte Bischof hätte damals mir nichts, dir nichts seinen Platz für einen Jungen geräumt, der nicht einmal volljährig war?«


  »Allerdings! Er oder wer sonst das Amt bekleidete, das der Junge einnahm. Dieser Kinderbischof hatte sogar die Macht, die Alten öffentlich zu ermahnen und auch zu bestrafen. Sei es nun der Schulmeister, der die Jungs zu oft züchtigte, sei es der Koch, der die Suppe mit Wasser streckte, oder wer auch immer. Und das war nicht bloß ein lokaler Brauch. Kinderbischöfe gab es ab dem dreizehnten Jahrhundert überall in Europa.« Robert spürte, wie Niklas aufblühte, während er mit seinem Wissen glänzte. »Dieser Brauch trug überhaupt erst dazu bei, dass heute an Nikolaus immer noch Kinder beschenkt werden. Die ganze Sache geriet erst im sechzehnten Jahrhundert durch die Reformation in Vergessenheit, als Martin Luther und die Seinen versuchten, den heiligen Nikolaus durch das Christkind zu ersetzen. Wie ihr vielleicht wisst, hat Luther die Heiligenverehrung komplett abgelehnt, auch wenn er selbst sich nie persönlich gegen das Nikolausfest ausgesprochen hat. Aus dieser Zeit stammen auch die Christkindlmärkte. Sie sollten die Ideen Luthers so ab dem siebzehnten Jahrhundert populär machen.«


  »Mann, wie geil ist das denn?« Andy grinste. »Ich wüsste schon einige Kandidaten, denen ich als Kinderbischof ordentlich eingeheizt hätte.« Auch Niklas lächelte böse, wurde aber schnell wieder ernst. »Nach allem, was hier steht, war das Amt sehr begehrt. Oben in Hamburg gab es damals zum Beispiel unter den wohlhabenden Familien einen richtigen Wettbewerb um die Besetzung des Kinderbischofs mit ihren Söhnen. Die spöttischen Bemerkungen der Kinderbischöfe sollen damals zu erheblichen Unruhen geführt haben.« Niklas blätterte vor und suchte wieder nach einer bestimmten Stelle im Buch. »Das Ganze ging so weit, dass sich der Hamburger Senat 1304 dazu gezwungen sah, allzu gehässige Verlautbarungen der Kinderbischöfe offiziell zu verbieten.«


  »Und was hat das Ganze mit uns zu tun?«, fragte Andy erneut.


  »Begreifst du es nicht?«, herrschte ihn Niklas ungeduldig an. »Kinderbischöfe gab es auch hier in der Alpenregion. Ihr selbst habt doch da oben im Wald die Ruine eines Klosters entdeckt. Das könnte zumindest schon mal die Sache mit diesen Kindergeistern in Bischofsgewändern erklären. Denkt an die Darstellungen auf den Kirchenfenstern hier in Perchtal. Auch das ist unmöglich ein Zufall. Ich verwette meine rechte Hand drauf, dass es diesen Brauch auch hier bei uns in Perchtal gab. Und zwar zuerst oben in diesem Kloster und später dann hier.« Robert wollte etwas erwidern, doch er klappte den Mund wieder zu. »Die ganze Angelegenheit wird jetzt überhaupt erst richtig interessant«, ereiferte sich Niklas und überschlug ein paar Seiten. Robert sah ihm an, dass er sich in der Rolle des Lehrers überaus gut gefiel. »Mir selbst ist die mögliche Bedeutung all dessen auch eben erst klar geworden, als du die Sache mit den drei Statuen im Wald angesprochen hast. Oder die Sache mit diesen Grabbeigaben oben in der Katakombe, von denen ihr erzählt habt.«


  »Du meinst diesen Haufen zusammengeworfener Ketten und Amulette in einer der Nischen?« Robert drückte seine Zigarette aus. »Richtig«, Niklas lächelte altklug. »Wenn ihr nämlich mich fragt, verweist all das auf keltische Ursprünge.«


  »Keltische Ursprünge?« Andy richtete sich erregt auf. »Genau daran musste ich letzte Nacht auch denken. Robert, erinnerst du dich nicht mehr an dieses Buch über die Perchten- und Krampusläufe, aus dem du mir unten im Keller vorgelesen hast? Diese Teufelsgestalten stammen doch angeblich von der keltischen Göttin Perchta ab. Gott, was sind wir für Idioten. Niklas hat vollkommen recht. Raunächte, Weihnachtsbräuche, Nikolaus, der Knecht Ruprecht … Das alles bildet hier bei uns ein unheilvolles Gemisch.« Er sah Niklas an. »Jetzt begreife ich auch, was du mit diesem Diana-Vergleich gemeint hast. Du glaubst, dass die Kirche hier bei uns keltische Bräuche übernommen hat?«


  »Hat ja lange gedauert«, stellte Niklas gönnerhaft fest. »Offensichtlicher geht es ja wohl nicht mehr, oder? Überall in der Alpenregion zieht der Nikolaus dieser Tage gemeinsam mit teuflischen Gestalten von Haus zu Haus. Und das ist trotz Christianisierung ein ziemlich seltsamer Brauch, findet ihr nicht? Vor allem gibt sein unheimlicher Begleiter, der Knecht Ruprecht, Rätsel auf. Er ist wie ein Relikt aus uralter Zeit, das selbst die Kirche nicht ausradieren konnte. Ich werde noch auf ihn zurückkommen. Im Moment sollten wir uns erst einmal mit dieser Frau Perchta beschäftigen. Sie scheint mir der Schlüssel zu sein, um zu verstehen, was hier geschieht.«


  »Inwiefern?«, wollte Robert wissen.


  »Nun, Perchta ist dem Buch hier gemäß eine keltische Göttin, die als eine von drei Muttergottheiten hohe kultische Verehrung bei den Kelten genoss. Diese Göttinnen hatten bei den einzelnen Stämmen zwar leicht unterschiedliche Namen, tatsächlich aber waren das immer die gleichen Gestalten. Man kennt sie noch immer als die drei Bethen Ambeth, Wilbeth und Borbeth.«


  »Und Bethe ist jetzt ein anderer Name für Göttin?«, fragte Andy.


  »Ja und nein.« Niklas sah ihn über seine Brille hinweg an. »Bethe bedeutet wohl wörtlich so etwas wie Erde. Sogar das Wort Bett leitet sich davon ab, weil die Leute früher keine Matratzen kannten, sondern auf der Erde schliefen. Und dreimal dürft ihr raten, woher der Begriff ›beten‹ stammt.« Robert und Andy sahen Niklas erstaunt an, der jetzt richtig in Fahrt kam. »Erinnert ihr euch daran, wie der heilige Nikolaus gern dargestellt wird? Ich meine, abgesehen von Bischofsgewand und Stab?«


  »Mit dem Bethenbuch in den Händen, auf dem drei vergoldete Kugeln dargestellt sind«, beantwortete Robert die Frage und spannte sich. »Moment mal. Du willst uns weismachen, dass dieser Begriff Bethenbuch ebenfalls mit diesen Göttinnen zu tun hat?«


  »Richtig!« Niklas nickte heftig. »Einige meinen zwar, damit seien die drei Goldkugeln gemeint, die der heilige Nikolaus bei einer seiner Wundertaten angeblich in das Haus des armen Mannes mit den drei Töchtern warf, um diese vor der Prostitution zu bewahren. Aber hier in Deutschland, insbesondere hier bei uns im Süden, sind das keine Kugeln, sondern Äpfel. Die aber sind in Wahrheit Symbole für diese keltische Muttergöttinnen-Trinität.«


  »Das gibt es doch nicht!«, warf Andy verblüfft ein.


  »Überrascht? Glaubt mir, unser guter Nikolaus entpuppt sich bei genauerem Hinsehen als regelrechte Wunderwaffe, um altes keltisches Brauchtum im Sinne der Christianisierung umzudeuten.« Niklas hob das Buch auf seinem Schoß an. »Der Autor hier behauptet, dass sich überall dort, wo heute in den Ostalpen Nikolauskirchen stehen, zur Keltenzeit bedeutende Kultplätze befanden.«


  »Du glaubst also«, erhob Robert seine Stimme, »dass es hier in Perchtal ebenfalls so einen keltischen Kultplatz gab?«


  »Na klar!« Niklas stöhnte, als spreche er mit Idioten. »Den ersten Hinweis liefert schon mal der Name unseres Ortes: Perchtal! Und die drei Frauenstatuen im Wald, die Andy entdeckt hat? Was soll das denn sonst sein? Insbesondere, da solche Statuen offenbar ziemlich ungewöhnlich für die Kelten sind. Ohne Zweifel sind das diese drei Bethen. Die beiden kleineren Statuen kann man angesichts der Ähren- und Mondsymbole getrost den Göttinnen Ambeth und Wilbeth zuordnen. Viel interessanter ist aber die größere Statue, von der Andy berichtet hat. Ich vermute wegen der Spindel, die sie trägt, dass sie die Göttin Borbeth darstellt. Offenbar genoss sie bei unseren Vorfahren die größte kultische Verehrung. Angeblich wird sie manchmal auch mit Holunderzweigen in den Händen dargestellt.«


  »Moment … Holunder?« Andy runzelte die Stirn.


  »Ja, wieso?«


  »Weil da gestern auf dieser Lichtung ein eigentümlicher Holundergeruch in der Luft lag. Jetzt im Winter ist das doch ziemlich seltsam, oder?«


  »Ja, allerdings.« Niklas rückte sich nachdenklich die Brille zurecht. Dann hob er das Buch an und las eine Textstelle quer. »Holunder scheint früher wohl so etwas wie eine heilige Pflanze gewesen zu sein. Und in der Volksheilkunde sind Blätter, Rinden, Blüten und Früchte dieser Pflanze bis heute sehr beliebt. Man nimmt an, dass an den Orten, an denen Holunder wuchs, Feste für Borbeth ausgerichtet wurden.«


  »Du hast noch nicht erklärt, was diese Borbeth eigentlich mit Perchta zu schaffen hat«, hakte Andy nach.


  »Bei ihr handelt es sich um ein und dieselbe Göttin«, erklärte Niklas. Er nahm das Buch wieder zur Hand und blätterte die Seiten um. »Borbeth enthält in seiner ersten Worthälfte den keltischen Stamm borm, von dem sich der deutsche Begriff warm ableitet. Zur gleichen Wortgruppe gehört das altenglische beorht ebenso wie das althochdeutsche perahta›die beide die Bedeutung ›hell‹, ›leuchtend‹ und ›glänzend‹ haben. Perchta heißt also ›die leuchtende, glänzende Göttin‹. Eine Bedeutung, die übrigens auf alle Namen zutreffen sollen, die auf -bert oder -brecht enden.«


  Robert schwirrte langsam der Kopf. »Plötzlich soll diese Perchta eine Sonnengöttin sein? In dem anderen Buch, das wir im Keller von Andy gefunden haben, stand doch, dass sie eine Wintergöttin ist. Da hieß es, sie sei gleichbedeutend mit dieser germanischen Göttin Frigg, die Gemahlin Wotans.«


  »Bei den Kelten schloss das eine das andere nicht aus«, belehrte ihn Niklas. »Es ist ihr lichter Aspekt. In Perchta schlummert aber auch etwas Dunkles, Böses, so wie bei all diesen alten Gottheiten. Deswegen wurden sie von den Kelten auch gern mit zwei Gesichtern dargestellt.«


  »Scheiße, ich wusste, dass das dicke Ende noch kommen würde«, unterbrach ihn Andy. »Ganz so wie bei diesen Statuen im Wald.«


  »Sag ich doch.« Niklas zuckte mit den Schultern und fuhr fort. »Ein hübsches Beispiel für diese Doppelbedeutung ist, dass die Germanen diese Frigg auch unter dem Namen Hulda oder Holda kannten, die ebenfalls identisch mit Perchta ist. Und Holda wiederum wird mit der Toten- und Unterweltsgöttin Hei gleichgesetzt, von der sich im Christentum der Name Hölle ableitet – eine Schmähung, die sicher nicht ohne Grund geschah. Als Totengöttin war diese Hei, Hulda oder Holda sicher gefürchtet. Aber sie war als Erd- und Unterweltsgöttin auch das Urbild des Fruchtbaren, Gerechten und Mütterlichen. In der Vorstellung unserer Altvorderen lebte sie also sowohl in der Unterwelt als auch im Himmel. Und dort war sie für das Wetter verantwortlich. Perchta ist damit über Umwege unsere aus den Grimmschen Märchen nur zu gut bekannte …«


  »… Frau Holle!«, beendete Robert den Satz. »Das wissen wir bereits.«


  »Na, du Schlauberger, dann weißt du vermutlich auch, dass sich der Name Hollands vermutlich von dieser Göttin ableitet? Oder dass unser Wintersternbild Orion in Schweden einst Friggerock genannt wurde? Die drei Sterne des Oriongürtels wurden dort als Spinnrocken der Göttin Frigg angesehen. Eine Spindel befand sich doch auch auf dieser großen Statue, richtig?« Niklas sah Andy überheblich an. Der nickte. »Diese Perchta war jedenfalls eine sehr zwiespältige Göttin. Übrigens: Holunder war in früheren Zeiten offenbar auch unter dem Namen Holder oder Holderbaum bekannt. Zu Holda ist es da nicht mehr weit. Und es geht lustig weiter, denn das Beste habe ich sogar noch ausgelassen, nämlich die Bedeutung von Knecht Ruprecht.« Niklas legte eine bedeutungsschwere Pause ein und ließ seine Worte nachwirken. »Der Autor dieses Buches hier«, er hob den Brauchtumsband an, »beruft sich dabei auf Jacob Grimm. Der ist ja nicht bloß Märchensammler gewesen, sondern vor allem Sprachwissenschaftler. Und er war angeblich davon überzeugt, dass Ruprecht auf das althochdeutsche hruodperaht, also ›Ruhmglänzender‹, und damit auf Wotan verweist. Ihr erinnert euch? Wotan ist der himmlische Gatte dieser Frigg – und damit auch Perchtas. Und von dem wiederum leitet sich unser Begriff ›wütend‹ ab. Grimm hat ihn als Knecht der Göttin Holle eingestuft.«


  »Dann steckt Wotan hinter diesem Knecht Ruprecht?«, fragte Robert zunehmend verwirrt.


  »Jein.« Niklas zögerte. »Ich habe euch doch von dem seltsamen Vortrag erzählt, den mir mein Vater gehalten hat? Er deutete an, dass dieser Ruprecht angeblich der Anführer der Wilden Jagd sei. Was ja auch ganz gut zu diesem Wotan passen würde. Doch in dem Buch hier finden sich noch andere Herleitungen und Legenden. Ihnen zufolge ist Perchta selbst die Führerin der Wilden Jagd. Worin sich alle aber eins sind, ist, dass die Wilde Jagd aus finsteren Geschöpfen und den Seelen der Toten besteht. Gerade zu den Raunächten scheinen für unsere Vorfahren die Grenzen zwischen Diesseits und Jenseits sehr durchlässig gewesen zu sein. Wir sollten uns daher fragen, ob das alles nicht einfach ein Hinweis darauf ist, dass stets zwei Aspekte ein und derselben Entität gemeint sind.« Niklas wurde nun doch unsicher. »Da gibt es übrigens noch etwas. Der Autor des Buches hier hält den Knecht Ruprecht gar, na ja, für eine Art Kinderfresser …«


  »Kacke!«, fluchte Robert. »Davon war auch im Aufsatz meines Bruders die Rede. Also, ich meine Stefan. Ihr wisst schon.«


  »Hier drin«, Niklas tippte auf die Buchseiten, »sind auch noch andere Sagen aufgelistet, in denen diese Perchta stets mit Kindern oder ihren Seelen umherzieht.«


  Robert nahm Niklas den Wälzer kurzerhand aus der Hand und musste sich anstrengen, um die alte Schrift auf den Seiten entziffern zu können. Wie es ihr dicker Freund geschafft hatte, sich durch all die Kapitel zu kämpfen, ohne dabei blind zu werden, war ihm ein Rätsel.


  »Perchta, Frigg, Holda, Holle«, murmelte er kopfschüttelnd, während er die gelbstichigen Seiten vor und zurückblätterte, »offenbar standen all diese Namen für eine Macht, die mit Eis, Kälte, Tod und Raserei in Verbindung gebracht wurde, aber auch mit Fruchtbarkeit, Geburt und – mein Gott! – mit Seelenwanderung!«


  »Wie bitte, Seelenwanderung?« Andy, der schon eine Weile lang grübelnd den Tisch anstarrte, schreckte hoch. »Ja, steht hier jedenfalls«, rief Robert heiser und legte einen Finger auf die betreffende Textstelle. »Diese Perchta soll so etwas wie einen Kessel der Wiedergeburt besessen haben.«


  Eine Weile lang lastete eine unbehagliche Stille auf dem Zimmer. Andy beugte sich vor und raufte sich verzweifelt die Haare. »Und was schließen wir jetzt aus alledem?«


  »Na ja«, Niklas räusperte sich. »Vielleicht gehört es zum Wesen dieser Perchta, in so gegensätzlichen Gestalten zu erscheinen? Hell und dunkel, schön und hässlich, gut und böse. Schönperchten und Schiechperchten.«


  »Gott, das meine ich nicht«, schimpfte Andy. »Ich spreche davon, was wir jetzt tun sollen? Wiedergeburt hin oder her. Kelten hin oder her. Ich glaube verdammt noch mal nicht an Götter. Trotzdem könnte der Hinweis mit diesem Kessel der Wiedergeburt auch unsere Lage erklären. Verflucht!« Andy stand auf und begab sich zum Fenster. Er sprach nun etwas leiser, fast wie zu sich selbst. »Auf jeden Fall muss man das alles wohl so verstehen, dass die Gefahr, mit der wir es hier in Perchtal zu tun haben, verdammt real ist. Und wohl auch, dass wir mit unserer Vermutung, was uns selbst betrifft, richtig liegen.«


  Auch Robert senkte die Stimme. »Sagt mal, all diese zusammengetragenen Knochen da unten in den Katakomben. Haltet ihr es für denkbar, dass die teilweise noch aus vorchristlicher Zeit stammen?«


  Andy drehte sich zu ihm um. »Hatten wir das nicht letzte Nacht schon vermutet?«


  Doch Robert beäugte Niklas. Der nickte zögernd. »Es wäre schon möglich, dass die von den Mönchen eingesammelt und dort unten neu zur Ruhe gebettet wurden.«


  »Wenn dieser Knecht Ruprecht tatsächlich so etwas wie ein Kinderfresser sein soll«, hub Robert mit rauer Stimme an, »was ist dann davon zu halten, dass die vielen Kinder da unten tatsächlich von diesem … Ding … gefressen wurden? Andy, erinnerst du dich noch an diese vielen Bissspuren, die wir an den Knochen gefunden haben?«


  »Oh Gott!« Andy sah mit bleichem Gesicht auf. »Dieses Etwas stellt vielleicht nicht nur für uns eine Gefahr dar!« Robert und Niklas sahen ihn fragend an. Andy sprang auf, schnappte sich einen Taschenrechner und tippte einige Zahlen ein. »Wir wissen doch vom alten Hoeflinger, dass hier alle sechzehn Jahre Kinder verschwinden, richtig? Wann haben diese Kelten noch mal gelebt?«


  »Weiß nicht«, stotterte Niklas. »Auf jeden Fall schon einige hundert Jahre vor Christus.«


  »Gut, sagen wir mal von heute an gerechnet dreitausend Jahre, okay?« Er gab einige Zahlen in den Rechner ein. »Dreitausend durch sechzehn macht … circa hundertsiebenundachtzig!«


  Himmel, was machte Andy da? »Was soll das?«, fragte Robert ihn.


  »Ganz einfach, ich versuche zu begreifen, mit was für einer Gefahr wir es hier eigentlich zu tun haben. Wir gehen davon aus, dass hier etwas … existiert …, das in regelmäßigen Abständen Kinder frisst, richtig?« Robert und Niklas sahen sich beklommen an und nickten. »Gut, und wir gehen davon aus, dass dieses Etwas so alt ist, dass sich bereits die Kelten davor fürchteten? Völlig egal, ob sie es nun dieser Perchta oder Ruprecht in die Schuhe geschoben haben.«


  »Wenn das nicht eh zwei Aspekte ein und derselben Gestalt sind«, wandte Niklas ein.


  »Egal«, Andy winkte unwirsch ab. »Wenn dieser Schrecken aber wirklich schon so alt ist, dann lässt sich daraus doch folgern, dass sich der Sechzehn-Jahres-Zyklus, dem der alte Hoeflinger auf die Spur gekommen ist, bereits seit grauer Vorzeit wiederholt. Nur passt das Ergebnis nicht zu den vielen Knochen in den Katakomben.« Andy präsentierte seinen Freunden noch einmal das Ergebnis auf dem Display des Taschenrechners. »Das da unten waren weit mehr Knochen als bloß von hundertsiebenundachtzig Kindern! Robert kann das bestätigen.«


  Robert versuchte die Anzahl der Toten in dem Gang im Geiste abzuschätzen und multiplizierte die Zahl mit der Anzahl der weiteren Gänge. »Du hast recht«, ächzte er. »Da unten befinden sich Knochen von weit über tausend Kindern. Mindestens. Und was heißt das jetzt deiner Meinung nach?«


  »Das heißt, dass dieses Ding entweder noch viel länger sein Unwesen treibt. Oder ganz schlicht, dass es sich manchmal eben nicht nur mit einem Opfer zufrieden gibt.«


  »Du meinst so wie 1978 mit … uns?« Niklas sah ihn mit blassem Gesicht an.


  »Vielleicht.« Andy mahlte mit den Zähnen. »Obwohl ich ehrlich gesagt das Gefühl habe, dass damals etwas anderes passiert ist. Ich weiß bloß noch nicht, was. Ich dachte jetzt eher an Geschehnisse wie im Jahr 1850. Der alte Hoeflinger hat Elke und mir doch erzählt, dass damals eine Choleraepidemie in Perchtal ausgebrochen sei, der alle Kinder hier im Ort zum Opfer gefallen sind. Alle, Leute! Versteht ihr? Und vor allem: warum nur Kinder? Was, wenn das gar keine Cholera war? Was, wenn sich in Wahrheit dieses … Etwas … all die Kinder geholt hat?«


  »Aber wieso ist dann in den alten Unterlagen von Cholera die Rede gewesen?«, fragte Niklas.


  »Ganz einfach, weil sie es vertuscht haben«, zischte Andy zornig. »Der alte Hoeflinger hat recht. Hier bei uns in Perchtal muss es Leute geben, die von diesem Schrecken Kenntnis haben. Vermutlich wurde das Wissen darum in all den Jahrhunderten von einer Generation zu anderen weitergegeben.«


  »Und diese Kinderbischöfe, wie passen die jetzt da rein?«, fragte Robert leise.


  »Weiß ich noch nicht«, antwortete Andy grübelnd. »Jene Kinder, die da unten in der Katakombe in Bischofsgewändern bestattet waren, wiesen jedenfalls keine Fraßspuren auf. Trotzdem waren sie tot. Moment mal!« Er ruckte hoch. »Da ist doch noch diese lateinische Inschrift, die du abgeschrieben hast. Hast du sie noch?«


  »Ja, klar.« Robert kramte hektisch in seiner Hosentasche und präsentierte die bekritzelte Gebrauchsanleitung. »Niklas, kannst du das für uns übersetzen? Das ist Latein.«


  Niklas nahm die Abschrift an sich und überflog sie. »Andy, ich benötige dein Latein-Deutsch-Vokabelbuch. Außerdem Stift und Papier.«


  Andy stand auf, ging rüber in sein Zimmer und kam mit dem Gewünschten wieder. Sofort nahm Niklas die Übersetzung in Angriff. Robert und Andy sahen ihm wie gebannt dabei zu. Zehn Minuten später war er fertig. »Also, wenn ich nichts falsch gemacht habe, lautet die Inschrift übersetzt wie folgt.« Niklas las laut vor:


  »Diese Worte sprich mein Kind:


  Heiliger Nikolaus, der du entstammst dem Herzen Gottes


  Schutzpatron der Kinder, bitte für uns!


  Nimm mein Opfer an für die Ewigkeit,


  Schenke mir Stärke für mein Opfer,


  Das ich auserwählt wurde zu erbringen.


  Verstelle mir jeden unrechten Weg und Gedanken!


  öffne mir meine Augen für Gottes Willen.


  Aber schließe mir meine Ohren vor den Einflüsterungen des Bösen,


  auf dass die Meinigen verschont werden.


  Lasse mich dein Lohn sein im Himmelreich.


  Amen.«


  Bestürzt sah Robert in die Runde. »Ich hoffe, euch ist klar, was das bedeuten könnte?«


  »Sag schon«, forderte ihn Niklas auf.


  »Na, das was da steht: ein Opfer!«, keuchte Robert. »Wer auch immer diesen Spruch aufsagt, bietet sich zum Opfer an. Erinnert ihr euch an den Kinofilm ›Der Drachentöten? Da geht es um einen Drachen, der regelmäßig mit einer Jungfrau besänftigt wird, damit er nicht gewaltsam über das ganze Dorf herfällt. Was, wenn hier so etwas Ähnliches stattfindet? Man opfert ein Kind, um dafür sechzehn Jahre lang Ruhe vor diesem Etwas zu haben.« Andy sah ihn an, als wäre er ein Geist.


  »In der Kirche gibt es gleich zwei Drachenabbildungen auf den Fenstern«, flüsterte Niklas. »Der Kampf des heiligen Georgs und der Kampf des Erzengels Michaels gegen den Drachen. Vielleicht ist das ebenfalls ein Symbol für das, was hier geschieht?«


  Andy ignorierte ihn. »Robert, du glaubst wirklich, Strobel und die anderen opfern hier in regelmäßigen Abständen Kinder?« Der zuckte mit den Schultern. »Wäre doch immerhin eine Erklärung, oder? Wer weiß schon, wohin uns Strobel bei seiner geplanten Nachtwanderung fuhren wollte?«


  »Aber wenn dem so ist«, Andy schüttelte fassungslos den Kopf, »heißt das dann, dass irgendetwas schief gelaufen ist? Ich meine, wenn wir tatsächlich allesamt wiedergeboren wurden, warum zum Teufel? Wozu?«


  »Sagt mal, können wir nicht einfach von hier abhauen?« Niklas griff nach Andys Arm. »Wir packen unsere Sachen und verschwinden.«


  »Schon vergessen, dass wir hier eingeschneit sind?«, raunzte ihn Andy an. »Und selbst wenn das so einfach möglich wäre, was ich angesichts des unheimlichen Sturms gestern bezweifle, was geschieht dann mit all den anderen Jugendlichen im Ort?«


  »Und was ist mit unseren eigenen Leben?«, greinte Niklas. Robert bedachte ihn mit einem Blick, der ihn sofort verstummen ließ. »Nein, ich glaube, es ist so, wie es uns diese Geister gestern Nacht versucht haben, begreiflich zu machen. Wir haben hier eine Aufgabe zu erfüllen. Mist. Hätten wir der verdammten Kirche gestern doch bloß einen Besuch abgestattet und Strobels Sachen durchsucht. Ich wette, dann wüssten wir heute mehr. Zum Beispiel, wo dieser verdammte Schrecken eigentlich herkommt.«


  »Oder auch nicht«, seufzte Andy. »Aber das können wir ja nachholen.«


  »Vorhin standen noch ziemlich viele Leute bei der Kirche rum.« Niklas räusperte sich betreten. »Das dürfte schwierig werden.«


  »Ja, aber es gibt doch noch einen anderen Ort, an dem wir vielleicht mehr über Perchtal, das Kloster und so erfahren können.« Andy erhob sich aufgeregt. »Unser Heimatkundemuseum.


  Ihr wart schon vor zwei Jahren da, ich noch nie. Allerdings müsste es dazu aufhaben.«


  »Hat es«, meinte Niklas. »Da arbeitet heute diese Frau Neuleitner aus dem Vereinsheim, die mir das mit Konrads Interesse an dem Brauchtumsbuch gesteckt hat. Ihr dürft ihr bloß nicht sagen, dass ich den Band jetzt habe.«


  »Leute, auf mich müsst ihr bei dem Museum verzichten.« Auch Robert erhob sich. »Ich muss wegen meiner Wunde Doktor Bayer einen Besuch abstatten. Und dann werde ich mir meine Mutter vorknöpfen.«


  »Hältst du das für klug?« Andy sah ihn zweifelnd an.


  »Andy, ich glaube meine Mutter zu kennen. Sie ist keine starke Person. Ich halte sie eher für ein Opfer denn für einen Täter. Lass es mich wenigstens versuchen.«


  »Und der Arzt?«


  Robert kratzte sich nachdenklich am Verband. »Weiß nicht. Wenn ich an dessen Bericht von der Leichenuntersuchung zurückdenke, glaube ich irgendwie nicht, dass der da mit drinhängt.«


  »Na gut, meinetwegen.« Andy seufzte. »Aber sei vorsichtig. Und sei so nett und sieh auf dem Rückweg bei Elke und Miriam vorbei. Die beiden müssen dringend über das, was wir eben besprochen haben, in Kenntnis gesetzt werden. Ich würde ja gern selbst hin, aber das hier eben hat sich ganz schön gezogen. Wir haben jetzt schon fast drei Uhr nachmittags. Bei unserem Glück schließt die Neuleitner das Museum, sobald die Sonne untergeht. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass das Museum unter allzu großem Besucherandrang leidet.«


  »Okay, ich kümmere mich um die beiden. Und wo treffen wir uns anschließend?«


  »Entweder hier oder beim Baumhaus.«


  »Lieber beim Baumhaus.«


  »In Ordnung. Und bring Elke und Miriam mit. Ehrlich gesagt sehe ich die beiden ziemlich ungern mit ihren spinnerten Eltern allein zu Hause herumsitzen.«


  »Hältst du die Bierbichlers ebenfalls für gefährlich?« Andy dachte nach und sah dabei auch Niklas an, der der Unterhaltung aufmerksam lauschte.


  »Robert, im Zweifel dürfen wir hier niemandem mehr trauen. Selbst jetzt nicht, da Strobel tot ist. Sollte es bei den Bierbichlers Probleme geben, dann holen wir die Mädchen da gewaltsam raus.«


  Schatten der Vergangenheit


  Miriam und Elke saßen im vorweihnachtlich geschmückten Wohnzimmer ihrer Eltern und versuchten verzweifelt, Normalität vorzutäuschen. Draußen im Garten schneite es dicke Flocken vom Himmel, und selbst die Laube, wo sie ihre Schätze verbargen, war nun so tief eingeschneit, dass man sie unter den weißen Massen kaum noch erkennen konnte. Während Elke ebenso trotzig wie lustlos eine Zeitschrift durchblätterte, hatte sich Miriam ihre Stricknadeln geschnappt und kämpfte unkonzentriert mit einem Schal aus roter Wolle. Vor ihnen standen ihre gefüllten Nikolausschuhe, und hin und wieder griff Miriam nach einem Stück Schokolade. In Wahrheit konnte sie kaum ihre Füße still halten, so sehr stand sie unter Spannung. Elke erging es nicht anders. Immer wieder beäugte ihre Schwester das Esszimmer nebenan, in dem ihrer beider Mutter in regelmäßigen Abständen auftauchte, so als wolle sie sich davon überzeugen, dass ihre Töchter noch da waren. Miriam war davon überzeugt, dass sie genau das tat. Überhaupt lastete seit dem Morgen eine seltsame Stimmung auf dem Haus. Sie und Elke lauerten nur darauf, die erstbeste Gelegenheit zu ergreifen, sich unbemerkt davonzustehlen.


  Auch jetzt erschien ihre Mutter wieder. Diesmal hielt sie eine Packung Kerzen in der Hand und tauschte die abgebrannten Stumpen des Adventskranzes aus. Seltsamerweise erklangen im Ort nun gedämpft die Kirchenglocken. Eine Messe? Um diese Zeit? Auch der Kopf ihrer Mutter ruckte irritiert hoch. Kaum jedoch, dass sie die Blicke ihrer Töchter bemerkte, lächelte sie verkrampft. »Esst nicht so viel Süßes, meine Engel. Bald ist Mittag. Ich … ich dachte mir, dass ich euch vielleicht etwas Leckeres kochen könnte. Worauf habt ihr denn Appetit?«


  Miriam und Elke sahen sich überrascht an. Sonst durften sie sich nur zu ihrem Geburtstag etwas wünschen. Etwas stimmte heute ganz und gar nicht. Und keine von ihnen hatte vergessen, dass ihnen diese unheimliche Nachtwanderung bevorstand, wenn sie das nicht irgendwie verhindern konnten. Nach den Ereignissen der letzten Nacht würde Miriam alles andere tun, als Strobel bereitwillig in den Wald zu folgen.


  Es war erst eine Stunde her, dass ihre Mutter sie geweckt hatte. Ihr strenger Vater war zu diesem Zeitpunkt glücklicherweise schon im Laden nebenan gewesen. Dabei kam es nur selten vor, dass sie ausschlafen durften. Selbst in den Ferien nicht oder an Tagen wie heute, da die Schule bereits zum zweiten Mal ausfiel. Ihre Eltern hielten es eher so, wie es die Bibel vorgab. Miriam kannte die Bibelzitate ihres Vaters auswendig, vor allem jene, in der er die Taten des Heilands lobpreiste: »Früh am Tag stand er auf und ging hinaus an einen einsamen Ort und betete.« Auch das war also ungewöhnlich. Dabei war sie froh, dass ihre Mutter nicht ins Zimmer gekommen war, denn ihre Kleidungsstücke von gestern stanken noch immer nach dem Qualm aus dem Bootsschuppen.


  »Das ist aber toll«, zwang sich Miriam zu einer harmlosen Antwort. »Da muss ich mir erst einmal etwas überlegen. Was meinst du?« Auffordernd stieß sie Elke am Knie an, die fragend aufsah. Ihrem ungnädigen Blick war anzumerken, was sie dachte: Was interessiert mich dieses Scheiß-Essen?


  »Ja, sag schon, was möchtest du, mein Schatz.« Ihre Mutter kam in den Raum und hob eine Augenbraue. »Du siehst übrigens müde aus, mein Liebling.«


  »Könnte an diesem verdammten Orkan gelegen haben, der gestern ums Haus tobte. Ich bin immer wieder wach geworden. Habt ihr nichts gehört?«, antwortete Elke patzig. Ihre Mutter wurde blass.


  »Ja, äh … Das war ein ganz schöner Sturm. Ich … werde dann mal rübergehen. Ihr könnte mir ja gleich sagen, was ihr …«


  Die Haustür öffnete sich, und ein kühler Wind blies durch das Haus. Unvermittelt stand ihr Vater im Zimmer. In seinem Bart glitzerten Schneeflocken; mit wildem Blick sah er sich um. Argwöhnisch musterte er seine Töchter, dann packte er seine Frau am Oberam.


  »Martha, komm mit.« Schon verschwanden die beiden drüben in der Küche und schlossen die Tür.


  »Da muss was passiert sein!«, wisperte Miriam. Sie und Elke sahen sich an, sprangen auf und eilten zur Wohnzimmertür, um der Stimme ihres Vaters zu lauschen. »… Hochwürden Strobel ist tot … im Wald gefunden … selbst gerade erst erfahren.« Fassungslos sahen sich die Schwestern an.


  »Und jetzt?«, greinte ihre Mutter.


  »Pssst!«, zischte ihr Vater hinter der Tür und senkte auch selbst seine Bassstimme. »… anderen … übrig bleiben … selbst in die Hand nehmen.«


  »Aber …«


  »Gott will es, Martha! … die anderen … überzeugen.« Es wurde still, und so hasteten die Mädchen wieder zu ihren Plätzen zurück. Beiden war mulmig zumute. Die Küchentür öffnete sich, und ihr Vater kehrte zurück zu ihnen ins Wohnzimmer. Er musterte die Zwillinge herrisch. »Ihr beiden bleibt heute hübsch zu Hause, nur dass wir uns da richtig verstehen!«


  »Ja, sicher«, antwortete Miriam. »Ist denn was passiert?«


  »Macht euch keine Gedanken, meine Engel!« Seine Augen blitzten in religiösem Eifer, und seine Stimme bebte. »Manchmal versucht uns der Satan. Aber wir werden ihm die Stirn bieten.« Er ballte die Faust und schnaubte grimmig. Dann wandte er sich ab und verließ das Haus. Über den Hausflur hinweg konnte Miriam sehen, dass ihre Mutter vor dem Küchenfenster stand und ihrem Mann nachblickte.


  »Strobel ist tot!«, wisperte Miriam aufgeregt.


  »Ja, ich hab’s gehört«, flüsterte Elke zurück. »Und jetzt?«


  »Keine Ahnung.« Miriam zuckte mit den Achseln. »Aber sollten die Jungs das nicht ebenfalls wissen? Vielleicht kriegen die raus, was da vorgefallen ist? Nur weiß ich nicht, wie wir das anstellen sollen?«


  »Ich aber.« Elkes Augen funkelten. Sie spähte rüber zur Küche und deutete dann zum Telefon, das auf einem mit Spitzendeckchen verzierten Beistelltisch neben dem Fernseher stand. »Ruf Andy im Sägewerk an. Ich gebe Mutter in der Zwischenzeit ein möglichst kompliziertes Gericht zum Kochen auf. Wir müssen sie eh beschäftigen.« Sie erhob sich und machte sich auf den Weg in die Küche.


  Miriam lächelte. Tatendurstig war ihr Elke lieber als so verzagt wie gestern Nacht. Sie sprang auf, kaum, dass Elkes Stimme zu hören war. »Mutter, ich glaube, wir wissen jetzt, was wir gern zum Essen hätten …« Hastig betätigte sie die Wählscheibe. In der Küche machte ihre Mutter Elke gerade klar, dass sie keine Nudelplatten für Lasagne im Hause hatte, und so schlug diese nun einen Auflauf vor. In der Leitung tutete es. Endlich ging jemand ran.


  »Ja?«


  »Andy? Ich bin es, Miriam.« Sie hielt die Hand vor die Sprechmuschel.


  »Nein, ich bin es, Robert!«


  »Strobel ist tot!«, zischte Miriam hastig. »Wir haben es eben erfahren.«


  »Ja, wissen wir. Andy hat ihn letzte Nacht aufgespießt im Wald gefunden.«


  »Echt?«


  »Ihr habt keine Ahnung, was gestern noch passiert ist. Wo seid ihr?«


  »Zu Hause. Wir …« Von der Küche her näherten sich Schritte. »Mist. Ich muss Schluss machen.« Hastig legte Miriam auf und tat so, als würde sie aus dem Fenster in den Garten blicken. Hinter ihr betraten Elke und ihre Mutter das Wohnzimmer. Miriams und Elkes Blicke kreuzten sich, und Miriam nickte unmerklich.


  »Na gut, meine Engel, Lasagne also«, sagte ihre Mutter und lächelte nervös. Teufel, sie hatte offenbar Angst. Miriam fühlte das ganz deutlich. »Ich geh bloß noch einmal kurz los und kaufe Nudelplatten ein. Aber ihr bleibt hier, verstanden? Ich werde die Haustür abschließen. Und … ihr lasst eurem Vater gegenüber kein Wort verlauten, dass ich noch einmal unterwegs war, ja? Ich verlasse mich auf euch.«


  »Ganz sicher nicht!« Elke trat vor ihre Mutter und küsste sie auf die Wange. »Wir müssen eh noch Hausaufgaben machen. Wir freuen uns schon auf das Essen.« Mit gespielter Fröhlichkeit winkte sie Miriam zu, und die beiden stürmten die Treppe nach oben zu ihrem Zimmer, wo sie so lange ihre Scharade von den unbekümmerten Töchtern aufführten, bis unten die Haustür zufiel. Ihre Mutter schloss tatsächlich ab.


  Aufgewühlt ließen sich die beiden Mädchen auf die Betten sinken. Miriam berichtete das Wenige, das sie von Robert erfahren hatte. »Völlig egal, ob Strobel tot ist oder nicht, Vater macht mir inzwischen weitaus mehr Sorgen«, schimpfte Elke. »Hast du seinen Blick bemerkt? Ich sag dir, der steht kurz davor durchzudrehen.«


  »Du meinst, er könnte so etwas bei uns versuchen wie Frau Bierbichler damals bei Niklas?«, fragte Miriam verängstigt. »Nein …«, sagte Elke gedehnt und verstummte nachdenklich. »Ich dachte da eigentlich eher an so etwas wie Sonntag mit den Erbsen. So erpicht wie er darauf ist, dass wir das Haus nicht verlassen, traue ich ihm inzwischen alles zu.« Miriam wurde blass. »Mir kommt das Essen heute jedenfalls langsam wie eine Henkersmahlzeit vor.«


  »Ja, mir auch.« Elke atmete tief ein. »Also, ziehen wir die Sache jetzt durch? Wir kriegen sonst vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Du hast nichts dagegen, dass ich versuche, dich zu hypnotisieren? Wir könnten auch einfach abhauen.«


  »Das eine muss das andere ja nicht ausschließen.« Elke strich sich grimmig die blonden Haare zurück. »Miriam, ehrlich gesagt glaube ich zwar nicht daran, dass du das tatsächlich schaffst. Aber wenn doch, dann ist das die Chance, endlich mehr über das in Erfahrung zu bringen, was damals geschehen ist. Außerdem wäre ein Gelingen der letzte Beweis dafür, dass wir nicht verrückt sind.«


  »Und du vertraust mir?«, fragte Miriam angespannt. »Du weißt, ich hab so was noch nie gemacht. Ich kann das vielleicht überhaupt nicht. Und was ist, wenn es doch klappt und ich es dann nicht mehr schaffe, dich zurückzuholen? Hast du daran schon mal gedacht?«


  »Bitte beruhige dich.« Elke setzt sich rüber zu ihrer Schwester und legte die Hand auf ihren Unterarm. »Zunächst einmal, es gibt überhaupt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir.« Miriam lächelte zaghaft. »Außerdem tust du jetzt so, als wären wir hier bei Flatliners.«


  »Du meinst diesen Gruselfilm mit Julia Roberts, wo sie sich so fiese Spritzen setzen, bis ihr Herz aussetzt und sie ’ne Weile tot sind?« Elke nickte. »Du sollst bloß versuchen, mich zu hypnotisieren. Da ist doch nichts bei. Vermutlich funktioniert es nicht einmal.«


  »Aber warum hauen wir nicht einfach ab«, jammerte Miriam. »Wir könnten das doch auch woanders ausprobieren. Zum Beispiel bei Andy zu Hause. Da müsste ich das auch nicht allein machen.«


  Elke seufzte. »Wäre mir auch lieber, aber du hast doch selbst erzählt, dass man für so eine Rückführung möglichst eine Umgebung benötigt, die passend ist. Und das Zimmer von Gretl und Anna liegt nun einmal nebenan.«


  »Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet, wenn die Sache funktioniert? Ich meine, wenn aus dir wirklich Anna spricht?« Miriam sah ihre Schwester ernst an, und eine Weile lastete eine schreckliche Stille auf dem Zimmer.


  »Ja, das ist mir klar«, antwortete Elke schließlich. Sie zog ihre Schwester hoch. »Komm, du schaffst das schon. Lass es uns tun, bevor ich es mir noch anders überlege.«


  Sie gingen in den Flur, rückten den kleinen Altar ab und öffneten mit einem Schraubenzieher die Tür zum verborgenen Zimmer. Kalte Luft schlug ihnen entgegen. Der Anblick des dunklen Raums mit all den verstaubten Möbelstücken war ebenso gespenstisch wie zuvor, als sie ihn entdeckt hatten. Wie ein verlassenes Grab. Nur, dass heute die Jungs nicht bei ihnen waren. Miriam bekreuzigte sich unwillkürlich. »Und wenn wir damit nun doch eine Grenze überschreiten, die wir lieber nicht überschreiten sollten?«


  »Miriam, diese Grenze haben wir schon gestern Nacht überschritten.« Elke ging vor, kramte im Zwielicht in einer der beiden Nachttischschubladen und präsentierte ihrer Schwester eine Kerze sowie eine alte Schachtel mit Streichhölzern. »Hoffentlich funktionieren die noch.«


  Miriam sah Elke dabei zu, wie sie eines der Hölzchen entflammte und damit die Kerze entzündete, die sie mit etwas Tropfwachs auf dem Tisch vor dem zugemauerten Fenster befestigte. Der flackernde Schein der Kerzenflamme brach sich gespenstisch in den starren Augen der Puppen ringsum auf den Regalen. Miriam lief abermals ein Schauer über den Rücken.


  »Hier ist es kalt«, flüsterte Elke. Sie nahm eine der Decken zur Hand, warf sich diese über die Schultern und hockte sich im Schneidersitz auf die freiliegende Matratze. Im Zimmer roch es jetzt intensiv nach aufgewirbeltem Staub. Miriam nieste. Sie zog die Tür zum Flur zu und ließ sich nun ebenfalls auf der Matratze nieder, direkt Elke gegenüber. Das alte Bett knarrte unter der Belastung, doch ihre Schwester sah sie gefasst an.


  Miriam griff sich in den Nacken und löste die Silberkette mit dem Delfinanhänger, den sie gestern hier gefunden hatten. Elke hatte ihn nicht haben wollen, Miriam schon. »Du musst mir dabei helfen, ja?«


  »Ich versuche es.«


  »Nein, ehrlich. Bei manchen funktioniert Hypnose angeblich nicht«, klärte Miriam ihre Schwester auf. »Du musst dich wirklich fallen lassen.«


  »Ich verspreche, ich werde mein Bestes geben«, antwortete Elke. »Ich will das doch auch.« Sie sah sich vorsichtig im Zimmer um. »Spürst du das?«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Na, dieses Zimmer. Wenn ich in mich hineinlausche, ist mir irgendwie so, als wolle es mir Geschichten erzählen …«


  Miriam sah sich ebenfalls um. Sie gruselte sich vor dem Raum und war froh, wenn sie hier wieder raus kam. »Bist du bereit?«, fragte sie. Elke nickte.


  »Du musst ganz entspannt sein und darfst möglichst an nichts denken.«


  »Klar, nichts einfacher als das«, antwortete Elke sarkastisch.


  »Nein, ehrlich. Du musst alles loslassen.« Miriam hob den Delfinanhänger an. »Der Typ im Fernsehen hat auch drauf bestanden.«


  »Ist ja gut.« Elke wickelte sich in die alte Decke ein und folgte mit den Augen dem Delphinanhänger, den Miriam jetzt sanft vor ihrem Kopf hin und her pendeln ließ.


  Angestrengt versuchte sie sich an den Ablauf der Hypnoseshow in der Fernseh-Sendung zurückzuerinnern. »Entspanne dich«, wisperte sie und war dabei selbst so verkrampft, dass ihr die Finger zitterten. »Deine Gedanken sind wie Wolken, sie ziehen vorbei. Alles ist gut und richtig. Du hörst die Geräusche hier im Raum … . und meine Stimme hier bei dir«, versuchte sie Elke in Trance zu wiegen. »Dein Atem geht ruhig ein und aus … ein … und aus.« Miriam wiederholte die Worte mehrfach und bemühte sich währenddessen, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Wieso war Elke bloß so cool und sie nicht? Hatte sie denn keine Angst? »Deine Augenlider werden schwerer, vielleicht möchtest du sie schließen … Alles, was du hörst, ist meine Stimme … und du atmest tief und ruhig … tief und ruhig.« Miriams Worte wurden zunehmend zu einem flüsternden Singsang. Elke folgte den Pendelbewegungen, und je länger Miriam sprach, desto mehr verschleierte sich ihr Blick, bis ihre Augenlider sich senkten. Wahnsinn, Elke reagierte tatsächlich auf sie. »Ich werde jetzt von zehn an rückwärts zählen, und dabei wirst du immer müder werden«, ging Miriam jetzt aufs Ganze. Ihre Stimme hatte dabei einen so festen Klang, dass es sie selbst überraschte. »Zehn … Du möchtest schlafen. Tief schlafen. Alles ist gut … Neun … Alles, was du hörst, ist meine Stimme, die dich in den Schlaf begleitet … Acht … Du bist sicher und geborgen. Ich bin bei dir … Sieben … Dein ganzer Körper ist nun entspannt. Du willst schlafen … Sechs … Tief und tiefer schlafen … Fünf … Dein Atem strömt wie von selbst ein und aus … Vier … Deine Augenlider haben sich wie von selbst geschlossen. Drei … Du hörst meine Stimme, es gibt nur noch dich und mich … Zwei … Du schläfst ein … Eins … Du schläfst jetzt tief und fest.« Elke saß regungslos vor ihr und atmete flach. Miriam senkte das Pendel und fuhr mit der Hand ein paar Mal vor Elkes Gesicht hin und her. Sie stupste ihre Schwester sogar leicht an, doch Elke saß mit geschlossenen Augen da und rührte sich nicht. Miriam biss sich vor Aufregung auf die Lippe. Niemals hätte sie gedacht, dass sie das wirklich konnte.


  »Wenn du mich verstehst, dann hebe deine rechte Hand.« Ganz langsam, ruckhaft, folgte Elke ihrer Anweisung. »Du kannst die Hand wieder fallen lassen.« Elkes Hand sank schlaff zurück auf ihren Schoß. Gott, sie hatte ihre Schwester wirklich hypnotisiert. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt tun sollte.


  »Wenn du mich hören kannst, dann sag jetzt ›Ja‹«, sprach sie, da ihr nichts anderes einfiel.


  »Ja«, wisperte Elke mit geschlossenen Augen. Miriam schluckte. Am besten war es wohl, die Sache vorsichtig anzugehen. »Erinnerst du dich, was wir gestern auf dem zugefrorenen See getan haben, bevor die Jungs kamen?« Elke schaukelte leicht hin und her. »Erinnerst du dich, was wir gestern auf dem zugefrorenen See getan haben, bevor die Jungs kamen?«, wiederholte Miriam ihre Frage. »Antworte mir.«


  Elke brummte leise. »Wir waren … Eislaufen. Wir haben einen Schneeengel gemacht …« Ihre Stirn umwölkte sich. »Aber der Schneeengel war … seltsam.« Auch Miriam erinnerte sich nun wieder an den Schneeengel. Sie hatte den unheimlichen Zwischenfall ganz vergessen gehabt. Hastig riss sie sich wieder zusammen. Der Typ im Fernsehen hatte die Leute mit Worten langsam zurück in die Vergangenheit geführt. Das musste sie auch versuchen. Behutsam. »Elke, wir werden jetzt zurückwandern. Zurück durch Zeit und Raum. Erinnere dich an den Sommer diesen Jahres. Wir haben da etwas sehr Lustiges erlebt, über das wir lange gelacht haben. Erinnerst du dich?« Elkes Augäpfel rollten unter den geschlossenen Lidern, und unvermittelt lächelte sie. »Wir sind nachts heimlich raus zum See … schwimmen. Andy und Robert haben Niklas mit seiner ganzen Kleidung ins Wasser geworfen … weil er nicht mit rein wollte.«


  »Weiß du noch, was Andy anhatte?«


  »Nur seine … Unterhose. Mit den Blümchen.« Elke lachte, und auch Miriam musste unwillkürlich grinsen.


  »Wir gehen jetzt weiter zurück, Elke. Einige Jahre zurück. Zu dem Zeitpunkt, an dem wir beide unseren achten Geburtstag feiern. Erinnerst du dich an unseren achten Geburtstag?«


  »Ja … Mutter … Mutter hat uns einen Kirschkuchen gebacken.« Elke lächelte geisterhaft und bewegte sich leicht vor, sodass das Bett unter ihnen knarrte. »Wir futtern nachmittags heimlich den ganzen Kuchen auf. Bis uns so schlecht wird, dass wir brechen müssen. Mutter schimpft mit uns.«


  Miriam hob eine Augenbraue. Stimmt, das hatte sie ganz vergessen. »Weißt du auch noch, was ich dir zum Geburtstag geschenkt habe?«


  »Deine … Barbiepuppe. Weil meine kaputt ist.« Es stimmte. Elke hatte ja keine Ahnung, wie sehr sie sich darüber im Nachhinein geärgert hatte.


  Miriam wurde mutiger. »Wir gehen jetzt noch weiter zurück. Zu … zu unserem fünften Geburtstag. Erinnerst du dich auch daran?« Miriam hatte selbst nicht den blassesten Schimmer, was damals passiert war. Elke schwankte leicht hin und her. »Erinnerst du dich an unseren fünften Geburtstag?«, wiederholte Miriam ihre Frage.


  »Mama«, greinte Elke plötzlich mit Kleinmädchenstimme los. »Miriam hat meine Kerze ausgepustet. Das darf sie doch nicht, oder?«


  »Nein, das darf sie nicht«, flüsterte Miriam betroffen und sah ihre Schwester baff an. Ob sie noch einen Schritt weiter gehen sollte? Ihr wurde mulmig; schnell riss sie sich wieder zusammen. Elke durfte ihr ihre Unsicherheit nicht anmerken, das war entscheidend. Dabei hätte sie die Sache am liebsten abgebrochen. Unhörbar atmete sie ein. »Wir gehen jetzt noch weiter zurück, Elke. Bis zu unserer Geburt. Was siehst du?«


  »Weh … Licht …«, wimmerte Elke leise. Mein Gott, es funktionierte. Elke folgte ihren Anweisungen sogar jetzt noch. Miriam wurde unbehaglich zumute. Ob das an dem Einfluss dieses Zimmers lag? Sie sah sich rasch zu der Kerze auf dem Tisch um, die unruhig flackerte, und fasste dann all ihren Mut zusammen. »Elke, wir reisen jetzt noch tiefer in die Vergangenheit. Es mag seltsam sein, aber du kannst noch weiter zurückgehen. Weit vor deine Geburt. Du wirst entdecken, dass du noch mehr Erinnerungen hast. An ein Leben vor diesem …«


  »Dun … kel«, ächzte ihre Schwester.


  »Lass deinen Geist zurückwandern.« Miriams Körper war gespannt wie eine Feder. Jetzt kam der alles entscheidende Schritt. »Reise so lange zurück, bis du wieder etwas siehst«, forderte sie Miriam atemlos auf. Elke verzog unmerklich das Gesicht, so als wäre da ein Widerstand, den sie überwinden musste.


  »Siehst du etwas?« Die Frage kostete Miriam all ihre Entschlossenheit.


  Elke brummte leise, doch unvermittelt hielt sie still und sprach in einem leicht verändertem Tonfall. »Ich sitze in der Schule.«


  Oh Gott. War das noch Elke? Sie klang so komisch. Miriam brach der kalte Schweiß aus, und sie spürte, wie sich ihre Finger um das Pendel krampften. »In welcher Schule?«


  »In … Berchtesgaden. Wo denn sonst?«, antwortete Elke.


  »Wie heißt du?« Elke schien zu überlegen. »Anna … Anna Bierbichler.« Miriam atmete scharfein. Gott, Elke war Anna! Sie war tatsächlich Anna. Fröstelnd fuhr sie sich über die Arme. »Welches Jahr haben wir?«


  »Neunzehnhundert … achtundziebzig.«


  »Siehst du noch jemanden?«


  »Ja …«, wisperte Elke gedehnt. »Frank. Ich sitze in der Bank hinter ihm.«


  »Erzähl mir, wer Frank ist?«


  »So ’n Klassenkamerad von mir. Der gibt damit an, dass er in zwei Wochen zur Aufnahme von Disco nach Unterföhringen fährt. Er … er will mir ein Autogramm mitbringen. Von Ilja Richter persönlich.«


  »Möchtest du eines?«


  »Klar, der ist absolut cool.« Über Elkes Lippen huschte ein Lächeln. »Frank steht auf mich. Ich weiß das.«


  »Stehst du denn auf ihn?«


  »Auf den Zabel? Nee. Aber das Autogramm kann er uns ja trotzdem mitbringen.«


  »Wer ist denn uns?«


  Elkes Augenlider zuckten. »Gretl und ich.«


  »Wo ist Gretl jetzt?«, fragte Miriam aufgewühlt. Sie wusste nur zu gut, dass sie selbst einst diese Gretl gewesen sein musste. Der Gedanke ließ sie frösteln.


  »Na, die sitzt doch neben mir. Ich … muss mir echt ein Lachen verkneifen.« Elke kicherte zu Miriams Enttäuschung und ging nicht weiter auf Gretl ein. »Und warum musst du lachen?«


  »Weil Michi Frank gerade heimlich ’ne Prilblume hinten auf die Jacke klebt. Während er mit mir spricht.«


  »Meinst du Michael Meyenberg mit diesem Michi?«


  »Wen denn sonst?«


  Miriam schluckte. »Ist Michi dein Freund?«


  Elke kicherte. »Nee. Doch. Wir haben schon mal … Nee, das ist mir peinlich. Aber am Wochenende, da macht er selbst Disse. Oben bei seinen Eltern in der Wohnung. Im Sägewerk. Michi hat ’ne astreine Hifi-Anlage. Da können wir ordentlich abhotten.«


  Miriam brauchte eine Weile, bis sie die Antwort verdaut hatte. Inzwischen war ihr der Mund vor Aufregung ganz trocken. »Hast du noch andere Freunde?«


  »Klar.« Elke alias Anna antwortete, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. »Stefan. Und Jonas auch. Der macht immer unsere Hausaufgaben, wenn ich ihn frage. Aber Gretl findet das irgendwie nicht gut.« Miriam sah ihre Schwester fassungslos an. Damals schienen die Beziehungen in ihrer Clique ganz ähnlich gewesen zu sein wie heute. Das alles war so unheimlich, dass sie die Sache am liebsten abgebrochen hätte, aber sie durfte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, mehr über das Todesjahr ihrer Alter Egos zu erfahren. Sie zitterte.


  »Elke, welchen Monat haben wir?«


  »Weiß nicht. Draußen … scheint die Sonne. Es ist Sommer.«


  »Wir werden etwas in der Zeit voranschreiten, ja? Ein paar Monate.« Miriam räusperte sich. »Es ist jetzt Winter. Wir haben Anfang Dezember.« Elke ächzte, und ihr Körper schwankte wieder leicht hin und her.


  »Kennst du Pfarrer Strobel?«


  »Ja.« Elkes Stimme klang gequält. »Der ist hier in Perchtal … unser Pfarrer.«


  »Bitte sag mir, wie Herr Strobel so ist.«


  »Schon ziemlich alt. Und ganz schön seltsam.«


  »Warum ist der seltsam?«


  »Weiß nicht … Im Reliunterricht nehmen wir so komische Sachen durch. Über den Weihnachtsmann.«


  »Strobel unterrichtet bei euch an der Schule?« Miriam runzelte die Stirn.


  »Sag ich doch. Aber der hat voll den Kopfschuss. Da geht es nur um den Buttnmandllauf, um Perchten und den Krampus. Und hier in Perchtal … Immer nach den Proben für den Weihnachtschor quatscht der mich schräg an. Weil ich angeblich so gut singen kann.«


  »Kannst du denn gut singen?«, fragte Miriam argwöhnisch.


  »Ist doch kikileicht. Aber … der holt immer nur mich zu sich. Und das, obwohl Gretl genau so gut singt wie ich.«


  »Immer nur dich?« Miriam beschlich plötzlich ein ganz mieses Gefühl. »Wo geht er mit dir hin?«


  »Nach hinten. In die … Sakristei. Nein, in … seine Wohnung.«


  »Macht der irgendwas mit dir?«, fragte Miriam leicht angewidert.


  »Der … zeigt mir so komische Sachen. Bücher und … Bilder … auf Stein. Und so einen alten Stab aus … Holunderholz. Der … gleiche Stab ist auch auf diesen Steinbildern … Priester halten ihn in den Händen. Sie sind … zusammen … mit Kindern.«


  »Elke, du musst dich genau erinnern. Was sind das für Priester? Mönche?« Elke brummte etwas Unverständliches, bevor ihre Stimme wieder verständlich wurde. »Nein, von ganz früher. Andere Priester. Die haben so einen komischen Namen. Kann ihn mir nicht merken. Strobel sagt, es gibt die noch heute. Und … er sagt, dass ich auserwählt sei … Die Gottesmutter hat mich auserwählt.«


  »Was machst du jetzt?«


  »Ich will nicht.« Elke verzog bei der Erinnerung unmerklich ihr Gesicht. »Ich sag Vater Bescheid. Obwohl Pfarrer Strobel meint, dass das unser Geheimnis ist. Aber …« Elke wurde aufgeregter. »Aber Vater sagt, ich soll Pfarrer Strobel vertrauen. Er schärft mir ein, niemandem etwas zu sagen. Das kapiere ich nicht … Ich will nachts nicht allein mit dem in den Wald. Ich will das nicht.«


  »Und was machst du dann?«, fragte Miriam bestürzt. Elkes Lippen zitterten. »Bitte, sag mir, was als Nächstes geschieht?«


  »Ich sag’s auch den anderen. Ich sag es Gretl. Und Michi. Und Stefan und Jonas.« Elke Augenlider zitterten, und sie sprach weiter, ohne dass Miriam fragen musste. »Wir … gehen jetzt … zusammen zu Strobel. Michi behauptet, er wolle auch mit. Wir alle wollen das. Aber das ist … eine Lüge. Die wollen mich bloß nicht allein lassen. Strobel guckt wie ein Golf Diesel. Das … hat er jetzt davon. Aber dann sagt er, dass alle mitkommen können. Aber dass wir ja niemandem was sagen sollen.«


  »Wann will er mit euch in den Wald?«


  »Nikolaus. Er will mit uns zu Nikolaus in den Wald …« Elkes Gesichtsmuskeln zuckten. »Aber wir trauen ihm nicht. Die Jungs forschen nach.« Elkes Stimme klang immer verstörter. »Jonas sagt … Aber das ist so furchtbar!« Unvermittelt quoll eine Träne unter Elkes geschlossenen Augenlidern hervor und rann stockend über ihre Wange. Miriam wusste nicht, was sie tun sollte. Was hätte der Mann im Fernsehen jetzt getan? »Jonas hat all diese alten Schriften gefunden«, jammerte Elke plötzlich. »Von Hexen und … Teufeln … .«


  »Welche Schriften? Bitte, sag mir wo sie sind.«


  »Bei seinem Vater. Der … der ist genau so komisch wie mein Vater. Und darin …« Elke wimmerte jetzt.


  »Was ist mit diesen Schriften, Elke? Was?«


  »Jonas’ Vater weiß nicht, dass er sie an sich genommen hat«, keuchte sie. »Er versteckt sie unter den Dielenbrettern in seinem Zimmer … Aber … Das ist so fürchterlich …« Elkes Stimme überschlug sich fast, als sie weiterhaspelte. »Alle werden sterben. Alle … Wenn wir das nicht aufhalten, werden alle sterben!« Die Tränen rannen ihr nur so übers Gesicht. »Wir müssen mit Strobel in den Wald … Jetzt müssen wir. Wir müssen. Sonst werden alle sterben … Der viele Schnee … . Oh Gott, er greift nach uns. Das ist kein Schnee. Das ist … Er greift nach mir!«


  »Elke!«, rief Miriam verzweifelt. »Wo? Wo seid ihr jetzt?«


  »Ich will da nicht runter. Neeeiiiiiin! Ich wiiillll niiiiicht.« Elke schrie, und ihr rechter Arm zuckte in abwehrender Haltung nach oben. Ihr Gesicht war jetzt vor Grauen verzerrt. Plötzlich krümmte sie sich wie ein Fötus zusammen, sogar den Daumen nahm sie in den Mund. Himmel, Miriam spürte, dass sie die ganze Sache sofort abbrechen musste. Elke wimmerte nun wie ein kleines Mädchen, das versuchte, sich in der Finsternis mit Gesang Mut zu machen. »Backe, backe, Kuchen, der Bäcker hat gerufen, wer will guten Kuchen machen, der muss haben sieben Sachen, Zucker und Salz … Zucker und Salz … Zucker und Salz …«


  »Elke!«, rief Miriam erschrocken. »Elke, hörst du mich?« Der Gesang ging über in ein hässliches Knirschen, das ihre Schwester mit ihren Zähnen verursachte. Miriam versagte vor Grauen fast die Stimme. »Du vergisst sofort alles, was du gerade siehst!«, haspelte sie. »Du vergisst es. Hörst du mich. Du vergisst es!« Miriam zitterte, denn Elke knirschte noch immer mit den Zähnen. Allein der Gedanke daran, was sie Elke angetan hatte, gab ihr die Kraft weitermachen. »Entspann dich. Alles ist gut. Niemand kann dir etwas anhaben.« Ihr kamen fast die Tränen. Doch sie erinnerte sich daran, wie wichtig es war, den Hypnotisierten sorgsam auf das Erwachen vorzubereiten. »Du reist im Geiste wieder in der Zeit voran. Zurück in dein heutiges Leben. Ins Jahr 1994.« Das laute Zähnekrirschen verstummte. Elke lag noch immer mit dem Kopf auf Miriams Schoß, doch sie atmete jetzt ruhig. Miriam richtete ihre Schwester behutsam auf. »Wie ist dein Name? Bitte … sag mir, wie dein Name ist.«


  »Elke …«


  Miriam hätte vor Erleichterung schreien mögen. Doch aus Elkes Stimme war große Erschöpfung herauszuhören. Sie waren zu weit gegangen. Sie war zu weit gegangen. »Elke, du wirst nun langsam wieder erwachen. Stell dir vor, dein Schlaf ist wie ein See. Langsam schwimmst du an die Oberfläche. Dem Licht entgegen.« Miriams Stimme klang brüchig. »Je näher du der Oberfläche kommst, desto mehr Kraft schöpfst du. Ich zähle jetzt rückwärts von drei bis eins. Wenn ich in die Hand klatsche, dann wirst du erwachen … Drei!« Elkes Augenlider zitterten. »Zwei! Du bist dem Erwachen jetzt ganz nah … Eins!« Miriam klatschte in die Hände. Ihre Schwester stöhnte. Dann, endlich, schlug sie die Augen auf und sah sie verwirrt an.


  »Hat … hat es geklappt?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  »Ja, verdammt. Es hat geklappt.« Miriam liefen die Tränen über die Wangen, und sie nahm Elke fest in den Arm. »Du warst Anna. Verstehst du? Du wirst mir kaum glauben, wenn ich dir erzähle, was ich von dir erfahren habe.«


  »Ach, ist dem so?«, ertönte im Zimmer eine dunkle Stimme. Miriam fuhr erschrocken zur Tür herum, in der sich die drohende Silhouette ihres Vaters abzeichnete. Sein Bart zitterte, und seine Augen blitzten in kalter Entschlossenheit. Im Hintergrund war ihre Mutter zu hören. Sie schluchzte. Vater ließ seinen Blick andächtig über die alte Jugendzimmereinrichtung schweifen, dann fixierte er wieder sie und Elke. »In diesem Fall muss ich euch wohl nicht mehr erklären, was der Herr euch heute bestimmt hat …«


  Staubige Zeugen


  Andreas kämpfte sich gemeinsam mit Niklas durch das heftige Schneetreiben. Die Flocken wirbelten ähnlich wütend vom Himmel wie gestern Nachmittag, und die Ortschaft versank unter einem grauen Schleier. Nur wenige Perchtaler versuchten der frostigen Massen noch mit Schneeschippen und Streusalz zu Leibe rückten. Die meisten von ihnen hatten es längst aufgegeben. Sie hockten in ihren Häusern und heizten dort die Kamine an, wie man an den vielen Rauchfahnen sehen konnte, die über den Dächern zum Winterhimmel aufstiegen. Andreas konnte sich nicht daran erinnern, dass der Ort je zuvor derart eingeschneit gewesen war. Dass der Straßenräumdienst aus Berchtesgaden es bis heute nicht geschafft hatte, sich zu ihnen durchzukämpfen, sprach Bände. Fast wirkte es so, als wolle die unheimliche Macht, mit der sie es zu tun hatten, ganz bewusst verhindern, dass sie entwischten. Dabei hatten sie das nicht einmal vor.


  Da Niklas relativ wortkarg war, verlief der anstrengende Marsch durch den Ort schweigend. Vor allem achteten sie darauf, die Gasse mit Niklas’ Wohnhaus und der Bäckerei weiträumig zu umgehen. Bloß nicht auffallen … Sie hatten gerade Miederwaren Raab passiert, als Andreas das Schweigen brach.


  »Ehrlich, Niklas. Du kannst jederzeit bei mir abtauchen, wenn du dich nicht mehr nach Hause traust.«


  »Lass mich«, schnaufte Niklas. »Ich sag schon, wenn ich Hilfe brauche.«


  »Hey, kein Grund, mich blöde anzumachen. Ich will nur, dass du weißt, du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Ja, klar.« In Niklas’ Stimme lag ein seltsamer Unterton, so als glaube er ihm nicht. Andreas beschloss vorsichtshalber, seinen dicken Freund in Ruhe zu lassen. Schließlich konnte er nur vermuten, was gerade in ihm vor sich ging. Er selbst war zum ersten Mal in seinem Leben dankbar dafür, dass zu Hause keine Eltern auf ihn warteten, die nur darauflauerten, weiß Gott was mit ihm anzustellen. Dabei hatte er keineswegs vergessen, dass da auch noch dieser Unbekannte von letzter Nacht war, der vermutlich immer noch nach ihnen suchte. Mann, hoffentlich hatte ihn heute Morgen keiner erkannt. Inzwischen bereute er es, dass er dem Leiter der freiwilligen Feierwehr den Hinweis zu Strobels Fundort gesteckt hatte. Und hoffentlich ging es Elke und Miriam gut.


  In diesem Moment kam der Marktplatz mit dem denkmalgeschützten Amtshaus in Sicht. Auf den Treppen vor dem Eingang mit dem alten, von Berlaff und Pfannhaken überkreuzten Wappen Perchtals schippte ein Angestellter Schnee. Man konnte das Kratzen der Schippe bis zu ihnen hören. Der Marktplatz selbst war relativ leer. Nur vereinzelt stapften Leute mit Einkaufstüten über die weiße Fläche, die aber schnell in den geheizten Ladengeschäften am Rand des Platzes verschwanden. Das schlechte Wetter hatte selbst den Menschenauflauf bei der Kirche vertrieben, von dem Niklas berichtet hätte. Der Vorplatz war wieder verwaist. Ob sie Strobel ebenfalls in der kleinen Leichenhalle aufgebahrt hatten? Andreas fragte sich unwillkürlich, wie Krapf und seine Leute den aufgespießten Leichnam überhaupt vom Baum runtergeholt hatten. Ihn schauderte bei den Bildern, die ihm dabei in den Sinn kamen.


  »Da hinten ist es.« Niklas deutete voraus. Seine fleischigen Wangen leuchteten fast so rot wie Tomaten, und er senkte den Blick, sodass er über den Brillenrand hinweg sehen konnte. »Das Heimatkundemuseum ist im Erdgeschoss untergebracht. Soweit ich mich erinnere, sind das eh nur zwei Räume.«


  »Und was stellen sie dort aus?«


  »Ach, Kram halt. Bergbauzeugs und so.« Niklas verengte die Augen. »Aber ich erinnere mich, dass die da einen alten Stich hängen haben, auf dem eine Hexenverbrennung dargestellt ist.«


  »Hier in Perchtal wurden Hexen verbrannt?«, fragte Andreas ungläubig.


  »Ja, irgendwann im Mittelalter. War aber auch nicht so interessant, dass ich mir die Einzelheiten gemerkt hätte.«


  »Okay, das schauen wir uns näher an.« Andreas sah noch einmal die Gasse zurück, in der sie standen, und klopfte Niklas dann auffordernd auf die Schulter. So schnell es ging überquerten sie den verschneiten Marktplatz und eilten an dem Arbeiter mit der Schneeschippe vorbei, die Stufen zum Eingang des Ortsamts hoch. Der sah ihnen gelangweilt nach. Sie durchquerten einen Windfang und gelangten in eine kleine Eingangshalle, in der es nach Schneematsch und Bohnerwachs roch. Eine geschwungene Treppe am hinteren Ende der Halle führte hinauf zu den Amtsstuben im Obergeschoss. Andreas ließ den Blick kurz über die Tafel links von der Treppe schweifen, auf der ganz bürokratisch die Sprech- und Öffnungszeiten der einzelnen Dienststellen aufgelistet waren. Von irgendwoher war das Klappern einer Schreibmaschine zu hören. Niklas bedeutete ihm, ihm hinüber zu einer Tür mit Milchglaseinsatz zu folgen. Auf ihr war ein Messingschild mit der Aufschrift ›Heimatkundemuseum Perchtal‹ montiert.


  Als sie die Tür öffneten, schlug über ihnen eine kleine Glocke mit melodischem Klang an. Vor ihnen lag ein hoher Raum mit Stuck unter der Decke, der hinten einmal um die Ecke führte. Direkt neben dem Eingang befand sich eine Garderobe, an der ein Mantel mit Pelzbesatz hing. Der Raum selbst beherbergte zahlreiche gläserne Schauvitrinen, die sich mit größeren Exponaten abwechselten. Darunter befanden sich mittelalterlich anmutende Grubenlampen und Spitzhacken, aber auch Holzpuppen mit altertümlichen Soldatenuniformen samt einer Auswahl Waffen: Gewehre, Pistolen, Säbel und verrostete Bajonette. Zu ihrer Überraschung duftete es in den Räumlichkeiten angenehm nach frisch gemahlenem Kaffee. Tatsächlich war irgendwo weiter hinten das Blubbern einer Kaffeemaschine zu hören. Schon lugte eine dickliche Mittvierzigerin mit brauner Dauerwelle um die Ecke, die eine weiße Tasse in der Rechten hielt. »Ah da schau her, der schlaue Bursch’ von gestern«, rief die Frau erfreut aus. »Da hast du aber Glück, dass ich noch da bin. Du nimmst deinen Schulaufsatz ja sehr ernst.«


  »Ja«, antwortete Niklas einsilbig.


  »Und deinen Freund von der Schul’ hast du auch gleich mitgebracht. Bist du nicht der Meyenberger Andreas?« Andreas nickte höflich. Das also war diese Frau Neuleitner. »Wollt ihr auch einen Kaffee? Obwohl, ich weiß ja gar nicht, ob Kaffee in eurem Alter so gut tat. Wie haben sie es doch immer gsungen in dem Kinderliedl?« Sie verschwand wieder hinter der Raumecke und trällerte dort mit schriller Stimme los. »C A F F E E, trink nicht sooo viel Caffee. Nicht für Kinder ist der Tüüüürkentrank, schwächt die Nerven, macht dich blaaaass und krank. Sei doch kein Muuuselmann, der das nicht lassen kann …« Sie lachte, und sie konnten hören, wie sie sich Kaffee nachgoss. »Ja freilich, das haben wir als kleine Ratzen damals immer g’sungen«, plapperte sie munter weiter. »Ja ja, erst der Kaffee, und jetzt haben sie heut’ überall diese neumodischen Dönerbuden. Und immer haben sie noch nicht genug.« Sie seufzte laut. »Wenn ich mich nur erinnern tat, wer uns dieses Liedl damals wohl bei’bracht hätt’? Das war doch schon damals vorm Großvater seiner Zeit …«


  »Wir sind doch keine zehn mehr«, brummte Niklas missmutig. Andreas rollte die Augen. Auch ihm ging diese Frau gehörig auf die Nerven. Er öffnete die obersten Knöpfe seiner Jacke und schlenderte interessiert an den Schaukästen vorüber. In ihnen lagen alte Steinbeile, verformte Lederschuhe, Holzschaufeln und sogar ganze Taschen. Mit Schreibmaschinen beschriebene Zettelchen wiesen Einträge wie »Taurisker, ca. 200 v. Chr.« oder »Keltischer Löffel, um 100 v. Chr.« auf. Andreas hob eine Augenbraue. In einem anderen Schaukasten waren Steinschlegel aus Granulit und Serpentin zu bewundern. »Ja freilich!« Frau Neuleitner tauchte wieder hinter der Raumecke auf und schlürfte genüsslich an ihrem Kaffee. »Ich hab’s doch g’wusst, wer uns das Liedl hätt beibringen tun. Das hat damals die Großmutter von der Dorle immer g’sungen. Ja, die Brunner Dorle, das arme Maderl. Der Herr hab’ sie selig, dass ich an das arme Dirndl gerade heute hab’ wieder zurückdenken müssen …«


  Andreas schreckte hoch. Dorle Brunner? Verdammt, das war doch das Mädchen, das 1962 verschwunden war? Jenes Mädchen, mit deren Geist sie gestern Nacht mutmaßlich in Kontakt getreten waren. »Sie kannten Dorle Brunner?«, fragte er aufgewühlt. »Das Mädchen soll doch 1962 verschwunden sein. Habe ich jedenfalls gehört.«


  »Bei meiner Seel’, Bub.« Frau Neubauer sah ihn überrascht an. »Ihr wisst davon? Dabei ist des doch schon so lang her.«


  »Nur beiläufig«, wiegelte Andreas ab. »Die soll damals spurlos im Wald verschwunden sein, oder?« Die Dicke wollte gerade einen weiteren Schluck nehmen, setzte die Tasse aber wieder ab. »Verschwunden im Wald? Nein, uns haben sie gesagt, dass sie davongelaufen sei. Ihr Vater war nämlich ein Zug’reister, und man weiß ja, was man von denen zu halten hat.« Sie warf ihnen einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich denk, der hat sie verhaun bis aufs Blut, der Saubazi, der grausliche. Ihr müsst wissen, ich war damals eine ihrer Freundinnen von der Schul’. Vielleicht sogar ihre allerbeste Freundin.« Sie seufzte. »Ich war damals selbst erst ein Maderl von dreizehn oder vierzehn Jahr’. Die Sach’ hat uns Dirndl freilich gehörig verschrecken tun. Das war dann auch der Grund, warum’s mich in der Schul’ gleich zweimal nicht haben versetzen wollen. Einen ›Schock‹ haben sie es genannt, versteht ihr?« Sie legte die Hand auf die Brust und atmete vernehmlich ein. »Noch heute verspüre ich mancherweil so ein Ziehen, ganz tief hier drin.«


  »Und man hat sie nie gefunden?«, wollte Niklas wissen.


  »Nein, leider nicht.« Anneliese Neuleitner trank einen Schluck Kaffee. »Ich mag mir ja gar nicht ausdenken, was sie dem jungen Maderl wohl haben antun. Sicher ist sie irgendwie auf die schiefe Bahn geraten.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Aber freilich … Herrschaftszeiten noch mal, ich bin ja so was von einem unsensiblen Depp! Sind eure älteren Geschwister damals nicht ebenfalls, na ja, ihr wisst schon?« Andreas und Niklas wechselten einen knappen Blick. »Ja, sie sind verschwunden. 1978.«


  »Ja, freilich hab ich davon gehört. Ich war damals verheiratet, mit meinem ersten Mann. Ziemlich weit weg von hier. Also drunten in Berchtesgaden. Ich sag euch, Buben, diese Ehe hat mich für immer von der Fremde kuriert. Ein Perchtaler Pflanzl, das versetzt man eben nicht. Das hat mir meine Mutter schon mit auf den Weg gegeben. Hätt’ ich doch damals nur auf sie gehört. Aber ich war eben auch mal jung.« Sie winkte ab. »Kein Wunder, dass ihr glaubt habt, die arme Dorle war’ im Wald verschwunden. Aber eure Geschwister haben sich doch nicht verirrt. Die sind seinerzeit bei einem Unfall umgekommen, oder? Das haben sie uns damals so erzählt. Hier im Gebirg hat es halt viele heimtückische Spalten und Risse. Man stürzt hinein, und – schwupps – weg ist man. Und wenn man Pech hat, taucht man erst Tausende von Jahren später wieder auf. So wie dieser Ötzi, den sie vor drei Jahren in Südtirol gefunden haben. Ja, ja, so kann’s gehen.«


  »Da haben wir was anderes gehört«, meinte Andreas.


  »Ist schon recht, aber vielleicht haben sie sich erst verlaufen und sind dann in eine Schlucht gestürzt. Wer weiß das heut’ schon noch?« Sie lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Seid nur froh, dass ihr sie nie kennengelernt habt. Habt ihr doch nicht, oder? Das macht es jedenfalls einfacher, versteht ihr? Bei mir hingegen, ich sehe meine liebe Freundin Dorle noch heut’ allerweil, als stünde sie direkt vor mir. Wie sehr habe ich sie seinerzeit immer für ihre brauen Locken beneiden tun! Nein, wartet«, sie grübelte. »Ich glaube, sie hat blonde Haare gehabt …«


  »Kannten Sie unsere Geschwister?«, fragte Niklas ungeduldig.


  »Nein. Leider nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht mal kurz ein ›Grüß Gott‹ oder so. Ich hab ja damals drunten in Berchtesgaden gewohnt. Sagte ich doch, oder? Sind die nicht gemeinsam mit dem alten Pfarrer Strobel verschwunden?«


  »Das wissen Sie sicher besser als wir«, antwortete Andreas, der inzwischen kaum noch glaubte, dass der Matrone etwas Sinnvolles zu entlocken war. Sicher hatte sie ihr erster Mann in hohem Bogen vor die Tür gesetzt. Wieso eigentlich erster? Hatte es tatsächlich einen zweiten gegeben?


  »Ja, freilich.« Frau Neuleitner stellte ihre Kaffeetasse auf einer der Glasvitrinen ab. »Und jetzt auch sein jüngerer Bruder, der Herr hab ihn selig. Das mit Pfarrer Strobel heute habt ihr doch schon gehört, oder?«


  »Ja, haben wir«, antwortete Niklas, der weiter an den Schaukästen entlangwanderte.


  »So? Na, wie ihr’s meinen tut. Ich war heute Morgen nämlich mit dabei, wie ihn die Leut’ vom Krapf ’n Joachim seiner Feuerwehr in die kleine Leichenhalle haben legen tun. Zu dem toten Dirndl aus dem See. Soll sich oben an einem Baum aufgehängt haben. Was für eine grauslige Geschieht’!«


  »Ja«, brummte Andreas, der dem Geschwätz der Frau nur noch mit halbem Ohr folgte. Die Ausstellungsstücke schienen ihm interessanter. Wo war nur dieser Stich mit der Hexenverbrennung, von dem Niklas erzählt hatte?


  »Eins sage ich euch«, schwatzte die Neuleitner weiter. »Wenn jetzt noch die alte Frau Berghammer stirbt, ich meine mit ihren drei Infarkten ist die ja längst überfällig, dann wird es da drinnen langsam eng.« Sie seufzte. »Warum es nur immer die Guten zuerst erwischen tun muss? Aber reden wir nicht darüber – der Herr wird’s schon richten. Ihr solltet eure zarten Seelen nicht mit so etwas belasten.« Sie hob die Kaffeetasse erschrocken von der Vitrine und polierte die Stellfläche hastig mit dem Saum ihres Pulloverärmels sauber. »Deswegen seid ihr sicher nicht hier, stimmt’s? Bestimmt wollt ihr mehr über die glorreiche Vergangenheit unseres Ortes erfahren? Vieles hier stammt übrigens aus alten Keltengräbern. Ihr wisst doch, was Kelten sind, oder? Die waren so was wie Germanen und Gallier. Nur eben halt … Kelten. Die haben zur Zeit der alten Römer gelebt.« Sie folgte ihnen neugierig.


  »Na ja, vielleicht könnten Sie uns tatsächlich helfen?«, meinte Andreas diplomatisch.


  Frau Neuleitner strahlte. »Gern. Da seid ihr bei mir genau richtig. Ich kenne das Museum inzwischen in- und auswendig.« Bevor Andreas es verhindern konnte, schob die Neuleitner ihn auf einen Schaukasten zu, in dem die Überreste alter Holzröhren gleich neben den Scherben großer Tongefäße lagen. »Das hier sind die Überbleibsel alter Salzsiedegeräte aus der Bronzezeit. Nur dass wir hier kaum etwas aus Bronze aufbewahren tun.« Sie hob ihren Zeigerinder. »Wisst ihr auch, warum?«


  »Ja, weil das Metall durch den Salzgehalt hier bei uns im Boden relativ schnell zersetzt wurde«, antwortete Niklas genervt.


  »Ja, Sakrament, das gibt es ja nicht.« Der Neuleitner war anzumerken, dass Niklas sie um ihre Pointe gebracht hatte. »Du bist wirklich ein ganz ein Schlauer. Das hab ich wohl gestern schon merken müssen.«


  »Wir waren schon vor einiger Zeit hier«, klärte sie Niklas gönnerhaft auf. »Mit der Klasse. Das Berchtesgadener Land ist ja bekannt für seine Salzgewinnung. Sogar Kriege wurden um das Weiße Gold geführt.« Er deutete beiläufig hinüber zu den Soldatenuniformen. »Das sind doch Uniformen von Salzburger Soldaten, richtig?«


  »Ja, freilich«, entfuhr es Frau Neuleitner.


  »Hier bei uns haben sie früher ebenso danach gebuddelt wie unten in Berchtesgaden«, dozierte Niklas. »Ist doch jedem bekannt. Damals unterstand Perchtal noch der Fürstpropstei Berchtesgaden. Nur wurde der Betrieb der Salinen hier schon im Mittelalter eingestellt.«


  »Freilich, da habt ihr schon recht«, meinte die Neuleitner enttäuscht. Andreas hatte langsam genug von der Geschichtsstunde. Ihnen brannte die Zeit unter den Nägeln. »Sagen Sie mal, Niklas erzählte mir, dass es bei uns Hexenverbrennungen gab?«


  »Bei meiner Seel’, war ja klar, dass euch solch grauslige Geschichten am meisten interessieren tun.« Die Dicke lächelte verschwörerisch. »Aber der Herr Bürgermeister tat es ja gar nicht gern sehen, wenn wir auf einen solchen Schandfleck in unserer Heimat-Historie aufmerksam machen würden. Wir haben die Sachen auf sein Geheiß wieder fortgeräumt. Liegen jetzt oben auf dem Dachboden des Amtshauses. Und da können sie gern bleiben. Immerhin kommen manchmal auch Touristen zu uns hoch ins Perchtal.«


  Andreas stutzte. Der Bürgermeister? »Schade«, hub er an. »Gerade mit so was könnten wir im Unterricht garantiert punkten. Die anderen in unserer Klasse können von so etwas Spannendem nämlich bestimmt nicht berichten.«


  »Na, da sei dir mal nicht so sicher. Erst vor zwei Wochen waren einige von euren Klassenkameraden hier und wollten auch mehr über die Sache wissen. Als ob es das Einzige wäre, was am schönen Perchtal interessant ist.«


  »Wer denn?«, schreckten Andreas und Niklas zugleich hoch.


  »Na, dieser Toschlager Konrad, ihr wisst schon, der Sohn vom Viehschlachter, und seine Freunderl. Der Toschlager, der Haderlump, hat fast das Bücherl aus dem Vereinsheim stibitzt.« Andreas und Niklas warfen sich alarmierte Blicke zu. »Und, haben Sie denen was erzählt?«


  »Na ja«, Frau Neubauer wurde rot. »Da hingen die Sachen hier ja noch.«


  »Bitte, dann müssen Sie uns auch davon berichten«, versuchte es Andreas mit treuem Hundeblick. »Wie stehen wir denn sonst da? Unsere Lehrer denken doch noch, wir hätten uns keine Mühe gegeben.«


  »Richtig«, ergänzte Niklas. »Und dann bekommt Konrad, dieser Bücherdieb, allein eine gute Note. Das können Sie doch unmöglich wollen?«


  »Ist ja gut, Buben.« Frau Neubauer seufzte. »Dann kommt’s mal mit.« Sie führte die beiden um die Raumecke herum in den Nachbarsaal, wo Malereien sowie Holz- und Schnitzarbeiten aus dem Ort ausgestellt waren. Darunter Bildnisse der Jungfrau Maria mit Kind und Kunstwerke um den heiligen Nikolaus, aber auch eher profane Arbeiten wie röhrende Hirsche, Gamsböcke und Jägersleute mit ihren Hunden. Frau Neuleitner führte sie zu einem kleinen Tresen, dorthin, wo auch die Kaffeemaschine stand, die sie vorhin gehört hatten. »Eigentlich müsste ich von euch ja 50 Pfennig verlangen. Schutzgebühr. Aber das lasse ich mal.« Sie fischte hinter dem Tresen einen kleinen Prospekt hervor und klappte ihn auf. »In diesem Hefterl sind ein paar Fotos von unserem Museum drinnen. Zu Werbezwecken. Und da haben sie auch ein Bild von dieser Hexenverbrennung.« Sie tippte auf das Schwarzweißfoto eines altes Holzstichs, auf dem eine wehklagende Gestalt zu sehen war, die gefesselt auf einem Scheiterhaufen stand und von stilisierten Flammen umlodert wurde. Unter dem Bild befand sich eine kaum zu entziffernde lateinische Inschrift.


  »Wann war das?«, fragte Andreas interessiert. So weit er erkennen konnte, war auf dem alten Stich nicht einmal andeutungsweise etwas abgebildet, das auf die jetzigen Geschehnisse verwies.


  »Das war anno 1675«, erklärte die Neuleitner, und sie konnten am Tonfall hören, wie stolz sie darauf war, mehr als Niklas zu wissen. »Bei der Hexe da handelte es sich um eine ledige Köhlerin, die im Jahr davor den Teufel beschworen haben soll. Könnt ihr euch das vorstellen? Die Inschrift besagt – und jetzt wird es grauselig –, dass sie dabei ertappt wurde, wie sie Kinderfleisch hat fressen tun, um so strahlend schön wie der Morgenstern zu werden.« Andreas und Niklas sahen sich alarmiert an. »Morgenstern, versteht ihr?« Frau Neuleitner zog verschwörerisch ihr rechtes Augenlid nach unten. »Das ist eine Metarre für Luzifer, den Höllenfürsten.«


  »Metapher heißt das«, korrigierte sie Niklas altklug.


  »Wenn du meinst.« Sie räusperte sich. »Auf jeden Fall ist das wohl auch der Ursprung für die alte Sage von der schönen Köhlerin, wie sie sie früher hier noch erzählt haben. Kennt ihr die?«


  »Nein.« Andreas schüttelte den Kopf. »Dann passt’s auf, Buben! Ich hab sie von meiner seligen Großmutter gelernt. Sie handelt von einem alten Holzköhlerweibl, und die war so grauslig anzuschaun wie der Teufel persönlich und hat deshalb nie nicht keinen Mann nicht abbekommen. In der Sage ist es so, dass sie den Höllenfürsten anrief, wie es Hexen eben so zu tun pflegen. Und der verlieh ihr überirdische Schönheit. Als Gegenleistung aber hat sie den Abt eines nahen Klosters verführen müssen, auf dass sie Einlass bekäme in das alte Gemäuer. Dieses hatten die Mönche nämlich auf einem alten Hexenplatz erbaut, was dem Teufel gar nicht hat schmecken wollen. Vor allem war der Teufel an dem Wunder wirkenden Krummstab des Abts interessiert, den angeblich einst ein Engerl aus einem Holunderzweig geschnitten und den Mönchen übergeben hat.«


  »Aus einem Holunderzweig?«, rief Andreas aus. »Sie sind sich da sicher?«


  »Ja freilich! So heißt es jedenfalls in der Sage«, antwortete die Matrone säuerlich. Offenbar schätzte sie es gar nicht, mitten in der Erzählung unterbrochen zu werden. »Doch die Hexenbuhle wurde erwischt. Als man sie auf den Scheiterhaufen stellte und die Klosterglocke dreimal läutete, da verfluchte sie den Abt und alle anderen im Ort. Der Teufel fuhr daraufhin mit klirrenden Ketten aus der Hölle empor, um die Hexe zu befreien. Doch der Abt stellte sich dem Höllenfürsten mit seinem Krummstab entgegen und rief den Schutz des Herrgottes an, auf dass alle getauften Seelen im Ort von ihm verschont blieben. Doch das war ein Fehler. Denn nun stürzte sich der Teufel auf die ungetauften Kinder im Ort und entriss ihnen ihre Seelen. Der Abt wurde daraufhin vor Gram und Kummer wahnsinnig, sodass er sein eigenes Kloster anzünden hat tun und sich selbst in die Flammen stürzen. Die verfluchte Köhlerin aber war so schön, dass sie noch auf dem Scheiterhaufen einen jungen Mönch hat becircen tun und mit seiner Hilfe über die Berg hat flüchten können. Und dort, so heißt es, setzt sie des Teufels Werk bis heute fort.«


  Andreas und Niklas sahen sich an. Klar, das war nur eine Sage, aber darin tauchten einfach zu viele beunruhigende Elemente auf, die sie bereits kannten.


  »Ja, da schaut’s her, Buben, die G’schicht hat euch ja richtig verschreckt.« Frau Neuleitner grinste zufrieden.


  Andreas beschloss den Spott zu überhören. »Sagen Sie mal, diese Klosterruine oben im Wald, spielt die in der Sage vielleicht auch eine Rolle?«


  »Ja, meiner Seel’«, Frau Neuleitner kratzte sich am Kinn. »Wer weiß? Da haben wir früher allerweil Ausflüge hin unternommen. Das war aber, soweit ich weiß, kein einfaches Kloster nicht, sondern eine mittelalterliche Schule. Das Sankt-Nikolaus-Stift-so hat es geheißen. Und ich glaub, die Lehrer waren Franziskaner.«


  Andreas spürte, wie ihn Niklas heimlich von der Seite anstupste. Auch er musste wieder an die Sache mit den Kinderbischöfen zurückdenken. Ganz langsam setzten sich all die gespenstischen Puzzleteile zu einem großen Ganzen zusammen. »Und warum steht da oben nur noch eine Ruine?«


  »Was weiß denn ich, Buben. Wahrscheinlich ist sie irgendwann in einem der Kriege hier in der Region abgebrannt. Die Geistlichen haben damals ja die Hand auf den begehrten Salzvorkommen in der Region liegen gehabt. Das hat schon immer für Streit und Missgunst gesorgt.« Sie winkte ihnen zu und führte sie zurück zu einem der Schaukästen im Nachbarraum. Dort lag, geschützt unter Glas, ein schwerer Foliant mit der farbenprächtigen Abbildung der Perchtaler Sankt-Nikolaus-Kirche. »Das hier ist die alte Ortschronik Perchtals. Da drin steht sicher mehr über das Kloster. Nur ist die Vitrine leider abgeschlossen. Der letzte Eintrag stammt übrigens aus dem Jahr 1809.«


  »Damals hat doch Napoleon über das Berchtesgadener Land geherrscht, oder?«, merkte Niklas an.


  »Ach Burschen«, seufzte die Frau. »Die Kirche, die Österreicher, die Franzosen … Hier gab es viele Herren. Hauptsache ist doch, dass wir jetzt zu Bayern gehören, hab ich recht?«


  Andreas achtete nicht auf sie. Er beäugte vielmehr die prachtvolle Kirchenabbildung auf den Seiten.


  »Ein schönes Bild, nicht wahr?« Frau Neuleitner beugte sich ebenfalls über das Glas. »In unserer schönen Sankt-Nikolaus-Kirche drüben lebt das Erbe der klösterlichen Stiftsschule übrigens weiter. Der heilige Nikolaus war ja auch der Schutzpatron des Klosters.«


  »Der Kinder wegen?«, bohrte Andreas nach.


  »Nein, weil sie in dem Kloster angeblich eine Reliquie des heiligen Nikolaus von Myra aufbewahrt haben. Aber nicht irgendeine, sondern seinen Bischofsstab!« Frau Neuleitner zwinkerte ihnen zu. »Wurde aber wohl nie richtig anerkannt. Denn die Freiburger, also jetzt nicht Freiburg im Breisgau, sondern das Freiburg in der Schweiz, haben ebenfalls von sich behauptet, den Stab zu besitzen.«


  »Hat dieser Stab die Wirren überdauert?«, fragte Andreas.


  »Mich darfst nicht fragen«, seufzte die mollige Frau. »Gestern hättest du den Pfarrer Strobel noch fragen können. Ja mei … Einige erzählen aber, dass die Steine oben aus der Ruine in unserer Kirche verbaut worden sind. Aber die ist selbst schon recht alt, weshalb ich das nicht so recht glauben mag. Das Einzige, was zweifelsfrei noch aus dem alten Kloster stammen tut, ist unser Kirchenglockerl. Angeblich haben sie’s damals gerettet, und seitdem schlägt es uns jeden Tag oben im Kirchturm die heilige Stund’.«


  »Wie bitte!?« Andreas riss die Augen auf, und die Gedanken rotierten hinter seiner Stirn. In einem spontanen Gefühlsausbruch nahm er Frau Neuleitners Hand und schüttelte sie. »Danke. Vielen, herzlichen Dank. Sie glauben nicht, wie sehr uns Ihre Ausführungen geholfen haben.«


  »Ja mei, ist schon recht …«


  Andreas packte Niklas an der Jacke und zerrte ihn mit sich, raus aus dem Museum, während ihnen Frau Neuleitner konsterniert nachsah. Erst als sie draußen vor dem Gebäude im Schnee standen, ließ er Niklas los.


  »Mann, was soll das?«, blaffte der ihn an. Wütend rückte er sich die Brille zurecht. »Schon mal dran gedacht, dass ich vielleicht noch Fragen habe?«


  »Wir wissen alles, was wir wissen müssen«, sagte Andreas aufgeregt. Obwohl es draußen bereits dämmerte, bedeutete er Niklas, ihm in den Schatten des Gebäudes zu folgen. »Wir haben dir doch erzählt, dass wir gestern die Geister befragt haben.«


  »Ja, und dass sie euch angeblich mit blöden Kinderliedern geantwortet haben.«


  »Niklas, das waren keine einfachen Kinderlieder. Das waren Botschaften. Und hinter all diesen Botschaften steckt zweifelsohne ein verborgener Sinn.« Andreas atmete tief ein. »Als wir sie gefragt haben, welche Aufgabe uns zugedacht ist, da antworteten sie mit dem Lied Süßer die Glocken nie klingen. Und die schreckliche Reibeisenstimme, die kurz darauf folgte, stimmte dann ein Kling, Glöckchen, klinge-linge-ling an.« Andreas deutete rüber zum nahen Kirchenturm, der sich schlank und dunkel im Schneetreiben abzeichnete. »Bis eben wusste ich nicht, was das bedeuten sollte. Aber jetzt bin ich mir verdammt sicher, dass damit diese Kirchenglocke gemeint ist.«


  »Und was willst du mit ihr machen?« Niklas klang wenig begeistert. »Sie läuten?«


  »Keine Ahnung. Sehen wir uns das Mistding an.«


  »Mensch, wie konntet ihr nur so verrückt sein.« Doktor Bayer zog Robert die Tetanus-Spritze aus dem Arm und klebte ein Pflaster auf die Einstichstelle. »Mit einer Sense spielt man doch nicht rum!«


  »Ja, weiß ich.« Robert rutschte auf dem Stuhl vor und prüfte den Verband, den der Tierarzt ebenfalls erneuert hatte. Die Schusswunde schmerzte. Hinzu gesellte sich ein Jucken, das von Stunde zu Stunde schlimmer wurde. »Wir wollten das Teil einfach nur mal hin und her schwingen«, flunkerte er. »Dass das Sensenblatt derart scharf war, damit konnte ja keiner rechnen.«


  »›Damit konnte ja keiner rechnen‹«, wiederholte der Tierarzt lakonisch und schüttelte den Kopf, sodass sein Schnauzbart wippte. »Wenn ich das nur höre.« Robert fragte sich, wie oft sich Doktor Bayer wohl dazu gezwungen sah, in seiner Praxis Menschen zu verarzten. Das komplett weiß gehaltene Behandlungszimmer unterschied sich nur wenig von einer üblichen Arztpraxis, abgesehen vielleicht davon, dass vor dem Fenster ein leerer Vogelkäfig stand und es im Raum penetrant nach nassem Hund stank. »Ich will nur nicht hoffen, dass ihr eine von diesen Szenen nachspielen wolltet, wie sie in diesen geschmacklosen Horrorvideos zu sehen sind?«, murrte der Arzt. Er warf die Kanüle der Spritze in einen speziell dafür vorgesehenen Abfalleimer und suchte die Schränke nach Medikamenten ab. »Auf jeden Fall solltest du die Wunde von deinem Hausarzt unten in Berchtesgaden überprüfen lassen, sobald die Straße wieder frei ist. Bei der Gelegenheit kannst du auch gleich mal nachfragen, wann du das letzte Mal gegen Tetanus geimpft wurdest. Das sollte bei deinem Alter zwar noch nicht allzu lange her sein. Aber sicher ist sicher.«


  »Ja, mache ich.« Robert zog sich wieder an und überlegte verzweifelt, ob er den Tierarzt ins Vertrauen ziehen konnte. »Sag mal, zu deinem Vater hast du keinen Kontakt mehr, oder?«, wollte dieser plötzlich wissen.


  Robert sah argwöhnisch auf. »Nein. Wir kommen auch ohne ihn klar.«


  »Ja, sicher.« Doktor Bayer gab es auf, seinen Medikamentenschrank zu durchwühlen. »Ich frage wegen deiner Mutter. Robert, ich hoffe, dir ist klar, dass sie dringend ärztliche Behandlung benötigt. Der Zustand, in dem die Arbeiter sie gestern hier abgeliefert haben, war mehr als nur besorgniserregend. Das war eine Alkoholvergiftung, die sich gewaschen hatte. Keine Ahnung, wie man in so kurzer Zeit so viel Schnaps in sich reinschütten kann. Ich weiß ja nicht, was genau mit ihr los ist, aber ich befürchte fast, beim nächsten Mal könnte sie sich noch etwas anderes antun. Diese Praxis ist auch keine Ausnüchterungsstation. Ich kann sie nicht wieder über Nacht hier behalten, wenn so etwas erneut passiert. Ihr braucht Hilfe, und zwar beide.«


  Robert nickte lahm und stand auf. Das Ganze war so verdammt peinlich. »Aber sie war wieder nüchtern, als sie heute morgen die Praxis verließ?«


  »Ja, weitestgehend.« Doktor Bayer seufzte. »Am besten, du kommst noch einmal her, sobald Perchtal nicht mehr von der Außenwelt abgeschnitten ist, in Ordnung? Ich gebe dir dann ein paar Adressen, an die du dich wenden kannst. Und du solltest auch mal beim Jugendamt vorbeisehen. Die werden dir am ehesten helfen können.«


  »Ja, mache ich.« Robert schlug in die Hand ein, die ihm der Tierarzt hinhielt, und seine Schulter schmerzte leicht. »Weiß man eigentlich schon, wer die Tote im See war, die wir vorgestern gefunden haben?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  Der Arzt räusperte sich. »Ja, weiß man. Aber der Bürgermeister möchte nicht, dass ich einen Namen nenne, solange sich die Polizei des Falls noch nicht angenommen hat. Ich will nur nicht hoffen, dass die Angelegenheit irgendwie mit Pfarrer Strobel zusammenhängt. Du hast sicher schon gehört, dass er sich heute Nacht im Wald aufgehängt hat?« Robert nickte. Irgendjemand schien ein großes Interesse daran zu haben, dass Strobels wahre Todesumstände nicht ans Licht kamen. »Diesmal hat man Sie also nicht gebeten, sich den Leichnam anzusehen? Also so wie bei der Toten aus dem See?«


  »Nein, hat man nicht.« Doktor Bayer runzelte die Stirn. »Aber wieso weißt du überhaupt davon?«


  Robert wurde rot. »Na, wir standen doch am Seeufer, als Sie und die anderen die Tote weggetragen haben.«


  »Stimmt, ich erinnere mich.« Doktor Bayer räusperte sich. »Wie dem auch sei, sehr unschön, die ganze Angelegenheit. Und jetzt auch noch Pfarrer Strobel. Ein paar Tote zu viel, wenn du mich fragst. Die Behandlung eben war übrigens umsonst. Ist mein Nikolausgeschenk an dich.« Er zwinkerte ihm zu.


  »Danke.« Ob er Doktor Bayer doch in die seltsamen Geschehnisse einweihen sollte? Er schien vertrauenswürdig zu sein. Andererseits, hätte er ihm an dessen Stelle geglaubt? Nein, ganz sicher nicht. Es war zum Verzweifeln.


  Robert wollte sich schon dem Ausgang zuwenden, als sich Doktor Bayer noch einmal umwandte. »Und grüße mir die Frau Hoeflinger, falls sie noch bei euch ist. Sag ihr, dass sie morgen noch einmal in der Praxis vorbeikommen soll. Ich habe doch noch eine Schachtel mit Epsiprantel vorrätig.«


  »Was?« Robert sah den Arzt fragend an.


  »Das ist ein Mittel gegen Bandwurmerkrankungen. Ihr Hund leidet darunter.«


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte Robert zögernd. »Wieso glauben Sie, dass ich Frau Hoeflinger heute noch sehe? Sie meinen doch die Frau Hoeflinger, die im Geschäft der Kahlingers als Kassiererin arbeitet? Die Tochter des Verrückten, der in den Straßen immer den Müll durchsucht?«


  »Ja, genau die«, antwortete Doktor Bayer. »Sie hat deine Mutter heute Vormittag abgeholt. Das war doch sehr nett von ihr.«


  Robert hatte noch nicht vergessen, was Andy und Elke von dem alten Hoeflinger erfahren hatten. Warum kam dessen Tochter plötzlich auf die Idee, seine Mutter abzuholen? Die beiden hatten doch sonst nichts miteinander zu tun. Eigenartig. Er verabschiedete sich nun endgültig und verließ die Tierarztpraxis. Draußen schneite es, und Robert zündete sich erst einmal eine Selbstgedrehte an. Wieso hatte die Hoeflinger seine Mutter abgeholt? Irgendetwas stimmte da nicht. Auch auf die Gefahr hin, langsam paranoid zu werden, es war besser, niemandem mehr zu vertrauen.


  Robert fiel wieder ein, dass er Andy versprochen hatte, bei Elke und Miriam vorbeizusehen. Doch die Sorge um seine Mutter drängte ihn, zunächst einmal nach Hause zu eilen. Er schnippte die Kippe weg, stellte den Kragen seiner Jacke auf und lief grußlos an den wenigen Passanten vorbei in Richtung Ortsmitte. Endlich kam im Schneegestöber der Straßenzug mit seinem Wohnhaus in Sicht. Robert wurde langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Was, wenn die Hoeflinger noch da war?


  Robert marschierte zur Hofeinfahrt neben dem elterlichen Haus. Ein hoher Bretterzaun schirmte den Innenhof von der Straße ab, und die große Hoftür war wie immer geschlossen. Sein Vater hatte die Fläche angeblich einst als Abstellplatz für sein Auto genutzt. Doch er und seine Mutter besaßen keinen fahrbaren Untersatz, sie lagerten dort vornehmlich den Müll. Robert zog an der Hoftür, die sich mit einem kratzenden Geräusch öffnete. Vorsichtig schlüpfte er durch den Spalt, sah sich um und hastete über die verschneite Fläche weiter zu dem Mülleimer neben der Küchentür. Da die Hintertür auf Kopfhöhe über einen Glaseinsatz verfügte, konnte er durch sie hindurch in die Küche, den dahinterliegenden Gang und Teile des Wohnzimmers spähen. Von dort tönten die Geräusche des Fernsehers. Eine Talkshow, Robert streckte sich und sah, dass seine Mutter im Sessel saß und das laufende Programm verfolgte. Sie trug wie so oft den blauen Arbeitskittel, den er so hasste.


  Robert zückte erleichtert den Hausschlüssel und lief zurück zur Gasse, wo er sich noch einmal nach möglichen Zeugen umsah. Doch der Straßenzug lag menschenleer vor ihm. Schon hatte er die Haustür geöffnet. Der Zeitpunkt war gekommen, da ihm seine Mutter einige Fragen beantworten würde. Ohne sich an der Garderobe aufzuhalten, marschierte er ins Wohnzimmer. »Hallo, Mama. Ich bin wieder da.«


  Seine Mutter erhob sich und drehte sich zu ihm um. Die Dauerwelle, das Doppelkinn. Scheiße, das war nicht seine Mutter. Das war diese Frau Hoeflinger. Ihm schwante Fürchterliches. »Hallo«, meinte sie mit kaltem Lächeln. »Schön, dass du endlich da bist. Wir dachten schon, du kommst gar nicht mehr nach Hause.«


  Drüben im Schlafzimmer seiner Mutter polterte es. »Robert!«, gellte plötzlich die panische Stimme seiner Mutter über den Flur. »Lauf. Lauf weg!« Die Schlafzimmertür flog auf, bevor sich Robert in Bewegung setzen konnte. Im Flur stand jetzt ein Mann, den er kannte. Roberts Augen weiteten sich. »Um Gottes willen. Sie auch, Herr Bürgermeister?«


  »Ich auch, Junge.«


  Robert stürmte ansatzlos rüber in die Küche und versuchte die Hoftür zu öffnen, doch Schober setzte ihm nach und packte ihn im Genick. Er wehrte sich mit aller Kraft, aber der Mann zwang ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Im Hintergrund schrie seine Mutter noch immer, doch aus den Augenwinkeln sah Robert, wie die Hoeflinger mit einer Rolle Klebeband den Flur entlangrannte. Das Geschrei seiner Mutter verstummte in jenem Moment, als ihm der Bürgermeister den Arm auf den Rücken drehte. Robert brüllte vor Schmerz auf, da die Wunde unter seinem Verband in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  »Halt still! Sonst werde ich richtig grob.« Robert biss vor Schmerz die Zähne aufeinander, während ihm Schober das Knie in den Rücken presste. »Wir hätten euch schon vorher zusammentreiben sollen«, fluchte sein Peiniger. »Dann wäre uns dieser ganze Ärger heute erspart geblieben. Und jetzt sag schon, wo sind deine Freunde Andreas und Niklas? Im Sägewerk sind sie nicht, da waren wir bereits.«


  »Sie können mich mal.«


  »Du willst es offenbar auf die harte Tour«, zischte der Bürgermeister gefährlich. »Na gut, das kannst du haben …«


  Glockenschlag


  Die Scheibe klirrte, als Andreas das schmale Fenster des Pfarrhauses mit einem Stein einschlug. Sofort hielt er inne und lauschte, ob jemand das Geräusch gehört hatte. Niklas stand zwar hinter einem Baum nahe der Friedhofsumzäunung Schmiere, doch ob auf ihn wirklich Verlass war, darüber konnte er nur spekulieren. Niklas’ Qualitäten lagen woanders. Hier und jetzt hätte er Robert gebrauchen können. Spätestens seit den Geschehnissen unter der Klosterruine waren sie weit mehr als nur Freunde. Sie verdankten einander das Leben.


  Immerhin, der viele Schnee schien das Geräusch geschluckt zu haben. Denn als Andreas um die Ecke des direkt an die Kirche angrenzenden Hauses lugte, konnte er weder auf dem Marktplatz, noch auf der Straße vor dem Friedhofszaun eine verdächtige Bewegung ausmachen. Hastig eilte er zurück und säuberte den Fensterrahmen mit seinen Handschuhen von Scherben. Erst als er sich sicher war, sich beim Einstieg nicht verletzen zu können, zog er sich durch die Öffnung ins Innere des Pfarrhauses. Auf diese Weise gelangte er ins Bad von Pfarrer Strobel, wo er ein weiteres Mal den Atem anhielt. Wie erwartet war es still im Haus. Im Bad selbst war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Andreas achtete darauf, nicht auf die Scherben unter dem Fenster zu treten, schlich zur Badezimmertür und betrat einen nüchtern eingerichteten Hausflur, in dem eine Holzgarderobe mit zwei Jacken sowie ein Kreuz mit Jesusfigur ins Auge stachen. Mehrere halboffene Türen zweigten von dem Gang ab, und er konnte von seinem Standpunkt aus die Küche einsehen. Offenbar war Pfarrer Strobel zu Lebzeiten nicht der Ordentlichste gewesen, denn da hinten, auf der Spüle neben dem Herd, stapelten sich Geschirr und verschmutzte Kochtöpfe. Soweit sich Andreas erinnerte, hatte Strobel eine Haushälterin stets abgelehnt. Nicht einmal Roberts Mutter durfte hier putzen. Die Kirche selbst schon, aber eben nicht hier im Pfarrhaus. Ob das vielleicht einen Grund hatte?


  Er würde es herausfinden. Jetzt galt es erst einmal, Niklas Einlass ins Haus zu verschaffen. Andreas wandte sich der Wohnungstür zu und stellte zu seiner Überraschung fest, dass diese bloß ins Schloss gezogen war. Gut so. Er öffnete sie einen Spalt weit und stieß einen leisen Pfiff aus. Niklas kam schnaufend angerannt, und so machte er hastig für ihn Platz.


  »Oh Mann, ist das gruselig«, flüsterte sein dicker Freund und deutete zu einem Auto jenseits des hohen Zauns. »Genau dort hat Strobel letzte Nacht noch gestanden, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Der Orkan muss ihn kurz daraufgepackt und in den Himmel geschleudert haben. Ich erinnere mich sogar daran, dass ich während des Sturms einen echt fiesen Schrei gehört habe.« Andreas verzog das Gesicht. Niklas sollte froh sein, dass er den aufgespießten Leichnam des Pfarrers nicht gesehen hatte. »Wir können ihm jetzt eh nicht mehr helfen. Außerdem bezweifle ich, ob er so viel Mitgefühl überhaupt verdient.« Er schloss die Haustür, und auch Niklas sah sich im Flur um. »Hoffentlich hat uns keiner bemerkt.«


  »Dafür zu sorgen, das war dein Job. Und jetzt lass uns nachsehen, ob wir hier irgendetwas finden.« Die beiden verteilten sich und warfen einen Blick auf die angrenzenden Räumlichkeiten. Wohnzimmer, Schlafzimmer, Gästezimmer, alles war überaus spartanisch eingerichtet. Andreas wollte gerade die Tür am Ende des Hausflurs öffnen, die der Lage nach zu urteilen in die Kirche führte, als ihn Niklas aufgeregt zu sich heranwinkte. Er stand im Eingang zu einem Raum, der direkt neben der Küche lag.


  »Was ist?« Andreas eilte zu ihm und sah nun, warum ihn Niklas herbeordert hatte. Sein Freund hatte Strobels Arbeitszimmer gefunden. Das Zimmer sah aus, als sei dort eine Granate eingeschlagen. Unter dem Fenster erhob sich ein wuchtiger Schreibtisch, der wie leergefegt war. Die Regale waren ausgeräumt, dafür türmten sich am Boden Aktenordner zu unordentlichen Haufen. Überall lagen aufgeklappte Bücher und Papiere herum, selbst die Schubladen des Schreibtisches hatte jemand am Boden ausgekippt. Zwischen den Papieren und Büchern lagen Schreibutensilien wie Stifte, Klebezettel, Radiergummis und vieles andere mehr.


  »Scheiße, uns ist offenbar jemand zuvorgekommen«, fluchte Andreas.


  Niklas schnaubte. »Der Typ, der euch gestern im Wald verfolgt hat? Strobel selbst wird sein Zimmer sicher nicht in diesem Zustand zurückgelassen haben.«


  Sie betraten den Raum und Andreas hob einen Ordner an, in dem sich eine Sammlung abgetippter Predigten befand. Enttäuscht stellte er den Order zurück in eines der Regale. Dann las er ein schwarzledernes Notizbuch vom Boden auf, in dem sich Stift, Schreibblock und Telefonverzeichnis befanden. Die obersten Zettel des Blocks waren abgerissen, doch das Telefonverzeichnis war randvoll mit krakelig geschriebenen Namen und Nummern. »Pass auf«, schlug er Niklas vor. »Du durchsuchst das Zimmer und guckst, ob sich hier vielleicht noch etwas Interessantes findet. Ich mache mich ab in die Kirche und halte Ausschau nach der Treppe rauf zu diesem Kirchenturm.«


  »Ich soll alleine hier bleiben und den ganzen Müll durchwühlen?«, raunzte ihn Niklas an. »Bin ich jetzt wieder der Idiot, der für die Drecksarbeit gut ist?«


  »Hey, was ist denn los? Du kannst gern mitkommen.« Andreas deutete mit dem ledernen Notizbuch auf Niklas’ Bauch. »Aber ich hoffe, dir ist klar, dass der Kirchturm gute dreißig Meter hoch ist.«


  Niklas sah ihn missmutig an. »Na gut, ich sehe, was sich machen lässt.« Lustlos wandte er sich dem durchwühlten Zimmer zu. »Aber beeil dich.«


  Andreas ging zurück zu der Tür in Richtung Kirche und blätterte das Verzeichnis mit den Telefonnummern durch. Dort waren zahlreiche Namen aus Perchtal aufgelistet. Auch die Nummer des Sägewerks fand er. Doch keine einzige davon war verdächtig. Andererseits wusste er ja nicht einmal, wonach er suchen sollte. Als er vor der Tür zur Kirche stand, steckte er das Notizbuch in die Hosentasche – und hielt inne. Der Türrahmen neben dem Schloss war beschädigt. Ganz so, als habe jemand das Schloss mit Gewalt aufgebrochen. Misstrauisch zog er sie auf und spähte in einen weiß gekalkten Gang, von dem vier weitere Türen abzweigten. Ohne Zweifel gehörte das Gangstück bereits zum alten Kirchengebäude. Andreas schlich weiter und öffnete die Türen. Hinter der ersten verbarg sich ein Raum mit Putzmitteln, die zweite führte direkt in den Chorraum der Kirche. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Altar sowie eine Empore mit dem Fresko des heiligen Nikolaus, der diesen zeigte, wie er mit dem Krummstab in der Hand einen Meeressturm besänftigte. Obwohl, was war das? Bei genauerem Hinsehen konnte man den Eindruck gewinnen, dass die Sturmwolken die Konturen unheimlicher Fratzen besaßen, wobei die angedeuteten Regenschleier die Zähne bildeten. Zufall? Andreas rieb sich das Kinn. Ganz bestimmt nicht. Wenn man die Kirche genauer absuchte, mochten sich hier womöglich noch weitere versteckte Andeutungen finden lassen. Leider hatte er keine Zeit für weitere Nachforschungen. Er schloss die Tür wieder und öffnete jene zum Nachbarraum. Die Sakristei. Auch dieser Raum war durchwühlt. Das prächtige Altartuch mit den Darstellungen des Kirchenpatrons lag zerknüllt am Boden, ebenso die Messgewänder Strobels und der Ministranten. Selbst vor den liturgischen Geräten waren die Einbrecher nicht zurückgeschreckt. Leuchter, Hostienschalen, Behältnisse für Messwein, alles lag über den Boden verstreut. Rechter Hand hatten die Eindringlinge sogar einen mittelalterlichen Schnitzaltar von der Wand abgerückt. Andreas näherte sich ihm und entdeckte, dass er nach Art eines Triptychons mit drei Motivtafeln gefertigt war. Sie zeigten drei Frauen in mittelalterlicher Tracht, deren Köpfe von einem Heiligenschein umrahmt wurden. Eine Inschrift am unteren Rand informierte darüber, dass der Altar den drei heiligen Jungfrauen Einbeth, Warbeth und Wilbeth geweiht war. Andreas stieß einen leisen Pfiff aus. Die Namensähnlichkeit zu den drei heidnischen Bethen Ambeth, Borbeth und Wilbeth war so auffällig, dass auch das ganz sicher kein Zufall war. Hatte Strobel hier heimlich Perchta verehrt? Verehrt oder bloß gefürchtet? Er durchschaute Strobels Motive noch immer nicht.


  Unvermittelt trat er auf Etwas, das knisterte. Bonbonpapier. Andreas hob es auf und betrachtete es. Irgendwo hatte er so ein Papier schon einmal gesehen, nur wo? Achtlos ließ er den Fund wieder fallen. Längst hatte ein mittelalterlicher und prächtig mit Nikolausmotiven bemalter Eichenschrank in der hinteren Raumecke sein Interesse geweckt. Er besaß Ähnlichkeit mit dem Kasten einer Standuhr, nur, dass er bis fast unter die Decke der Sakristei reichte. Auffallend war neben den christlichen Motiven das massive Schloss, das im Gegensatz zum Rest des Schranks relativ modern wirkte. Der oder die Unbekannte war auch ihm rücksichtslos mit einem Brecheisen zu Leibe gerückt. Andreas klappte die quietschende Tür auf und fand darin nur Leere vor. Zwei übereinander angebrachte Eisenklammern an der Schrankinnenwand machten jedoch deutlich, dass hier ein ebenso schlanker wie hoher Gegenstand verwahrt worden war. Natürlich! Andreas trat einen Schritt zurück und prüfte seine Theorie. Hatte Frau Neuleitner nicht behauptet, dass die Mönche des Klosters einst einen Bischofsstab aus Holunderholz gehütet hatten? Was, wenn dieser Stab noch existierte? Nur war der Schrank leer. Andreas überblickte die entweihte Sakristei noch einmal und trat den Rückzug an.


  Er öffnete die letzte Gangtür und gelangte so endlich in das Untergeschoss des Kirchturms. Im Raum war es kalt und dunkel. Ein leichter Windzug strich über sein Gesicht. Andreas kramte seine Taschenlampe aus der Jacke und knipste sie an. Die Batterien hatten sich zum Glück etwas erholt. Dennoch wurde es Zeit, dass er sie austauschte. Er leuchtete nach oben und der Lichtstrahl fiel auf eine alte Holztreppe, die spiralförmig den Turm hinaufführte. Die erste Zwischendecke, gute vier Schritte über ihm, wies in der Mitte ein Loch auf, durch das ein langer Strick bis zu ihm nach unten baumelte. Meine Güte, Strobel hatte die Kirchenglocke dort oben doch nicht etwa eigenhändig bedient? Zögernd setzte er seinen Fuß auf die Stufen und trat den beschwerlichen Marsch nach oben an. Die Stufen knarrten und er fand heraus, dass die Zwischengeschosse des Turms mit alten Möbelstücken gefüllt waren, die jemand mit weißen Tüchern abgedeckt hatte. Je höher er kam, desto intensiver wurde der Geruch nach Staub und altem Holz. Seine Oberschenkel schmerzten, als er endlich das oberste Turmgeschoss erreichte, in dem von dicken Balken die Kirchenglocke Perchtals samt Seilzug herabhing. Der Wind pfiff durch die vier schmalen Fensteröffnungen in den Turmwänden. Da die Sonne längst hinter den Bergen verschwunden war, ließ er den Schein seiner Taschenlampe über die Glocke wandern. Das gute Stück war inklusive des Klöppels fast so groß wie Niklas und bestand zur Gänze aus nachgedunkelter Bronze. Direkt unter der Aufhängung, eingebettet von zwei umlaufenden Zierstegen, schmückte ein rundum laufendes, figürliches Relief die Glocke, das die verschiedenen Wundertaten des heiligen Nikolaus von Myra darstellte. Ein Meisterwerk der Glockengießerkunst. Doch was jetzt? Sollte er es tatsächlich wagen, die alte Klosterglocke zu läuten? War es das, was diese Geister von ihnen wollten? Zweifelnd umrundete er den hölzernen Steg, als er sah, dass auf der Rückseite eine Inschrift eingelassen war:


  Gebet Gott die Ehre, Kinder.


  Mahnung sei euch mein Geläut.


  Niklaus bin ich, Diener Gottes und zugleich sein rauer Knecht.


  In deiner Jugend liegt der Schlüssel.


  Und auch das Schloss, das führt zu mir.


  Meinen Hunger magst du stillen,


  so wie ich den Hunger tief in dir.


  Ich kann deinen Wunsch erfüllen nach der Jahre vier mal vier.


  Opf’re dich, so dienst du allen.


  Opf’re all, und ich dien dir.


  Andreas runzelte die Stirn. Was sollte das nun schon wieder? War es diese Inschrift, auf die die Geister sie aufmerksam machen wollten? Aufgeregt griff er nach seiner Hosentasche und zückte Strobels ledernes Notizbuch. Er klappte es auf, schrieb die Glockeninschrift ab und steckte Büchlein und Stift wieder weg. Über den Inhalt konnten sie sich auch später noch den Kopf zerbrechen. Es wurde Zeit, die Freunde zusammenzutrommeln und sie über die Erkenntnisse der vergangenen Stunden zu informieren.


  Andreas trat über die Holztreppe den Rückweg an und erreichte so den Gang vor der Sakristei, als er Lärm, wie von einer aufbrechenden Tür vernahm, der sich erregte Männerstimmen anschlossen. Erschrocken blieb er stehen und schaltete seine Taschenlampe aus. Die Geräusche kamen aus dem Pfarrhaus. Dort, wo Niklas auf ihn wartete.


  Missmutig sah sich Niklas in Strobels Arbeitszimmer um und schob gelegentlich einen der Ordner mit den Füßen beiseite. Das durchwühlte Zimmer hatte große Ähnlichkeit mit den vermüllten Räumlichkeiten, die Andy im Sägewerk bewohnte. Noch immer ärgerte er sich darüber, dass Andy es mal wieder geschafft hatte, ihn herumzukommandieren. Dummerweise konnte er ihm diesmal keinen wirklichen Vorwurf machen. Den Kirchturm rauf zu kraxeln, würde vermutlich noch ätzender sein, als hier nach dem Rechten zu sehen. Niklas seufzte und beschloss abzunehmen, sobald sie diesen ganzen Irrsinn hinter sich hatten. Und mit jedem Pfund, das er abspeckte, würde er auch versuchen, seine verdammte Mutter zu vergessen. Sie allein trug für sein Übergewicht die Verantwortung. Ob sie inzwischen entkommen war? Niklas gruselte die Vorstellung und machte sich nun doch dran, die herumliegenden Sachen zu untersuchen. Die Ordner enthielten Predigten, Abschriften alter Kirchentexte und Rechnungen. Was die vielen Bücher betraf, waren es vor allem alte Bildbände mit kirchlichen Kunstschätzen, die es Strobel angetan hatten. Erst auf den zweiten Blick bemerkte er, dass sie sich allesamt mit Nikolauskirchen in ganz Europa beschäftigten. Niklas begriff erst jetzt, wie viele Reliquien es gab, die man Nikolaus von Myra zusprach. In einer der Kirchen hüteten sie sogar die verschrumpelte Hand eines Mannes, die die Gläubigen für jenes des Heiligen hielten. Niklas schüttelte sich. Die anderen Bücher beschäftigten sich allesamt mit der Geschichte der Kelten und deren Hinterlassenschaften. Sogar ein ›De bello gallico‹ von Julius Cäsar fand er am Boden, natürlich auf Latein. Niklas Interesse war geweckt. Dabei befürchtete er, dass alles Nützliche längst fort war. Nur, was war es, was die Unbekannten hier gesucht hatten? Etwas, das Strobel hier versteckt hatte?


  Niklas Neugier war entfacht. Er sah sich noch einmal genauer im Zimmer um, und das, obwohl es draußen inzwischen dunkel geworden war. Das einzige Licht, das ihm zur Verfügung stand, war das einer Straßenlaterne unweit des Kirchenzauns. Niklas fragte sich, wo er etwas von Wert aufbewahren würde, wäre das hier sein Zimmer? Die Regale waren leer, selbst die wenigen Bilder an den Wänden lagen auf dem Boden. Ein Tresor oder etwas Ähnliches war nicht zu sehen. Niklas tänzelte mit ausgebreiteten Händen zwischen den Bücherhaufen herum und belastete den Boden. Doch keines der Dielenbretter wirkte lose. Er wollte sich schon dem Wohnzimmer Strobels zuwenden, als sein Blick auf den Schreibtisch fiel. Die schwach beleuchtete Tischfläche war leer und die Schubladen waren herausgezogen, dennoch war das Möbelstück auffallend massiv. Er trat vor ihn, betastete mit der Hand die Schubladen von Innen und entschloss sich schließlich dazu, den kompletten Schreibtisch vom Fenster abzurücken. Nur mit viel Mühen schaffte er es, den schweren Tisch überhaupt zu bewegen. Ächzend beugte er sich über die Schreibfläche und spähte hinter den Tisch. Er konnte es nicht fassen. In der Dunkelheit zeichneten sich kantige Gegenstände ab. Dort befand sich ein geheimes Brett, auf dem alte Bücher standen. Niklas hätte am liebsten einen lauten Jubelschrei ausgestoßen. Er zwängte sich zwischen Außenwand und Schreibtisch und fischte angestrengt nach einem der alten Schriftstücke. Aufgewühlt hielt er den Band in den Schein der Straßenlaterne. Das Buch war nicht allzu dick und besaß einen grau marmorierten Einband mit schwarzem Lederbesatz, der den Schriftzug Catalogus Scriptorum De Druidis trug. Niklas beförderte weitere Bücher aus dem Geheimfach ins Freie und fand Titel wie Theologia veterum Gallorum und Historia veterum academiarum Galliae druidicarutn. Allesamt waren diese Bücher auf Latein abgefasst. Niklas blätterte sie trotz der schlechten Sichtverhältnisse durch und fand in einigen von ihnen romantisch verklärte Bildtafeln von Männern und Frauen in langen Gewändern, die Mistelzweige schnitten und unbekannte Zeremonien durchführten. Niklas brauchte die Buchtitel nicht zu übersetzen, um zu wissen, mit welcher Personengruppe sich all diese Bücher beschäftigten: mit den Druiden! So lautete der Namen jener keltischen Priester, die seine Freunde sicher nur aus den Asterix und Obelix Comics kannten.


  Eines der Bücher wies am Rand schriftliche Kommentare auf, die in dem spärlichen Licht kaum zu lesen waren. Er rückte seine Brille zurecht und versuchte sie trotzdem zu entziffern. Offenbar waren diese Druiden weit mehr gewesen, als bloße Priester im heutigen Sinne. Sie schienen bei den Kelten im Rang von Adligen gestanden zu haben, die auch Recht sprachen. Und nicht nur das. Die Kommentare ergänzten den lateinischen Text und verwiesen auf andere Werke, in denen behauptet wurde, dass es den Römern nie gelungen sei, die Druiden als Elite des Keltenvolkes auszulöschen. Angeblich gäbe es in Irland Hinweise darauf, dass sich die Druiden den neuen Verhältnissen angepasst und nach der Christianisierung sogar Bischofsämter ausgeübt hatten.


  Erstaunt sah Niklas auf. Hatten diese Druiden tatsächlich überlebt und bis heute Teile der Kirche unterwandert? Das würde vieles von dem erklären, was hier geschah. Sein Magen grummelte. Zufrieden mit sich und seiner Entdeckung kramte Niklas den Stutenkerl hervor, den er all die Zeit über standhaft unter seiner Jacke verwahrt hatte und biss ihm hungrig den Lebkuchenkopf ab. Waren die Strobels gar selbst Nachfahren dieser Keltenpriester gewesen? Oder hatten sie sich vielleicht dafür gehalten? Das wäre in der Tat ungeheuerlich. Mann, war der Stutenkerl lecker. Er biss abermals zu, als ihm auffiel, dass das Gebäck ungewöhnlich saftig war. So saftig, dass Flüssigkeit auf den Tisch tropfte. Niklas hielt mit Kauen inne und riss die Augen auf. Vor ihm auf dem Tisch breitete sich im schalen Laternenlicht eine rote Lache aus. Entgeistert starrte er den Torso des Lebkuchenmannes an. Aus der Bissstelle spritzte und pulste es nun, wie bei einem Enthaupteten. Das war Blut! Niklas spuckte den blutigen Lebkuchenbrei entsetzt aus, warf den Stutenkerl in eine Zimmerecke und erbrach sich neben dem Tisch. Was geschah hier? Würgend und spuckend sah er wieder zur Tischfläche auf, doch die war jetzt wieder rein. Einzig ein paar Krümel neben den Büchern zeugten davon, wo eben noch diese unheimliche Blutlache gewesen war. Niklas griff sich an den Hals. Wurde er jetzt ebenfalls verrückt?


  In diesem Augenblick bemerkte er durch das Fenster hindurch eine Bewegung. Oh nein, da kamen Leute auf das Pfarrhaus zu. Hektisch wischte er sich noch einmal über den Mund, sammelte die Bücher auf dem Tisch ein und rannte mit dem Stapel in den Hausflur. Wo sollte er hin? Vor der Eingangstür ertönten bereits Stiefelschritte und so presste sich Niklas hinter die Gangecke. Jemand rüttelte an der Klinke, kurz darauf warfen sich mehrere Gestalten mit der Schulter gegen die Wohnungstür, die krachend aufbrach.


  »War bei Hochwürdens Leichnam wirklich kein Schlüssel zu finden?«, polterte die Stimme von Herrn Bierbichler.


  »Teufel noch mal, Josef, sei doch still!«, zischte eine zweite Stimme, die seinem Vater gehörte. Niklas versteifte sich vor Schrecken. »Willst du, dass die Buben uns noch hören?« Starr vor Angst wich Niklas weiter an der Flurwand zurück.


  »Wenn sie überhaupt hier sind?«, brummte Josef Bierbichler.


  »Sicher sind sie das«, korrigierte ihn eine dritte Stimme, die Niklas als die von Bürgermeister Schober identifizierte. »Zumindest wenn der Bub nicht gelogen hat. Jedenfalls führten die Spuren vor dem Museum direkt bis zum Kirchengelände. Sie müssen hier irgendwo sein.«


  Niklas wollte gerade auf den Durchlass in die Kirche zueilen, als ihn von hinten eine Gestalt packte und ihm den Mund zuhielt. »Pssst! Ich bins!«, wisperte Andy. Bevor sich Niklas versah, zog ihn sein Kumpel nach nebenan in Strobels Bad. Sie schlossen die Tür gerade noch rechtzeitig, denn im Flur ging jetzt das Licht an und die Männer verteilten sich in der Wohnung. »Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt«, fluchte sein Vater. »Irgendjemand hat Strobels Arbeitszimmer durchwühlt. Ich hab euch heute Mittag schon gesagt, dass wir es durchsuchen müssen. Was machen wir jetzt? Wenn wir Strobels Aufzeichnungen nicht finden, dann haben wir ein Problem.«


  »Das müssen die Buben gewesen sein«, schimpfte der Bürgermeister. »Ein weiterer Grund, sie zu finden. Ich habe Strobel immer und immer wieder in den Ohren gelegen, dass es nicht gut ist, die Kinder frei rumlaufen zu lassen. Aber er wusste es ja besser. Wie konnte er die Kräfte, die hier am Wirken sind, nur so unterschätzen? Das Verschwinden seines Bruders hätte ihm doch Mahnung genug sein müssen.« Das Poltern eines auf den Boden schlagenden Ordners war zu hören, bevor Schober weitersprach. »Wenn die Buben Strobels Notizen entdeckt haben, tragen sie diese sicher bei sich.«


  »Macht euch keine Sorgen«, war die Bassstimme von Herrn Bierbichler zu hören. »Der Herrgott wird uns sicher helfen, sie …«


  »Herrje, Josef, verschone uns mit deinem Geseier!«, brüllte ihn Schober an. »Wenn wir uns nicht selbst helfen, geht hier bald alles den Bach runter. Begreifst du nicht, was gestern geschehen ist? Das war nur ein Vorgeschmack. Dieses Ungeheuer ist bald ganz frei, und dann, mein Freund, dann gnade uns Gott!«


  »Strobel hat dich bloß benutzt, Josef«, pflichtete ihm Niklas’ Vater bei. »Besser du gewöhnst dich an den Gedanken. Dieser eitle Mistbock gefiel sich in seiner Rolle als Heilsbringer nur zu gut. Und das Schlimmste ist, dass wir nicht einmal genau wissen, ob er die alten Aufzeichnungen seines Bruders wirklich rekonstruieren konnte.«


  »Ich frage mich langsam, ob das auch noch andere Gründe hatte?«, brummte Schober. »Die Wahrheit ist doch, dass wir abgesehen von seiner eigenen Zusicherung kein einziges Indiz dafür in der Hand halten, ob er das letzte Mysterium tatsächlich lüften konnte.« Niklas spürte, wie ihn Andy im Zwielicht vorsichtig auf das zugige Badfenster mit der eingeschlagenen Scheibe zuzog.


  »Seht doch!«, erhob Herr Bierbichler nun wieder seine Bassstimme. »Ich glaube, ich weiß wo die beiden hin sind. In der Kirche. Die Tür da hinten steht auf.«


  »Gut so, da sitzen sie in der Falle«, meinte Niklas’ Vater zufrieden. »Das Kirchenportal ist nämlich zugesperrt. Gleich haben wir sie alle.«


  »Andy«, wisperte Niklas erschrocken. »Hast du das gehört? Was meint er mit ›alle‹?«


  »Sei still, verdammt!« Andy kletterte auf die Kloschüssel und kraxelte von dort zum Fenster raus. Wie ein Schatten glitt er durch die Öffnung ins Freie, während Niklas bibbernd im Dunkeln zurück blieb und die Bücher umklammert hielt. »Komm schon!«, zischte Andy von draußen. Niklas reichte die Bücher zu ihm hoch. Dann mühte auch er sich auf die Kloschüssel, um so auf die Fensterbank zu gelangen. Unter seinen Füßen knirschte Glas. Niklas erstarrte. Die Badtür wurde fast im selben Moment aufgerissen, und die Silhouette seines Vaters zeichnete sich vor dem Flurlicht ab.


  »Bleib ja stehen, Niklas!«, donnerte er los. Niklas schrie vor Angst auf und versuchte jetzt erst recht durch das schmale Fenster nach draußen zu klettern. Doch die Öffnung war zu eng. Er blieb stecken. Andy ergriff seine Arme und zerrte an ihnen. Doch schon war hinter ihm sein Vater heran und packte ihn an den Füßen.


  »Hier sind sie!«, brüllte er. »Schnell, kommt her!« Schritte trampelten durch die Wohnung und weitere Hände packten Niklas an den Beinen.


  »Der Meyenberger Bub ist draußen!«, rief sein Vater.


  »Lasst mich!« Niklas strampelte mit den Füßen und versuchte sich verzweifelt am Fensterrahmen festzuhalten, während sich Andy direkt unter ihm mit beiden Beinen gegen die Außenmauer stemmte und seinerseits versuchte, Niklas zu sich nach draußen zu ziehen. Niklas hatte das Gefühl, als habe man ihn auf eine Streckbank geworfen. Mit traurigem Blick ließ ihn Andy los. »Ich verspreche, ich komme wieder!« Hastig sammelte er einige der Bücher im Schnee auf und rannte in die Dunkelheit davon.


  »Andy! Lass mich nicht allein!«


  Entschlossene Hände packten Niklas unter den Achseln, und mit einem kräftigen Ruck wurde er zurück ins Bad gerissen, wo ihn sein Vater zu Boden warf. »Wehr dich nicht! Hat doch keinen Sinn.« Er packte ihn an den Haaren, während der alte Bierbichler ein Stück Klebeband von einer Rolle abriss und ihm damit den Mund verschloss. Sein Vater nickte zufrieden und beugte sich über ihn. »Niklas, du willst doch nicht, dass du deiner verrückten Mutter heute völlig umsonst entwischt bist, oder?« Niklas gab seinen Widerstand auf und starrte seinen Vater ängstlich an. »Siehst du, so ist es besser.« Sein Vater tätschelte ihm die Wangen. »Bitte glaube mir, dass ich mir all das nicht freiwillig ausgesucht habe. Aber was wir tun müssen, ist nun einmal notwendig. Dein Leben gehört nicht dir. Es gehört einer höheren Macht.«


  Die drei Heiligen


  Andreas presste Niklas Bücher an sich, rannte mit ihnen an der Kirche vorbei und hetzte auf das verschneite Gräberfeld hinter dem alten Gotteshaus zu. Seine Augen brannten vor Wut und Enttäuschung, und am liebsten hätte er laut um Hilfe geschrien. Doch einer der Männer war ihm noch immer auf den Fersen; der Silhouette nach zu urteilen der Bürgermeister. Selbst wenn ihn jemand im Ort hörte, ganz sicher hatte Schober eine passende Erklärung parat, warum er hinter ihm her war. Ihm selbst würde garantiert niemand glauben. Es war zum Verzweifeln.


  Andreas sprang über einen schiefen Grabstein hinweg, fiel in den Schnee und mühte sich wieder auf die Beine. Er konnte sehen, wie sich Schober hinter ihm mit großen Sätzen einen Weg durch die Nacht bahnte und beständig aufholte. Andreas ließ die Bücher, die ihm Niklas gereicht hatte, kurzerhand fallen, rannte keuchend weiter und musste aufpassen, nicht abermals zu stürzen. Längst hatte er die Leichenhalle passiert, doch die vielen Grabsteine mit ihren Hauben aus Schnee bildeten tückische Stolperfallen. Selbst die Dunkelheit schützte ihn nur unzureichend. Zugleich wusste er, dass er hier auf dem Friedhof in der Falle saß. Der hohe gusseiserne Zaun umschloss das Kirchengelände vollständig. Es war nur eine Frage der Zeit, wann ihn Schober und die anderen erwischen würden.


  In diesem Augenblick entdeckte er vor sich im Schneetreiben ein schemenhaftes Licht. Es war blass und flackerte wie eine der Grabkerzen. Doch es konnte keine Kerze sein, denn der Schein wanderte fort von ihm. Moment mal, war da hinten nicht eine Gestalt, die ihm zuwinkte? Einer seiner Freunde? Da er nichts mehr zu verlieren hatte, rannte Andreas auf das Licht zu, folgte seinem Schein in die Dunkelheit und schaffte es doch nicht, den Unbekannten einzuholen. »Robert? Elke?« Er befand sich jetzt ganz hinten auf dem Friedhof, unter zwei tief verschneiten Krüppelbäumen, deren Geäst weit über den gusseisernen Friedhofszaun reichte. Das Licht war nicht mehr zu sehen. Suchend sah er sich um, während hinter ihm im Schnee die Schritte Schobers zu hören waren. Da sah er, dass in dem alten Zaun zwischen den Bäumen eine Lücke klaffte. Eine Stange fehlte. Ohne nachzudenken, stürmte er vor und quetschte sich mit seinem Körper durch die Absperrung hindurch.


  »Bleib hier, du verdammter Narr!«, herrschte ihn der Bürgermeister an. »Glaubst du, dass du deinem Schicksal entkommen kannst? Niemand von uns kann das!«


  Andreas achtete nicht weiter auf ihn. Als sei das Grauen von gestern Nacht hinter ihm her, rannte er im Schneetreiben auf die umstehenden Häuser Perchtals zu und bog in eine der Gassen ein. Ihm war bewusst, dass er im Schnee Spuren hinterließ. Aus diesem Grund stürmte er bei der erstbesten Gelegenheit in einen Innenhof, zog sich dort auf die Hofmauer und balancierte auf ihr bis zu dem Dach einer nahen Garage, über die er in einen verschatteten Garten sprang. Dort setzte er seine Flucht fort. Er schlug so lange Haken in der Ortschaft, bis er vor Erschöpfung gegen eine Mauer fiel. Hoffentlich hatte er die Männer abgehängt.


  Meine Güte, wie naiv waren sie nur gewesen? Sie hatten doch gewusst, dass abgesehen von Strobel auch noch andere Perchtaler in die unheimlichen Geschehnisse verstrickt waren. Irgendwann mussten die doch reagieren. Dass Elkes, Miriams und Niklas’ Eltern irgendwie in der Sache mit drin hingen, hatte er die ganze Zeit über geahnt. Aber auch der Bürgermeister? Scheiße. Wer noch? Was sollte er jetzt tun? Waren die Äußerungen der Männer tatsächlich so zu verstehen, dass diese neben Niklas auch seine übrigen Freunde erwischt hatten? Andreas wurde flau zumute. Zugleich fühlte er sich schuldig, dass er nicht wenigstens Niklas vor diesem Schicksal hatte bewahren können. Er wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, und sah verzweifelt zu einer der trübe leuchtenden Straßenlaternen auf. Wenn einer seiner Freunde entkommen war, wohin würde dieser sich wenden? Natürlich. Zum Baumhaus! Zumindest hatte er diesen Treffpunkt mit Robert vereinbart.


  Andreas setzte sich wieder in Bewegung, hastete vorsichtig und jederzeit mit dem plötzlichen Erscheinen seiner Verfolger rechnend durch den Ort, bis die verschneiten Häuser Perchtals hinter ihm lagen und der Waldrand zu erkennen war. Geduckt lief er über eine verschneite Bergwiese, folgte einem Waldpfad und kämpfte sich dann durch das verschneite Baumdickicht hindurch, bis er den Rand jener Lichtung erreicht hatte, wo sich ihr Baumhaus befand. Grauweiß zeichnete sich der hölzerne Bau vor den Wipfeln ab. Aufgewühlt blieb er neben einer Tanne stehen und lauschte. Doch außer gelegentlichen Geräuschen im Wald konnte er nichts hören. Er schaltete seine Taschenlampe ein und blinkte drei Mal zum Baumhaus hinauf.


  Niemand reagierte. Enttäuscht schaltete er die Lampe wieder aus. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Die Lichtung war verwaist. So, wie es aussah, war er tatsächlich der Einzige, der entkommen war. Er war jetzt vollkommen auf sich allein gestellt. Niedergeschlagen setzte sich Andreas auf eine Baumwurzel und massierte seine Schläfen. Wenn Robert Recht hatte, dann ging es den Erwachsenen darum, sie zu opfern. So verrückt das auch klang. Selbst diese Glockeninschrift nannte diesen Wahnsinn beim Namen. Ihn schauderte. Ob darüber mehr in diesen Büchern gestanden hatte, die ihm Niklas kurz vor seiner Flucht ausgehändigt hatte? Jetzt bereute er es, sie einfach weggeworfen zu haben. Was jetzt? Er war der Einzige, der seinen Freunden noch helfen konnte. Doch was konnte er allein schon ausrichten?


  Andreas wusste nicht, wie lange er bereits so in der Dunkelheit dasaß, als sein Kopf hoch ruckte. War er wirklich allein? Was hatte es mit diesem Licht auf dem Friedhof auf sich gehabt, ohne das es ihm nicht gelungen wäre, Schober zu entkommen? Die einzige Erklärung, die ihm dafür einfiel, verursachte ihm einen Schauer. Andreas stand mit knackenden Gliedern auf. Irgendetwas musste er tun. Handelte er nicht, dann würde das Grauen hier im Tal vermutlich ungehindert zuschlagen. Zumindest, falls ihre Annahme stimmte, dass es dieses … Etwas … tatsächlich auf die Jugendlichen in ganz Perchtal abgesehen hatte. So oder so, auch er und seine Freunde würden in diesem Fall sterben. Wie er es auch drehte und wendete, heute war der Tag der Entscheidung.


  Andreas ballte eine Faust und schlug damit gegen einen Baumstamm. Zunächst einmal musste er diesen Wahnsinnigen zuvorkommen. Allmählich reifte in ihm ein Plan. Er brauchte eine Waffe. Und er wusste auch, wo er diese finden würde. Er eilte zurück nach Perchtal. Beständig behielt er die Umgebung im Auge, da er nicht wusste, ob man seinen Spuren nicht vielleicht doch gefolgt war. Zumindest trug der viele Neuschnee, der beständig vom Himmel rieselte, das Seine dazu bei, die Abdrücke am Boden zu verwischen. Diese Schweine brauchten schon einen Hund, um ihm auf der Fährte zu bleiben. Trotzdem blieb Andreas vorsichtig, als er geduckt in Richtung Sägewerk eilte. Ob Schober, Bierbichler und Eichelhuber tatsächlich davon ausgingen, dass er noch einmal so töricht war, nach Hause zurückzukehren? Vielleicht. In jedem Fall war es besser, damit zu rechnen, dass dort einer seiner Häscher auf ihn lauerte. Andreas näherte sich seiner elterlichen Wohnung daher von der Rückseite, dort, wo der verwilderte Garten an das Haus grenzte. Er zwängte sich vorsichtig durch eine Lücke in der Hecke und hatte so einen nahezu ungehinderten Blick auf die Fenster des Wohnzimmers. Dort war es dunkel. Ebenso, wie überall sonst im Haus. Andreas traute dem Frieden dennoch nicht. Er schlich einmal um das Haus herum, bis er das Gelände des Sägewerks einsehen konnte. Inzwischen war es kurz nach sieben Uhr am Abend. Längst waren die Arbeiter nach Hause gegangen. Dementsprechend still war es jetzt im Sägewerk. Andreas behielt die vielen Schatten zwischen Stellplatz, Lagerhallen und Rundholzsortieranlage argwöhnisch im Blick. Doch nirgends war eine Bewegung auszumachen. Endlich stahl er sich in den Schatten eines LKWs und spähte um den Motorblock herum hinüber zur Wohnungstür. Seine Augen verengten sich wütend. Die Mistkerle hatten den Zugang zum Haus mit einer Kette gesichert, und ihn damit ausgesperrt. Aber seine Wohnung war nicht sein Ziel. Andreas lauschte noch ein paar Minuten lang auf verdächtige Geräusche, dann hastete er über die Schneefläche hinweg auf den benachbarten Fahrradkeller zu und schlüpfte die Kellertreppe hinunter. Hastig kramte er nach seinen Hausschlüsseln, sperrte die Tür auf und knipste seine Taschenlampe an. In ihrem trüben Schein rannte er an den Fahrrädern vorbei in den Nachbarraum mit den vielen Kartons. Dort schnappte er sich die eingewickelte Jagdflinte neben dem Wasserboiler, mit der sich seine Mutter damals erschossen hatte. Andreas wickelte das Gewehr aus und überprüfte den Patronenschacht. Er war leer. Verdammt. Er hängte sich die Waffe am Riemen über die Schulter und stürmte zum vorderen Kellerraum, wo er hektisch die Regale absuchte. Nirgendwo fand er Patronen, dafür fand er eine alte Gartensichel, die er sich ebenso einsteckte, wie die Batterien aus einem Kasten weiter unten. Einen Moment lang überlegte er, ob er die Skier wieder mitnehmen sollte, doch er verzichtete auf sie und streifte sich stattdessen bloß seine Skimaske über. Wie gern hätte er oben aus dem Haus trockene Kleidung geholt. Es musste auch so gehen. Anschließend stiefelte er die Kellertreppe wieder hinauf, um ebenso vorsichtig wie vorhin, das Sägewerksgelände zu verlassen. Erst als er sich sicher vor vermeintlichen Verfolgern wähnte, frischte er seine Taschenlampe mit den neuen Batterien auf. Er hatte die Ausläufer der Ortschaft kaum erreicht, als ihm klar wurde, dass er nicht wusste, wohin die Erwachsenen seine Freunde überhaupt gebracht hatten.


  Verdammt. Er musste sich konzentrieren. Ob er noch einmal zurück zur Kirche gehen sollte? Was blieb ihm anderes übrig? Andreas beschleunigte seinen Schritt. Die Straßen der Ortschaft waren noch immer fast menschenleer. Das zunehmend dichter werdende Schneetreiben hatte auch die letzten Bewohner Perchtals zurück in ihre Häuser getrieben. Als er die Kirche erreichte, konnte er weder hinter den bunten Glasfenstern des Sakralbaus noch im Pfarrhaus selbst Licht erkennen. Und doch traute er sich nicht, dem Gelände nochmals einen Besuch abzustatten. Da fiel ihm das Auto des Pfarrers am Straßenrand vor der Friedhofsumzäunung auf, von dem Niklas behauptet hatte, dass Strobel dort gestern Nacht noch herumgestanden hatte. Das Fahrzeug war mit Schneeketten ausgerüstet. Dem Marktplatz einen scheelen Blick zuwerfend, näherte sich Andreas dem Wagen und spähte durch die Scheiben. Interessant, da auf dem Rücksitz lag ein Rucksack. Er rüttelte an den Türklinken, doch leider waren die Türen des Autos abgeschlossen. Kurzerhand nahm er die Jagdflinte zur Hand und schlug die Heckscheibe mit dem Gewehrkolben ein. Scherben prasselten auf die Ledersitze und er langte in den Innenraum, um den Rucksack ins Freie zu ziehen. Sofort machte er, dass er wegkam. Er hielt erst inne, als er einen Hauseingang erreichte, in dem er Schutz vor dem vielen Schnee fand. Dort inspizierte er seinen Fund genauer. Der Rucksack enthielt eine weitere Taschenlampe, ein aufgewickeltes Nylonseil, so wie es Bergsteiger benutzten, einen Eispickel, mehrere teure Magnesiumfackeln, wie sie auch von der Feuerwehr oder vom THW als Notbeleuchtung verwendet wurden, eine Schachtel mit Kreide, einen Kompass sowie Spikes, die man sich unter die Stiefel schnallen konnte. Am Interessantesten aber war eine vergilbte Landkarte der Region, auf der neben Perchtal selbst auch diverse Höhenzüge und andere Landmarken verzeichnet waren. Eine einfache Bergwanderkarte war das nicht, dafür war sie zu alt. Andreas tippte eher auf eine alte Karte für militärische Zwecke, so wie sie die Gebirgsjäger verwendeten. Nur brachte ihn auch dieser Fund nicht weiter. Er steckte die Karte wieder in den Rucksack zurück und schnallte ihn sich um. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, schlug er den Weg zu Robert ein, sorgsam darauf bedacht, von niemandem gesehen zu werden. Doch dessen Wohnhaus war ebenso verlassen wie Bäckerei und Elternhaus von Niklas Eltern. Die Vögel waren allesamt ausgeflogen. Ohne viel Hoffnung stattete er nun auch der Brennergasse einen Besuch ab, als er zu seiner Überraschung entdeckte, dass hinter den Vorhängen des Esszimmers Licht brannte. Meine Güte, waren Elke und Miriam doch noch hier? Aufgeregt sah sich Andreas in der Gasse um, dann endlich wagte er es, vor das Fenster des Wohnhauses zu schleichen und durch die Vorhänge zu blicken. Im Raum sah er Frau Bierbichler. Zusammengesunken und mit einem Kreuz in der Hand saß sie am Esstisch und weinte. Andreas empfand für sie kein Mitleid. Im Gegenteil. Er stampfte zur Wohnungstür und ließ die Klingel so lange schellen, bis sich eine Bewegung hinter der Tür abzeichnete.


  »Wer ist da?«, war die weinerliche Stimme von Elkes und Miriams Mutter zu hören.


  Andreas antwortete nicht, sondern klingelte weiter Sturm. Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Frau Bierbichler hatte die Türkette vorgezogen und spähte ängstlich nach draußen. Ein erschrockener Ausdruck verdüsterte ihr Gesicht. Sofort versuchte sie die Tür wieder zuzuziehen, doch Andreas rammte seinen Fuß in den Spalt. »Machen Sie auf, verdammt!« Unglücklicherweise hinderte ihn die Sicherungskette daran, die Tür aufzubekommen. »Wer sind Sie? Verschwinden Sie! Gehen Sie weg! Wir haben nichts.« Frau Bierbichler stemmte sich panisch gegen die Tun Andreas reichte es. Er nahm das Gewehr abermals zur Hand und rammte den Kolben so lange zwischen Tür und Angel, bis es ihm gelang, die Sicherungskette aus der Verankerung zu reißen. Mit aller Kraft drückte er das Hindernis auf und Frau Bierbichler fiel hintenüber in den Hausflur. Dort blieb sie verängstigt wimmernd liegen. Andreas befreite sich von der Skimaske und ihm dämmerte langsam, wie sein Äußeres im Zusammenspiel mit der Schusswaffe gewirkt haben musste. Doch der ängstliche Ausdruck auf dem Gesicht von Elkes und Miriams Mutter verwandelte sich jetzt erst Recht in nackte Panik.


  »Mein Gott! Du?«


  Andreas nickte grimmig. Einen Moment lang überlegte er, mit der Flinte auf die Liegende anzulegen, als er sich der Schilderungen Elkes besann. Ihm fiel etwas Besseres ein, um die Frau zum Reden zu bringen. Etwas viel besseres. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und kniete sich vor Frau Bierbichler nieder.


  »Sie kennen mich, stimmt’s?«, sprach er mit ruhiger Stimme. Die Frau nickte ängstlich und rutschte bis zur hinteren Wand zurück. »Ich meine nicht aus diesem Leben, sondern von früher …?«


  Frau Bierbichler faltete ihre Hände zum Gebet. »Bitte … bitte, verschone mich. Der Herrgott selbst weiß, dass ich …«


  »Sie wagen es, denn Herrgott um Hilfe anzuflehen?«, fauchte Andreas. »Wissen Sie denn nicht, wer vor Ihnen steht?« Er versuchte sich an einem betont herrischen Blick. »Sie wissen es, und wir wissen es. Wir sind Engel … Von Gott ausgesandt, um euch Menschen zu prüfen. Doch was tut ihr Sterblichen?« Andreas hob mahnend einen Finger. »In eurem Unverstand vergreift ihr euch an seinen himmlischen Heerscharen und tragt so damit dazu bei, das Strafgericht Gottes auf die Erde herabzubeschwören! Und das, obwohl der Schöpfer euch in seiner Gnade auserwählt hat, uns einen sterblichen Leib zu schenken. Wollt ihr Sterblichen Gottes Plan vereiteln?«


  »Nein, natürlich nicht …« Frau Bierbichler stammelte nur noch und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Andreas bekam nun doch ein schlechtes Gewissen, dass er ihren Glauben so schamlos ausnutzte.


  »Pfarrer Strobel meinte, der Herr wolle uns prüfen. So wie er damals Abraham geprüft hat, als er ihm sagte, dass er seinen Sohn Isaak opfern soll.«


  »Aber er hinderte ihn rechtzeitig daran!«, unterbrach Andreas sie mit kalter Stimme. »Wollen Sie, dass Ihre Töchter zum zweiten Mal sterben – diesmal für immer?«


  »Nein«, greinte Frau Bierbichler los und reckte ihm ihre Hände flehend entgegen. »Natürlich nicht, o Engel der Gerechtigkeit!«


  »Dann sagen Sie mir, wo sie hingebracht wurden. Denn Gott hat mich beauftragt, Ihrem Mann ebenso in den Arm zu fallen, wie er es auch schon bei Abraham tat.«


  Im Gesicht von Elkes und Miriams Mutter arbeitete es. Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe. »Ich … ich kenne nur einen Namen. Ich war noch nie dort«, haspelte sie. »Josef … mein Mann … er sprach davon, dass sie die Mädchen zu einen Ort irgendwo im Wald führen würden. Ich kenne ihn nicht, aber er hat einen Namen: die ›drei Heiligen‹.«


  Elke hatte Angst. Sie lag geknebelt und gefesselt im Lieferwagen ihres Vaters und spürte jede Bodenwelle, über die das Fahrzeug hinwegrollte. Inzwischen war sie sicher, dass sie irgendwo im Forst unterwegs waren, da sich hin und wieder der würzige Duft von Tannennadeln unter den allgegenwärtigen Schnapsgeruch im Laderaum mischte. Wann immer sich die Schneeketten des Lieferwagens im Untergrund festbissen, stieß sie gegen die Körper von Miriam, Robert und Niklas. Die Erwachsenen hatten sie ebenso eingefangen wie sie selbst. Robert stöhnte hin und wieder, ein Geräusch, das auch der Motorlärm nicht zu übertönen vermochte. Sehen konnte sie ihre Freunde nicht, dafür war es im Laderaum zu dunkel. Doch sie hatte sehr wohl registriert, dass es den Wahnsinnigen nicht gelungen war, Andy einzufangen. Auf ihn richtete sich ihre ganze Hoffnung. Doch wie sollte ihnen ihr Freund helfen? Die Erwachsenen hatten nicht einmal ihnen verraten, wohin sie fuhren. Und niemand von ihnen hatte sie darüber aufgeklärt, was sie mit ihnen vorhatten. Elke zwang sich nicht in Tränen auszubrechen, dabei befürchtete sie das Schlimmste. Das Allerschlimmste. Ob die anderen mehr wussten? Leider verhinderten die Knebel, dass sie miteinander sprechen konnten. Sie war nicht einmal dazu gekommen, mit Miriam über diese hypnotische Rückführung zu reden. Dabei spürte Elke, dass ihre Schwester Wichtiges erfahren hatte. Gott, welche Eltern waren nur dazu imstande, ihren eigenen Kindern etwas Derartiges anzutun?


  Endlich hielt ihr Vater den Lieferwagen an und sie konnte den Motorlärm zweier weiterer Fahrzeuge hören, die nun ebenfalls verstummten. Draußen ertönten Stimmen, schließlich wurde die Heckklappe aufgerissen und Taschenlampenlicht blendete Elke und ihre Freunde. »Los, raus mit euch!« Das war die Stimme des Bürgermeisters. Dass selbst Schober zu diesen Verrückten gehörte, hatte Elke noch fassungsloser gemacht, als die Tatsache, dass ihre eigenen Eltern in die Entführung verstrickt waren. Von Letzteren wusste sie bereits, dass sie verrückt waren. Schober aber war in Perchtal eine echte Autorität. Elke begriff, dass sie insgeheim die ganze Zeit über gehofft hatte, ihn oder einen anderen Erwachsenen doch noch um Hilfe bitten zu können. Auch diese Hoffnung war nun begraben. Sie standen allein.


  Hände ergriffen sie, Miriam, Robert und Niklas und zerrten sie ins Freie. Elke blinzelte und die auf dem Rücken zusammengebundenen Hände schmerzten. Hinter dem Fahrzeug befanden sich zwei weitere Autos, in deren abgeblendeten Scheinwerferlicht sie erkennen konnte, dass sie auf einem Waldweg standen. Rings um sie herum erhoben sich die schneegetränkten Wipfel hoher Bäume, zwischen denen wirbelnde Schneeflocken zu Boden rieselten. Elke hatte nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, wo sie waren.


  »Können wir sie nicht wenigstens von den Knebeln befreien?«, hörte sie die Bassstimme ihres Vaters. »Gewähren wir ihnen doch wenigstens diese Gnade.« Er trat ins Licht und sah sie und Miriam ungewohnt mitleidig an.


  »Meinetwegen.« Niklas’ Vater trat vor seinen Sohn und riss Niklas mit einem Ruck das Klebeband vom Mund. Der füllte seine Lungen sofort mit Luft. Eichelhuber rückte ihm ausdruckslos die schief sitzende Brille zurecht. »Ich denke, du hast ein Recht darauf zu sehen, was mit dir geschieht.«


  Auch Elke, Miriam und Robert wurden die Klebestreifen von den Lippen gerissen. Ebenso wie sie selbst stöhnte auch Miriam erleichtert auf, nur Robert sank ächzend in den Schnee. »Bitte, lockern Sie meine Handfesseln«, keuchte er. »Die Schusswunde an meinem Arm … Ich halte die Schmerzen kaum noch aus.«


  »Schusswunde?« Frau Hoeflinger trat vor ihn und beäugte ihn irritiert. Dann wandte sie sich den anderen Erwachsenen zu. »Sagt mal, war einer von euch so bescheuert, und hat auf den Jungen geschossen?« Das Scheinwerferlicht blendete Elke zwar immer noch, doch sie konnte sehen, dass sie es insgesamt mit fünf Entführern zu tun hatten. Abgesehen von ihrem Vater waren das der alte Eichelhuber, Bürgermeister Schober, Joachim Krapf, der Zugführer der freiwilligen Feuerwehr und die Tochter des verrückten Hoeflingers. So verrückt war der ehemalige Polizist also doch nicht gewesen.


  »Sag schon, hast du geschossen?«, blaffte die Hoeflinger den Bürgermeister an.


  »Nein, natürlich nicht«, knirschte der Angesprochene. »Du warst doch dabei, als wir ihn eingefangen haben. Zeig mal.« Schober beugte sich zu Robert herab und zog dessen Jacke auf, um nach dem Verband zu fühlen. Robert stöhnte, und Elke sah erstmals, dass seine Lippe blutig geschlagen war. Die Männer mussten ihn verprügelt haben. Am liebsten hätte sich Elke auf sie gestürzt. »Tatsächlich. Habe ich vorhin gar nicht bemerkt.« Schober packte Robert am Kinn. »Sag schon, woher hast du die Verletzung?«


  »Das sollten Sie und die anderen Arschlöcher hier doch wohl am besten wissen«, fauchte Robert. Elke bewunderte seinen Mut, doch Schober ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Noch so eine Bemerkung, Bub, und du erlebst, wie es ist, wenn ich richtig wütend werde.«


  »Nur zu!«, ächzte Robert unbeeindruckt. »Sie haben doch eh vor, uns heute alle umzubringen. Habe ich recht? Alle sechzehn Jahre schlachten Sie hier in Perchtal Kinder ab. Und wahrscheinlich empfinden Sie auch noch ein perverses Vergnügen dabei?« Schober legte seine Hand auf den Verband und drückte zu. Robert schrie vor Schmerzen auf.


  »Na, beantwortest du mir meine Frage jetzt?«


  »Gestern Nacht!«, schrie Robert verzweifelt. »Es war gestern Nacht. Im Wald … Dort hat jemand auf mich geschossen!«


  »Lassen Sie ihn! Was sind Sie nur für ein Mensch?«


  Schober ignorierte Miriams Flehen und stieß Robert unsanft in den Schnee. Zornig sah er Joachim Krapf an. »Warst du das?«


  »Hast du sie noch alle?«, fluchte der Mann. »Denkst du, ich setzte unsere einzige Hoffnung aufs Spiel, indem ich den Kleinen vorher abknalle? Frag doch die anderen. Vielleicht war ja einer von denen so verrückt, sich ausgerechnet in der Raunacht nach draußen zu trauen?« Misstrauisch blickte er Eichelhuber und Elkes Vater an. Doch auch die schüttelten den Kopf.


  »Aber irgendjemand hat den Jungen verletzt«, zürnte Schober.


  »Ich war das jedenfalls nicht.« Der Zugführer der freiwilligen Feuerwehr kniete sich vor Robert nieder. »Hast du mir heute morgen diese Nachricht unter der Tür durchgeschoben?«


  »Nein.« In Roberts Blick glitzerten nun doch Tränen. »Das war mein Kumpel Andy.«


  »Ihr wart letzte Nacht hier im Wald?« Ungläubig starrte Krapf ihn an. »Was habt ihr hier zu suchen gehabt? Wart ihr etwa dabei, als dieses Ding Strobel aufgespießt hat?« Robert verengte seine Augen und schwieg. Krapf schnaubte abfällig. »Egal. Dein Schweigen wird dich auch nicht retten.«


  »Mir ist nicht wohl dabei, dass der Meyenberger Sohn noch frei herumläuft«, meinte Frau Hoeflinger. Sie zog sich ihren Schal fester um den Hals. »Sie waren damals zu fünft, und sie sollten auch heute zu fünft sein.« Sie sah in die Runde. »Schließlich wisst ihr selbst, dass das vermutlich der Grund war, warum die Sache damals schiefging.«


  »Sie ist nicht schiefgegangen«, herrschte sie Niklas’ Vater an. »Das alles haben wir doch zur Genüge diskutiert. Alles was passiert ist, ist, dass die Fünf damals verschwunden sind. Gemeinsam mit dem alten Strobel. Doch zuvor müssen sie Erfolg gehabt haben, sonst hätte der ganze Ort das zu spüren bekommen.«


  »Wieso bist du dir da nur so verdammt sicher?«, meinte Schober. »Du solltest wissen, dass du mit deiner Meinung ziemlich allein dastehst.«


  »Und wieso haben wir dann den Körper dieser Anna Bierbichler in einem so gut erhaltenen Zustand gefunden?«, zeigte sich Niklas’ Vater störrisch. »Hätte dieser Kinderfresser sie nicht völlig zerfleischen müssen, wenn das Ritual schief gegangen wäre?« Elke sah den Mann erschrocken an.


  »Schon mal daran gedacht, dass vielleicht nicht wir die Tote, sondern die Tote uns gefunden hat?«, versuchte es Schober noch einmal.


  »Unsinn!« Eichelhuber deutete auf Elke und Miriam. »Die Seele des Mädchens steckt in einer von denen da.«


  »Du wirst langsam ebenso arrogant wie Strobel!« Der Bürgermeister schien kurz vor einem Wutausbruch zu stehen. »Fängst du jetzt ebenfalls an, die Kräfte hier im Tal zu unterschätzen? Wo sind denn die anderen Leichen? Wo kam die Tote her? Warum war sie so gut erhalten? Sag schon!« Niklas’ Vater schwieg. »Siehst du, du weißt es nicht. Keiner von uns weiß das. Nur eines ist gewiss: Der alte Bann ist brüchig geworden. Der Schneesturm letzte Nacht lässt keinen anderen Schluss zu!«


  »So etwas ist auch schon in der Vergangenheit passiert«, antwortete Eichelhuber patzig.


  »Ja, aber nur, wenn dieses Etwas Unterstützung von außerhalb bekam«, giftete Schober zurück. Lauernd trat er vor ihn. »Und ich will nicht hoffen, dass wir ebenfalls einen Verräter in unseren Reihen haben?«


  »Was, zum Teufel, willst du damit andeuten?«, brüllte ihn Niklas’ Vater an.


  »Verdammt, beruhigt euch!« Frau Hoeflinger trat zwischen die Männer und schob sie energisch auseinander. »Wenn ihr so weitermacht, dann beschwört ihr eine Katastrophe herauf.«


  »Trotzdem, ich bleibe dabei«, Schober musterte Eichelhuber misstrauisch. »Das gestern Nacht war nur ein Vorgeschmack. Ein vorsichtiges Tasten. Fragt Joachim und lasst euch gern noch einmal schildern, in welchem Zustand wir Strobel heute Morgen gefunden haben. Offenbar hat dieses Ding gespürt, dass es ihn fürchten muss. Es kommt langsam frei! Und dann Gnade uns Gott!«


  »Es ist, wie es ist.« Niklas’ Vater spuckte in den Schnee. »Wir haben immerhin vier von ihnen. Das ist besser als nichts. Also lasst uns anfangen.« Wütend zog er seinen zitternden Sohn auf die Beine. »Bis Mitternacht ist es nur noch wenige Stunden hin.«


  »Warum sagt uns keiner, was Sie mit uns vorhaben?«, klagte Elke. Die Köpfe der Erwachsenen ruckten zu ihr herum. Frau Hoeflinger kam langsam auf sie zu. »Ganz einfach: Wir werden euch opfern, Madl.« Elke gab einen erstickten Laut von sich, und Niklas schluchzte laut auf.


  »Himmel, hättest du das ihnen nicht schonender beibringen können?«, herrschte Elkes Vater die Frau an.


  Die Hoeflinger schnaubte überheblich. »Wirst du jetzt weich? Ihr kleiner Freund da drüben«, sie zeigte auf Robert, der wütend zu ihr aufblickte, »ist uns doch bereits auf die Schliche gekommen. Warum etwas beschönigen, wo es nichts zu beschönigen gibt.«


  »Du bist eine kinderlose Hexe! Du hast kein Gefühl.«


  »Hüte deine Zunge, Josef! Zumindest ich nehme meine Aufgabe hier in Perchtal sehr ernst. Ich bin eine Wächterin, so wie es meine Mutter war und deren Mutter und meine gesamte weibliche Ahnenlinie zuvor. Besser du besinnst dich ebenfalls der Verantwortung, die dir anvertraut wurde. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Tradition bewahrt bleibt. So war es schon immer im Perchtal. Und so wird es immer sein. Es gibt keinen anderen Weg. Ein Kind muss sterben, um dafür das Leben aller anderen zu retten.«


  »Aber wieso dann wir alle?«, wimmerte Miriam.


  »Daran seid ihr selbst schuld.« Die Hoeflinger fixierte sie böse. »Wer auch immer von euch beiden früher Anna war, sie hat es zu verantworten, dass der alte Ritus durcheinander geraten ist.« Niklas’ Vater rollte mit den Augen.


  »Welcher alte Ritus?«, fragte Elke. Sie wusste nur zu gut, dass sie selbst einst Anna gewesen war. »Was meinen Sie damit?«


  Die Erwachsenen schwiegen unheilvoll. Elkes Vater drehte sich mit hängenden Schultern zu den anderen um. »In Gottes Namen«, flehte er. »Lasst die Kinder nicht unwissend sterben. Sie sollen wenigstens erfahren, wofür ihr Opfer gut ist.«


  Bürgermeister Schober wechselte kurze Blicke mit den Erwachsenen. »Meinetwegen. Unsere Vorfahren wurden schon vor langer Zeit auserwählt, einen Schrecken hier im Perchtal in Schach zu halten, dessen Hunger auf Kinderfleisch unersättlich ist.«


  »Den Teufel!«, korrigierte ihn Elkes Vater und bekreuzigte sich. Schober musterte ihn und wechselte dann einen unmerklichen Blick mit den anderen Erwachsenen. »Nur ein junger Mensch alle sechzehn Jahre kann seinen Hunger stillen. Er muss es hier aus Perchtal stammen. Nach altem Brauch entscheidet stets das Orakellos darüber, welcher Jugendliche dazu ausersehen ist.«


  »Eine verdammte Lotterie?« Robert sah ihn fassungslos an.


  »Ein Orakellos«, fuhr Schober ungerührt fort. »Denn ein Los ist unbestechlich. Ein Opfer ist nämlich nur dann ein Opfer, wenn es jeden treffen kann. Auch uns selbst. Und das tut es. Immer wieder. Zuletzt hat es meine eigene Familie erwischt. 1914. Damals bestimmte das Los unter all den Jugendlichen im Ort den Bruder meines Vaters.« Schober ballte die Faust. »Uns obliegt die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es zu keinen Unregelmäßigkeiten kommt. Wir kontrollieren uns sogar gegenseitig.« Er beäugte Elkes Vater. »1978 hat das Los Anna Bierbichler bestimmt, die Tochter Josefs. Damals dachten wir noch, dass er Glück im Unglück habe, denn das Schicksal hatte ihm ja zwei Töchter geschenkt.« Der Bürgermeister wandte sich nun wieder Elke und Miriam zu. »Anna sollte den Opfergang allein antreten. So, wie es Brauch ist. Unser damaliger Pfarrer hat versucht, sie vorsichtig auf den Abend der Entscheidung vorzubereiten, doch Anna scheint misstrauisch geworden zu sein. Sie redete darüber mit ihren Freunden … mit euch! Strobel nahm euch fünf dann allesamt in den Wald mit – entgegen unseren Empfehlungen.« Elke warf Miriam einen überraschten Blick zu, doch diese senkte den Kopf. War es das, was sie bei dieser Rückführung erfahren hatte? »Was dann geschah, wissen wir leider nicht«, fuhr Schober fort. »Der alte Strobel war immerhin unser geistiger Führer, und wir waren ihm zu Gehorsam verpflichtet. Möglicherweise hat er den Ritus eigenmächtig abgeändert. Vielleicht wollte er etwas Neues probieren? Möglich ist auch, dass ihr euch damals gegen ihn aufgelehnt habt. Der Gute war immerhin schon recht alt. Irgendetwas ist 1978 jedenfalls schiefgelaufen. Der Bann über das Grauen hier im Tal wurde nicht vollständig vollzogen.« Schober warf Elkes Vater einen scheelen Blick zu, bevor er weitersprach. »Sicher könnt ihr euch vorstellen, zu welchem Unbehagen es bei manchen eurer Eltern führte, als sich über die folgenden Jahre abzeichnete, dass ihr allesamt wiedergeboren wurdet. Von solch einem Ereignis künden lediglich die ältesten unserer Überlieferungen. Hinzu kam, dass die meisten eurer Eltern unwissend waren. Viele von ihnen sind nicht damit fertig geworden. Natürlich gab es auch noch einige andere im Ort, denen die verblüffende Ähnlichkeit zu euren Geschwistern auffiel. Diese haben wir entweder aus Perchtal fortgelockt, bevor uns ihre Aufmerksamkeit gefährlich werden konnte, oder wir haben sie ganz zum Schweigen gebracht.« Schober lächelte kalt. »Wir anderen, die über euer Verschwinden nicht minder beunruhigt waren, ahnten hingegen sofort, dass eure Wiedergeburt ein Zeichen war. Ein Zeichen jener Macht, die unsere keltischen Vorfahren Perchta nannten. In den alten Legenden heißt es nicht ohne Grund, dass sie den Kessel der Wiedergeburt hütet. Versteht ihr jetzt?«


  »Perchta?«, mischte sich Elkes Vater in das Gespräch ein. »Wer soll das sein? Hochwürden sprach immer von Worbeth, einer der Jungfrauen aus dem Gefolge der heiligen Ursula.«


  Elke sah zu ihrem Vater auf. Sie waren allesamt verrückt. Schober verdrehte genervt die Augen und wandte sich dann lächelnd zu ihm um. »Josef, was hältst du davon, wenn du Traudl schon mal dabei hilfst, das heilige Ritual vorzubereiten?« Er winkte mit dem Kopf die Hoeflinger heran, die unmerklich nickte und Josef Bierbichler am Arm fasste. Sie nahm ihn mit, um Seile und Fackeln aus einem der Autos zu holen.


  Schober musterte nun wieder Elke und ihre Freunde. »Ich denke, jetzt können wir etwas offener sprechen«, sprach er mit gefährlichem Unterton. »Verzeiht eurem Vater. Er war einer von denen, die ganz besonders argwöhnisch wurden, als sich eure wahre Natur offenbarte. Strobel hat ihn daher auf unsere Seite gezogen, allerdings ganz im Rahmen des christlichen Glaubens. Für alles andere wäre er sicher nicht offen gewesen. Die wahren Dimensionen dessen, was hier geschieht, überblickt er nicht. Für ihn seid ihr Boten des christlichen Gottes, die heute zu ihm zurückkehren sollen.«


  »Sie haben ihn benutzt!«, zischte Miriam erbost, und auch Elke starrte ihn bleich an.


  »Wäre es euch lieber gewesen, wir hätten ihn aus dem Weg geräumt? Und eure Mutter gleich mit?«


  »Sie sind doch alle völlig durchgeknallt!«, brüllte Robert. »Leben sie in der Steinzeit? Denkt ihre Sekte auch, dass die Erde eine Scheibe ist? Sie können doch nicht allen Ernstes an alte Keltengötter glauben?«


  »Und ihr glaubt allen Ernstes an einen Gottessohn, der durch Jungfernzeugung geboren wurde?«, höhnte der Mann. »Seid nicht so arrogant. Besser, ihr macht euch klar, wie töricht es ist, dem Irrglauben zu verfallen, dass unsere Vorfahren dümmer gewesen sind als wir. Und das nur, weil sie nicht über unsere heutigen technischen Errungenschaften verfügten.« Er lächelte überheblich. »Ja, wir Wächter bewahren den alten Glauben. Jede Religion besitzt ihre Wahrheiten. Auch die unserer Vorfahren. Als damals das Christentum seinen Siegeszug antrat, taten unsere Vorfahren das einzig Richtige. Sie retteten ihre Wahrheiten hinüber in das neue Glaubensgebäude, damit es überleben konnte. Viele von uns ließen sich sogar als Priester weihen. Sie taten es, damit wir unserer vornehmen Pflicht als Wächter weiter gerecht werden konnten. Und eine dieser Wahrheiten ist nun einmal, dass hier im Tal etwas lauert, das unsere Kinder frisst, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten. Nennt diese Macht Gott, Dämon oder Teufel. Wir nennen ihn den rauen Knecht. Er ist alt und böse und uns Menschen überlegen. Frau Perchta hat unseren Vorfahren einst einen Weg gewiesen, dieses Scheusal in seine Schranken zu weisen. Vielleicht fallt es euch einfacher, das alles zu akzeptieren, wenn ihr sie als Sinnbild jener Kraft seht, die uns beschützt, so wie uns der raue Knecht bedroht.« Er berührte Elkes Kinn und sie versteifte sich. »Ihr selbst seid der lebende Beweis dafür. Das Fleisch gewordene Zeichen Perchtas. Oder wollt ihr eure eigene Existenz abstreiten?« Die Jugendlichen schwiegen und Schober nickte zufrieden. »Spätestens seit letzter Nacht wissen wir mit Sicherheit, dass der Kinderfresser zu entkommen versucht. Mit eurer Hilfe werden wir ihn aufhalten.«


  »Bist du langsam fertig?«, schnaubte Niklas’ Vater ungehalten.


  »Ja, bin ich.«


  Die Erwachsenen packten sie und zerrten sie vom Forstweg, hinein in den dichten Wald. Elke und Miriam weinten, doch Robert sträubte sich, wurde aber von Krapf unerbittlich vorangetrieben. »Und was, wenn Sie einen Fehler machen?«, schrie Niklas plötzlich los und zerrte an seinen Fesseln. »Ich hab Sie in der Kirche gehört. Das alles sind doch bloß Vermutungen. Ohne Strobel, Ihren Oberdruiden, wissen Sie alle doch rein gar nichts.«


  »Himmel, bring deinen Sohn endlich zum Schweigen«, fluchte Joachim Krapf.


  »Bitte, lasst uns frei. Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben!«


  »Halt endlich den Mund!«


  Elke hörte, wie Niklas von seinem Vater mit einem kräftigen Schlag ins Gesicht bestraft wurde. Dann zerrte er ihn weiter mit sich durchs Unterholz. Elke weinte und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Wie passte der in Blut verfasste Schwur ihrer Alter Egos zu dem Ganzen? Freunde für immer. Freunde bis in den Tod … Hatten sie vielleicht geglaubt, das Unvermeidliche gemeinsam abwenden zu können? Hatte der alte Strobel sie vielleicht doch in alles eingeweiht?


  Unvermittelt lichteten sich die vielen Baumstämme und gaben den Blick auf eine verschneite Lichtung frei, auf der sich im Taschenlampenlicht drei hohe Monolithe abzeichneten, die leicht schräg aus dem Waldboden ragten. Elke glaubte zu erkennen, dass die Felsen vage menschliche Konturen besaßen. Waren das Statuen? Doch ehrlich gesagt interessierte sie das nicht. Sie hatte inzwischen jede Hoffnung verloren. Am ganzen Leib zitternd, versuchte sie sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass sie und ihre Freunde sterben würden. Das alles war so unwirklich. Und wenn an dem, was die Erwachsenen ihnen gesagt hatten, auch nur ein Funken Wahrheit war, dann war sie allein schuld am Schicksal ihrer Freunde.


  Ihre Peiniger schoben sie auf die großen Felsen zu und die Hoeflinger reichte den Männern die Stricke, mit denen sie Elke und die anderen an die Felsblöcke banden. Ihr eigener Vater half dabei, sie an der mittleren und größten der Statuen festzuzurren. Miriam fesselten sie rechts von ihr, Robert und Niklas banden sie an der Statue zu ihrer Linken fest. Traudl Hoeflinger sah sich besorgt um. »Ich hoffe, dieser Ort wird unserem Vorhaben gerecht?«


  »Er ist der beste, den wir kennen«, antwortete Niklas’ Vater bissig.


  »Seht ihr?!«, greinte Niklas abermals los. »Selbst das wisst ihr nicht. Ohne Strobel seid ihr aufgeschmissen. Bitte! Papa, ich bin doch dein Sohn!«


  Eichelhuber packte ihn am Hals und sah ihn zornig an. »Ich hatte einen Sohn. Bis 1978. Doch den gibt es nicht mehr. Du bist nur deswegen wiedergeboren worden, damit du deinen Fehler von damals wieder gutmachen kannst. Also enttäusche mich nicht.«


  »Aber Niklas hat recht«, rief Robert verzweifelt. »Wieso wollen Sie uns töten, wenn sie nicht wissen, ob das überhaupt etwas nützt?«


  »Dann sorgt dafür, dass es nützt, Bub.« Schober baute sich gebieterisch vor ihm auf. »Sterben werdet ihr heute Nacht in jedem Fall. Schon vergessen? Wir haben keine andere Wahl. Perchta allein vermag den Kinderfresser aufzuhalten. Doch verlangt sie dafür selbst ein Opfer. Also erweist euch als würdig. Ihr selbst habt es in der Hand, dass es nicht auch die anderen Kinder in Perchtal trifft.«


  »Sie alle sind verrückt!«, keuchte Miriam. »Vollkommen verrückt!«


  »Habt keine Angst, Kinder.« Schober zückte ein scharfes Messer. »Wir sind ja keine Unmenschen. Ihr werdet kaum etwas spüren. Wir werden euch hier, an diesem alten heiligen Ort, die Pulsadern auftrennen. Und mit jedem Spritzer Lebenssaft, der den Boden benetzt, wird euch die Müdigkeit etwas mehr übermannen. Ihr werdet einen sanften Übergang erleben.«


  »Sanft, du verdammter Scheißkerl!?« Robert wand sich brüllend in seinen Fesseln. »Schlitz dir doch selbst die Adern auf! Ihr seid alle wahnsinnig!«


  »Hör auf, Bub. Das bringt doch nichts.« Bürgermeister Schober beachtete ihn nicht weiter, sondern trat zu Elkes Vater und überreichte ihm die Klinge.


  »Tu du es! Immerhin sind es zwei deiner Kinder, die heute ihr Leben lassen müssen.«


  Joachim Krapf entzündete derweil Fackeln, die er an Eichelhuber, Schober und die Hoeflinger weiterreichte. Die Erwachsenen verteilten sich im Halbkreis vor den Statuen.


  »Feige Sau!«, brüllte Robert immer wieder und zerrte an seinen Fesseln. »Nicht einmal dazu hast du den Mut, du verdammter Wichser! Binde mich los, dann zeige ich dir, wie man jemanden aufschlitzt!«


  Niklas, der zusammengesunken hinter Robert in den Seilen hing, wimmerte nur noch. Elke dachte daran, an ihren Vater zu appellieren, doch zugleich wusste sie, dass das nichts bringen würde. Strobel hatte bei ihm ganze Arbeit geleistet. Erschöpft wandte sie sich Miriam zu, die blass dastand. Die Lippen ihrer Schwester bewegten sich. Offenbar betete sie.


  »Es tut mir so leid, Miriam«, stammelte Elke. »Das habe ich nicht gewollt. Weder damals noch heute. Kannst du mir verzeihen?«


  Miriam sah sie aus geröteten Augen an und versuchte sich an einem Lächeln. Es zerfaserte. »Es gibt nichts zu verzeihen, Elke. Wir sind Schwestern. Und wir beide wissen nur zu gut, dass das hier tatsächlich nicht das Ende ist. Das ist erst der Anfang. Von etwas Neuem …«


  Ihrer beider Vater stolperte nun mit dem Messer in der Hand auf sie zu, während seine vier Begleiter die Fackeln erhoben und einen düsteren liturgischen Gesang anstimmten. Elke versuchte das Zittern ihres Körpers unter Kontrolle zu bekommen. Doch sie schaffte es nicht. Dennoch beschloss sie, so würdevoll wie möglich zu sterben. Gefasst sah sie ihrem Vater entgegen.


  »Komm her, Vater. Denn ich war einst Anna. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber verlasse dich darauf, es gibt höhere Mächte, die dich für deine Tat richten werden.« Ihr Vater blieb stehen und sah sie furchtsam an. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und die Lippen unter seinem Bart verzogen sich vor Kummer. Er hob das Messer, doch die Hand sank sogleich wieder nieder. Plötzlich stürzte er gebeugten Hauptes vor ihr in den Schnee und schluchzte. »Es tut mir so leid, mein Engel. Ich …« Er ließ das Messer kraftlos in den Schnee fallen und barg sein Gesicht zwischen den Händen. »Ich kann das nicht«, schrie er. »Ich kann das einfach nicht.«


  Niklas’ Vater steckte seine Fackel wütend in den Schnee, löste sich aus dem Reigen der Umstehenden und ergriff selbst die Klinge. »Verdammter Waschlappen. Dann bringe ich es eben zu Ende.«


  »Gar nichts werden Sie!« Ein Schatten trat hinter den Erwachsenen aus dem Wald. Mein Gott, das war Andy! Elke stieß einen leisen Schrei aus. Ihr Freund hielt ein Gewehr in der Hand. »Lassen Sie das verdammte Messer fallen, sonst knalle ich Sie über den Haufen. Ich schwöre ihnen, ich blase Ihnen allen den Kopf weg, wenn Sie meine Freunde nicht sofort freilassen!«


  Andreas betrat schwer atmend die Lichtung mit den drei Bethenstatuen und zielte mit dem Jagdgewehr seines Vaters geradewegs auf Eichelhuber. Niklas’ Vater wandte sich ebenso ungläubig zu ihm, wie die anderen Erwachsenen. Endlich stellten diese ihren monotonen Singsang ein und eine Weile war nur noch das Knistern der Fackeln zu hören. Rauch wehte ihm entgegen. Teufel, sogar Krapf und diese Frau Hoeflinger gehörten diesem finsteren Keltenkult an. Diese fünf Wahnsinnigen glaubten offenbar allen Ernstes daran, den Schrecken Perchtals mit ihrem dilettantisch anmutenden Opferritual in die Knie zwingen zu können. Obwohl, waren die Männer und Frauen wirklich wahnsinnig? Dass ausgerechnet Elkes Vater Zweifel an seinem Tun gekommen waren, stimmte ihn da nicht sicherer.


  »Leg die Waffe weg, Bub«, forderte ihn der Bürgermeister auf. »Du machst dich damit nur unglücklich.«


  »Halten Sie ihre verdammte Schnauze!«, fuhr ihn Andreas an., »Glauben Sie, ich werde einfach zusehen, wie Sie hier meine Freunde abschlachten?« Niklas’ Vater leckte sich fahrig über die Lippen. Er stand keine zwei Schritte von Elke entfernt und noch immer blitzte das Messer in seiner Hand.


  »Du wagst das nicht, Andreas.« Er lächelte nervös. »Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, einen Menschen zu erschießen?«


  »Selbstgefälliges Dreckschwein!« Andreas spannte den Hahn und ging mit erhobener Waffe auf ihn zu. Er hoffte, dass sein Bluff fruchtete und er nicht gezwungen war, tatsächlich abzudrücken. Sollten diese Irren feststellte, dass sein Gewehr nicht geladen war, würden sie über ihn herfallen, wie Wölfe über ein Rehkitz. »Sie werde ich als Erstes abknallen.« Mit dem Mut der Verzweiflung zielte er auf die Stelle zwischen seinen Beinen. »Dabei ist es vielleicht nicht einmal nötig, Sie ganz umzubringen. Nur so ein bisschen, verstehen Sie? Denn sollten Sie überleben, dann verspreche ich Ihnen, dass zukünftig alle ›Frau Eichelhuber‹ zu Ihnen sagen werden. Und jetzt lassen Sie das Messer fallen, oder ich beweise Ihnen, wie scheißegal mir Ihr Leben ist.«


  Der Mann sah mit flackerndem Blick zu seinen Mitverschwörern, die ihrerseits wie auf dem Sprung wirkten. Andreas wusste, dass er sich keinen Fehler erlauben durfte. »Ganz ruhig, Kleiner. Ich mach’s ja.« Eichelhuber ließ das Messer fallen, direkt neben Herrn Bierbichler, der noch immer im Schnee kniete und offenbar nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.


  »Und jetzt zurück zum Waldrand. Alle beide!«, befahl Andreas. »Und hübsch die Hände hoch!« Langsam wich Eichelhuber vor ihm zurück, und auch Elkes und Miriams Vater erhob sich, um dem Befehl Folge zu leisten. Sofort bückte sich Andreas und nahm das Messer an sich. Rücklings näherte er sich der hohen Perchtastatue, an die Elke gefesselte war. Er nahm die Schusswaffe mit der Rechten in Anschlag und säbelte mit der Linken solange an Elkes Stricken, bis das Seil zu Boden fiel. Hastig drückte er seiner Freundin die Klinge in die Hand. Elke hastete rüber zu Miriam und säbelte auch an ihren Fesseln.


  »Woher hast du die Waffe eigentlich, Bub?«, fragte Krapf herausfordernd.


  »Damit wurde schon einmal ein Mensch vom Leben in den Tod befördert«, antwortete Andreas feindselig. »Meine Mutter!«


  »Ach, deine törichte Mutter?« Krapf ließ die Arme respektlos sinken. »Dann ist das da die Jagdflinte deines Vater? Etwa die Waffe, aus der ich damals den Schlagbolzen entfernt habe?« Andreas starrte den Feuerwehrmann ebenso überrascht an wie alle Übrigen. Niklas’ Vater brüllte triumphierend auf, riss der Hoeflinger die Fackel aus der Hand und hetzte damit auf ihn zu.


  »Andy, pass auf!«, brüllte Robert. Schober und Krapf folgten Eichelhubers Beispiel, nur Elkes und Miriams Vater blieb neben der Hoeflinger stehen und sah dem Treiben wie betäubt zu. Da war Eichelhuber auch schon heran.


  »Elke, Miriam, haut ab! Schnell!« Andreas packte das Gewehr wie einen Knüppel, wich dem Schlag von Eichelhubers Fackel mit einer raschen Seitwärtsbewegung aus und schlug mit dem Gewehrlauf zu, als hielte er einen Vorschlaghammer in der Hand. Krachend erwischte der Kolben Niklas’ Vater am Kopf, der gurgelnd in den Schnee fiel. Doch gegen Schober und Krapf hatte er nicht den leisesten Hauch eine Chance. Die Männer waren bei ihm, bevor er das Gewehr abermals zum Schlag erheben konnte. Sie entwanden ihm die Waffe und schleuderten ihn gegen die Statue, an der Elke eben noch gefesselt gewesen war. Andreas prallte mit dem Kopf gegen den harten Stein und spürte, wie seine Augenbraue aufplatzte. Er schrie auf vor Schmerzen. Blut rann ihm in die Augen und tropfte auf Stein und Boden. Dennoch bekam er mit, wie drüben auch Miriams Fesseln fielen. Elke packte ihre Schwester und wollte bereits mit ihr fortlaufen, als sich die Hoeflinger in Bewegung setzte und sie wie eine Furie ansprang. Die Mädchen wehrten sich mit Händen und Füßen, doch die Frau krallte sich in ihrer Kleidung fest und schien nicht gewillt zu sein, die beiden entkommen zu lassen. Andreas hörte die Zwillinge schreien, während er sich verzweifelt gegen Schober und Krapf zur Wehr setzte, die nun versuchten, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen.


  In diesem Moment geschah etwas Seltsames.


  Ein kalter Wind kam auf, der sich rauschend in den Wipfeln der Bäume brach und einen eigentümlich intensiven Holundergeruch mit sich brachte. Die Flammen der Fackeln sanken knisternd in sich zusammen, so als würde eine unsichtbare Macht sie ersticken. Andreas, dem das Blut die Sicht verschleierte, merkte, dass Schober und Krapf von ihm abließen und irritiert zum Lichtungsrand starrten. Auch Robert und Niklas, die die ganze Zeit über wild an ihren Fesseln gezerrt hatten, hielten wie gebannt inne. Frau Hoeflinger hingegen stieß einen panischen Schrei aus und ließ Elke und Miriam los. Andreas blinzelte sich das Blut weg und sah es jetzt auch. Zwischen den Tannen und Birken rund um sie herum materialisierten sich Kinder. Erst waren es ein halbes Dutzend, doch es wurden immer mehr. Sie umringten die Lichtung. Fahl leuchteten sie aus sich selbst heraus. Wie in den Tagen zuvor waren die blassen Geistergestalten mit Mitra und Bischofsgewändern angetan und starrten sie stumm aus tiefschwarzen Augen an.


  »Gott, was ist das?«, keuchte Niklas’ Vater, der sich längst wieder erhoben hatte und nun hinüber zu Schober und Krapf taumelte. Die wussten ebenfalls nicht, wie ihnen geschah. Die geisterhaften Kinderbischöfe hoben ihre Krummstäbe und öffneten ihre Münder zu einem stummen Schrei!


  In diesem Augenblick donnerte es irgendwo über ihnen im Gebirge. Eine Explosion? Andreas war sich nicht sicher, doch der dumpfe Nachhall des Lärms rollte über die verschneite Bergwelt hinweg und mit ihm verblassten die vielen Geister um sie herum. Krapf und Eichelhuber stierten entgeistert gen Osten, da dem Donnerhall ein dumpfes Brausen und Rumoren folgte, das beständig lauter wurde.


  »Eine Lawine!«, brüllte Krapf panisch. »Eine Lawine! Sie kommt auf uns zu!«


  Er wollte bereit fortlaufen, doch Eichelhuber packte ihn und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Krapf ging röchelnd zu Boden. »Nicht, bevor wir hier fertig sind!«, brüllte er wie im Fieber. Er klappte mit wildem Blick ein Taschenmesser auf. Das Getöse über ihnen in den Bergen wurde lauter und Andreas glaubte bereits, in der Ferne eine graue Wand aus Schneestaub aufsteigen zu sehen. Panisch schüttelte er Schobers Hand ab und rammte dem überrumpelten Mann das Knie zwischen die Beine. Mit einem Aufschrei hetzte er zu der keltischen Bethenstatue, an der noch immer Robert und Niklas hingen, als er über sich zwischen den Bäumen eine weiße Schneewand auf sich zurollen sah. Jäh fegte ein kräftiger Wind über die Lichtung hinweg. Hinter ihm gellten panische Schreie auf und da sich Andreas nicht anders zu helfen wusste, sprang er an der Statue empor. Er benutzte Robert und Niklas Leiber als Steighilfen, klammerte sich am Gestein fest und duckte sich.


  »Mach uns frei!«, rief Niklas noch, als die Lawine endgültig über die Lichtung rollte. Äste und Zweige brachen und die Lawine brauste wie eine weiße Flutwelle unter ihm hinweg, erfüllte die Luft mit Staub und Lärm und donnerte irgendwo hinter ihm zwischen den Bäumen hindurch. Nach und nach verebbte der Lärm. Andreas hustete und versuchte angesichts des vielen Schneestaubs in der Luft etwas zu erkennen. Doch alles, was er sah, war Schnee, der die Lichtung jetzt bis zu seinen Knöcheln bedeckte. Allein die Statuen ragten noch ein Stück weit aus dem weißen Untergrund hervor. Von den Erwachsenen war nichts mehr zu sehen. Leider auch nicht von seinen Freunden.


  »Lebt ihr noch?«, rief Andreas voller Panik. Weiter hinten, zwischen den Bäumen jenseits der Lichtung, war ein lautes Husten und Spucken zu hören.


  »Wir sind hier!«, ertönte die Stimme Elkes. »Wir sind die Bäume rauf, aber wir stecken fest!« Andreas spürte unter seinen Füßen zappelnde Bewegung.


  »Befreit euch und kommt so schnell wie möglich her!«, brüllte er. »Robert und Niklas sind unter dem Schnee begraben.« Längst hatte er sich von der Statue gelöst und begann nun damit, den Schnee unter sich mit den Händen fortzuschaufeln, dort, wo er Robert vermutete. Es dauerte nicht lange, und er fühlte den Kopf seines Freundes unter seinen Fingern. Sofort befreite er dessen Nase und Mund von Schnee und Frost. Robert japste und rang keuchend nach Luft. »Alles klar?«, rief Andreas.


  »Ja«, keuchte Robert unter ihm. »Kümmere dich um Niklas!«


  Andreas ließ ihn wo er war und buddelte mit beiden Händen nach Niklas. Irgendwo schräg hinter ihm stapften Elke und Miriam durch den hohen Schnee. Beide waren über und über mit Eisstaub bedeckt, und immer wieder sanken sie bis zu den Knien im weißen Untergrund ein. Als sie endlich bei ihm waren, halfen sie ihm sogleich dabei, Niklas auszugraben. Eine unendlich währende Zeitspanne später hatten sie ihn gefunden. Niklas Augen waren geschlossen und er bewegte sich nicht.


  »Niklas!«, brüllte Andreas angsterfüllt und schlug ihm mehrfach gegen die Wangen. Andreas glaubte bereits, sein Freund sei tot, als dessen Gesichtsmuskeln zuckten und er einen keuchenden Atemzug tat. Sogleich hustete er krampfhaft und spuckte Schnee aus. Andreas sah, dass die Mädchen ebenso erleichtert waren, wie er selbst. Zu dritt gruben sie ihre Freunde aus und Andreas besann sich wieder der Sichel, die er im Sägewerk eingesteckt hatte. Er nahm sie zur Hand und durchtrennte mit ihr die Stricke, die die beiden Freunde zum Glück aufrecht gehalten hatten. Sie warfen sich neben Robert und Niklas in den Schnee und es dauerte eine Weile, bis sie sich von dem Schock und den Strapazen erholt hatten. Andreas hielt erstmals wieder nach den Erwachsenen Ausschau. Doch von denen war nichts mehr zu sehen.


  »Heißt das, auch Vater ist tot?«, schluchzte Miriam, die den Waldrand ebenfalls mit Blicken absuchte. Elke antwortete nicht, sondern nahm ihre Schwester tröstend in den Arm. Niklas richtete sich mühsam auf. In seinem Gesicht lag Bitternis.


  »Ich hoffe es!«, zischte er. »Wenn es nach mir geht, sind sie hoffentlich verreckt wie räudige Hunde!« Robert nickte böse.


  »Leute, wir müssen weg von hier.« Andreas stand auf und zog auch Robert auf die Beine. »Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


  »Ist es nicht?«, fragte Robert zögernd.


  »Nein, wir haben noch eine Aufgabe vor uns. Wir müssen diesen Schrecken bannen, bevor es ihm gelingt, ganz über Perchtal herzufallen!« Andreas wandte sich gen Osten und beäugte die düstere Bergwelt. »Irgendwie habe ich so das Gefühl, dass auch diese Explosion nicht zufällig geschehen ist.«


  »Welche Explosion?«, fragte Niklas.


  »Na, diese Explosion, die den Schneerutsch ausgelöst hat.«


  »Das geschah durch eine Explosion?« Niklas sah ihn zweifelnd an. »Ich dachte, das … hätten diese Geister gemacht. Also, irgendwie …«


  »Nein«, widersprach Elke mit schwacher Stimme. Sie schob ihre Hand in die von Andreas und sah ebenfalls zu den Bergen auf. »Ich hab es ebenfalls gehört. Irgendwo da oben ist etwas mit lautem Knall explodiert.«


  »Vielleicht bei der Klosterruine?« Robert trat angestrengt blickend neben sie.


  »Nein.« Andreas schüttelte den Kopf. »Das Kloster liegt irgendwo weiter rechts.« Er deutete in die Dunkelheit. »Das Geräusch aber kam von weiter oben, wenn ich mich nicht irre.«


  »Welche Klosterruine?«, fragte Elke. Andreas wandte sich seiner Freundin zu. »Stimmt, von alledem wisst ihr ja noch gar nichts. Trotzdem, lasst uns erst einmal zum Waldweg zurück! Niklas?« Andreas drehte sich zu Niklas um, der ihn und Elke missmutig beäugte. Keine Ahnung, was in ihm vorging. »Bist du so nett und informierst die Mädchen möglichst in Kurzfassung?«


  »Klar.« Niklas nickte.


  Widerwillig löste sich Andreas von Elke und überließ sie und Miriam ihrem dicken Freund, der den Schwestern so knapp es ging berichtete, was er und sie anderen seit letzter Nacht erlebt und herausgefunden hatten. Robert unterbrach ihn hin und wieder, um Details einzustreuen, doch Andreas beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Er stapfte mit der Sichel in der Hand voraus und sah sich misstrauisch zwischen den Bäumen um. Ihm war es nur recht, dass seine Freunde abgelenkt waren. Fünf Menschen waren eben hier umgekommen. Darunter die Väter von Niklas, Elke und Miriam. Besser die drei kamen nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Weiter hinten, neben einem Baumstamm, konnte Andreas einen Stiefel aus der Schneedecke ragen sehen. Wenn er sich richtig erinnerte, gehörte der Schober. Andreas verzichtete darauf, die anderen über den Fund in Kenntnis zu setzen. Sie alle waren schon aufgeregt genug. Sie mussten jetzt einen klaren Kopf bewahren. Dabei wusste er immer noch nicht, was sie jetzt eigentlich tun sollten. Die Geister waren doch sicher nicht ohne Grund ein weiteres Mal erschienen?


  Angekommen beim Waldpfad, sah er, dass die Schneelawine den Weg hinunter nach Perchtal hoffnungslos unter weißen Massen begraben hatte. Allerdings waren die Autos unberührt geblieben, ebenso wie der Weg tiefer in den Forst hinein. Auch Strobels Rucksack stand noch immer an seinem Platz. Er hatte ihn neben dem Reifen von Bierbichlers Lieferwagen deponiert, kurz bevor er rüber zur Lichtung geschlichen war. Sie hatten Glück gehabt. War das wirklich nur Glück gewesen?


  Seine Freunde traten hinter ihm aus dem Wald und sahen sich um. Niklas beendete seinen Bericht gerade mit dem Bücherfund in Strobels Arbeitszimmer und auch Andreas horchte auf, als dieser auf die keltischen Druiden zu sprechen kam. »So, jetzt seid ihr auf dem neuesten Stand«, meinte er leise.


  »Nein, noch nicht ganz«, murmelte Andreas. Er zückte Strobels Notizbuch und reichte die Abschrift seinen Freunden. »Die Glocke oben im Turm besitzt eine ziemlich seltsame Inschrift. Ähnlich seltsam wie der lateinische Text in der Katakombe.« Die vier beäugten die Zeilen und sahen ihn fragend an.


  »Darf ich den Text aus der Katakombe noch einmal sehen?«, fragte Elke. Niklas reichte ihr seine Übersetzung und sie verglich diese mit der Glockeninschrift.


  »Und was jetzt?«, fragte Miriam.


  »Ich weiß es nicht.« Andreas lehnte sich niedergeschlagen gegen die Karosserie eines der Fahrzeuge. »Wenn ich die Erwachsenen vorhin richtig verstanden habe, dann ist dieses Etwas irgendwo hier in der Umgebung eingekerkert. Jedenfalls hörte sich das so an.« Andreas betastete seinen Kopf, da seine Wunde wieder zu bluten begann. Elke reichte ihm ein feuchtes Taschentuch, das er sich dankbar gegen die Augenbraue presste. »Nur wussten die Fünf offenbar selbst nicht, wo sich dieser Ort befindet. Die Strobels scheinen das Geheimnis mit ins Grab genommen zu haben.«


  »Das heißt, wir müssen erst einmal diesen Ort finden?«, fragte Miriam.


  »Wenn wir wirklich etwas ausrichten wollen, dann doch wohl nur dort, oder?« Die Freunde sahen sich unglücklich an.


  »Andy«, Roberts Stimme klang unheilvoll, »ich glaube wir haben noch ein anderes Problem. Diese fünf Irren deuteten an, dass es in der Vergangenheit Versuche gab, den Schrecken hier in Perchtal ganz bewusst freizusetzen.«


  »Was?«


  »Ja, das deckt sich auch mit der Glockeninschrift«, meinte Robert. »Ich glaube, die ist als Warnung gemeint. Hör doch: Meinen Hunger magst du stillen, so wie ich den Hunger tief in dir. Ich kann deinen Wunsch erfüllen, nach der Jahre vier mal vier. Opfre dich, so dienst du allen. Opfre all, und ich dien dir.« Robert sah in die Runde. »Klingt das nicht wie ein klassischer Teufelspakt?«


  Niklas nahm ihm das Notizbuch aufgewühlt aus der Hand. »Dann ist an dieser Hexensage vielleicht doch etwas dran?«, murmelte er.


  »Du meinst, dieser Kinderfresser erfüllt seinem Befreier einen Wunsch?« Elke riss schockiert die Augen auf.


  »So etwas in der Art, ja.«


  »Scheiße!«, fluchte Andreas. »Ich wette, du verdächtigst den Kerl, der auf dich geschossen hat?« Robert nickte grimmig. »Und ich glaube auch, dass es jemanden gibt, der weiß, wer das ist, nämlich Konrad!«


  »Konrad?« Miriam Kopf ruckte hoch. »Ihr glaubt wirklich, dieser Spinner hat etwas mit dem zu schaffen, was hier vor sich geht?«


  »Nein, nicht er allein! Oh Gott!« Die Wucht der Erkenntnis traf Andreas wie einen Blitz und er musste sich an der Karosserie festhalten, um nicht hinzufallen. Wie hatte er nur so dumm sein können? »In der aufgebrochenen Sakristei lag dieses Bonbonpapier. Vermutlich von dem Einbrecher. Jetzt weiß ich auch wieder, wo ich das schon mal gesehen habe. Bei Roman Köhler!«


  »Unser Vertrauenslehrer?«, rief Elke und auch Niklas blickte ungläubig von dem Notizbuch auf.


  »Was? Mann, natürlich«, meinte er. »Dem bin ich gestern Nachmittag noch vor unserer alten Wohnung über den Weg gelaufen. Der hat da seinen Wagen mit Spitzhacken und Schaufel beladen.«


  Andreas trat wütend gegen das Auto. »Mist! Wir müssen ihm zuvorkommen, sonst sind wir am Arsch!«, rief er. »Und zwar alle.«


  »Wieso eure alte Wohnung?«, wandte sich Miriam nachdenklich an Niklas, der unwirsch die Schultern zuckte. »Köhler wohnt heute da, wo wir früher gelebt haben.«


  »Oje, dann hat er vielleicht die Notizen deines Bruders gefunden. Ich meine, von Jonas.«


  »Welche Notizen?«


  Miriam sah ihre Schwester an und seufzte. »Elke und ich waren heute Nachmittag nicht untätig. Wir haben uns an einer Rückführung versucht. Kurz bevor Vater uns erwischt hat.« Miriam erzählte mit stockender Stimme von der Tiefenhypnose, die sie an Elke durchgeführt hatte. Atemlos lauschten Andreas und die anderen ihrem Bericht und er sah Elke an, dass sie selbst zum ersten Mal von dem Ergebnis erfuhr.


  »Meine Güte«, sagte Robert. »Das hat tatsächlich funktioniert?«


  »Ja, irgendwie schon.« Miriam fasste mitfühlend nach Elkes Hand. »Und Elke, also ich meine Anna, na ja, sie meinte jedenfalls, dass die Jungs damals irgendwelche Nachforschungen angestellt hätten. Was auch immer sie gefunden haben, Jonas hat es damals angeblich unter den Dielen seines Zimmers versteckt.«


  »Echt?« Niklas sah sie erstaunt an. »Und du meinst, das hat Köhler gefunden?«


  »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter«, warf Andreas ein. »Wir müssen Köhler finden. Ich wette mit euch: Wo er ist, da befindet sich auch dieses Ungeheuer!«


  »Da ist vielleicht noch etwas.« Miriam räusperte sich unsicher. »Als ich Elke, also Anna, fragte, wo sie sei, also kurz vor ihrem Tod … da bekam sie schreckliche Angst. Sie meinte, dass sie da nicht runter wolle. ›Runter‹, versteht ihr? Und dann sang sie völlig verängstigt ein Kinderlied. ›Backe backe Kuchen.’ Und sie wiederholte ständig diesen Reim. Zucker und Salz. Zucker und Salz! Vielleicht hat das ja eine Bedeutung?«


  »Es ist das Salz!« Niklas rückte aufgeregt seine Brille zurecht. »Begreift ihr? Hier, unter unseren Füßen, lagern Salzvorkommen, die schon zur Zeit der Kelten ausgebeutet wurden. Das ganze Berchtesgadener Land ist berühmt für seine Salinen. Ich wette, wir müssen nach einem Salzbergwerk suchen!«


  »Aber ja, das könnte es sein!« Andreas klopfte Niklas anerkennend auf die Schulter. Schon kramte er die alte Landkarte Strubels hervor und breitete sie auf dem Kühler eines der Fahrzeuge aus. Er strahle die Karte mit seiner Taschenlampe an und alle beugten sich über sie. Andreas deutete auf Perchtal. »Da ist der Ort und das hier«, er ließ den Finger eine bestimmte Linie entlang wandern, »ist der Weg, auf dem wir uns befinden. Wir sind ungefähr hier.« Er ließ den Finger auf der Karte verharren. »Haltet eure Augen auf. Mit etwas Glück finden sich auf der Karte Bergmannsymbole. Irgendetwas, das auf einen solchen Ort verweist.«


  »Nein, wir suchen natürlich nicht irgendwo.« Robert nahm ihm die Lampe aus der Hand und beleuchtete die Höhenzüge östlich ihres Aufenthaltsortes. »Die Explosion fand da hinten statt. Von dort rollte auch die Lawine ins Tal. Wenn unsere Theorie stimmt, dann war es garantiert Köhler, der dort oben irgendetwas in die Luft gesprengt hat.« Robert beleuchtete die Karte und wies auf ein handschriftlich in die Karte eingefügtes Kreuz, etwa drei Kilometer Luftlinie von ihnen entfernt.


  »Was ist das denn?« Er beugte sich näher über die Karte. »Das Kreuz ist nachträglich in die Karte eingefügt worden. Vielleicht von einem der Strobels? Was auch immer das ist, die Position kommt hin. Wir sollten uns den Ort mal ansehen.«


  »Und wie?«, jammerte Niklas. »Hast du eine Ahnung, wie weit weg das ist? Da kommen wir nie rechtzeitig hin.«


  »Doch, das schaffen wir.« Elke fuhr den eingezeichneten Waldpfad, auf dem sie standen, mit dem Finger entlang, und Andreas sah nun ebenfalls, dass der Weg weiter ins Gebirge und über zwei Gabelungen in die direkte Nähe des gesuchten Ortes führte. »Seht ihr?« Sie löste sich von ihnen, klappte die Türen der drei Fahrzeuge auf, durchsuchte die Fahrerkabinen und fand unter der Blende von Krapfs Geländewagen einen Schlüssel. Entschlossen klimperte sie damit. »Weiß einer von euch, wie man ein Auto fährt?«


  Memento mori


  Krapfs Geländewagen rumpelte den tief verschneiten Waldweg entlang und Robert hatte alle Hände voll zu tun, das Auto in der Spur zu halten. Die vielen Bäume rechts und links des Weges reflektierten das Scheinwerferlicht auf unheimliche Weise, unentwegt schrammten Äste über das Dach hinweg und bei jedem Huckel, über den sie fuhren, schmerzte seine Schulterwunde. Der Pfad wurde schmaler, je höher sie den Berg hinauffuhren und auch die Schneedecke wuchs kontinuierlich an. Unentwegt schaltete er zwischen erstem und zweiten Gang hin und her und jedes Mal ertönte ein hässliches Knirschen im Getriebe. Noch immer hatte er das Wechselspiel zwischen Kupplung und Gaspedal nicht so recht im Griff. Zweimal bereits hatte er den Motor ganz abgewürgt und jedes Mal hatte es eine Weile gedauert, bis er den Wagen wieder anbekommen hatte. Robert wusste, dass ein einziger Fehler seinerseits ausreichte, um das Fahrzeug in einer der hohen Schneewehen festzufahren. Seine Freunde enthielten sich glücklicherweise eines Kommentars. Sie beäugten die Wegstrecke vor ihnen aufmerksam und konsultierten immer wieder die alte Landkarte, die Elke auf ihrem Schoß ausgebreitet hatte.


  »Da vorn nach rechts!«, rief Miriam aufgeregt und deutete zu einer Abzweigung, die sich als völlig überwachsener Hohlweg entpuppte. Robert hätte ihn der Dunkelheit gänzlich übersehen. Missmutig kurbelte er am Lenker und mit aufheulendem Motor ging es den Berg weiter hinauf. »Wie weit ist es denn noch?«, rief er. Er schaltete und das Getriebe kreischte ein weiteres Mal auf. Der Wagen kam ruckelnd zum Stehen und als er aufs Gaspedal trat, drehten die Reifen unter ihm durch, ohne dass sich das Auto auch nur ein Stück weiterbewegte. »Scheiße. Endstation«, fluchte er.


  »Macht nichts«, beruhigte ihn Andy. »Gemäß der Karte hier ist dieses alte Bergwerk höchstens noch einen halben Kilometer entfernt.«


  »Also heißt es jetzt Marschieren?«, meinte Niklas vom Beifahrersitz aus.


  »Ja, das heißt es.« Andy drehte sich hinter ihnen zur Ladefläche des Fahrzeugs um und stieß einen Pfiff aus. »Gut, dass Krapf der freiwilligen Feuerwehr angehörte.« Er kramte ein Paar Schneeschuhe hervor, die er Niklas reichte. »Hier, die kannst du dir ja überschnallen.« Kurz darauf wog er eine Brandaxt in der Hand, die er an Elke und Miriam vorbei nach vorn zu Robert reichte. Er selbst nahm einen Spaten an sich.


  »Was machen wir überhaupt, wenn wir da sind?«, jammerte Niklas. »Ich meine, habt ihr jetzt vor, dieses Etwas einfach zu erschlagen?« Robert bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Mann, Alter, reiß dich gefälligst zusammen. Das werden wir sehen, wenn wir da sind. Jetzt gilt es erst einmal, Köhler aufzuhalten. Vielleicht finden wir bei ihm etwas, das uns weiterbringt.« Er stieß die Fahrertür auf und half Elke und Miriam dabei, aus dem Fahrzeug zu klettern.


  Andy öffnete den Rucksack, den er die ganze Zeit über mit sich geschleppt hatte, und reichte Elke eine weitere Taschenlampe. Anschließend verteilte er unter ihnen eigentümliche Stangen. »Das sind Magnesiumfackeln!«, erklärte er. »Ich schätze, wir können etwas Feuer gebrauchen. Egal, wohin es uns heute noch verschlägt.« Robert hob erstaunt eine Augenbraue. Besser er fragte nicht, wo Andy die Dinger überhaupt aufgetrieben hatte. Er machte sich vielmehr mit der Gebrauchsanleitung vertraut und erklärte den anderen, wie man die Fackeln entzündete. »Denkt dran, die Dinger brennen höchstens zehn Minuten«, ermahnte er sie. »Und wir haben nur ein halbes Dutzend davon.«


  »Vielleicht finden wir im Auto noch etwas Besseres. Krapf war schließlich Feuerwehrmann.« Elke trat mit der Taschenlampe in der Hand hinten an die Heckklappe des Wagens heran und öffnete sie. Sie warf Niklas ein Seil und ein Brecheisen zu, durchsuchte die Feuerwehrausrüstung Krapfs weiter und präsentierte schließlich ein Etui mit Reißverschluss, aus dem sie eine Signalpistole zog. »Wusste ich es doch!«, rief sie triumphierend. »Erinnert ihr euch an letzten Herbst? Die Nachtübung der freiwilligen Feuerwehr. Da haben sie doch Leuchtkugeln abgeschossen.«


  »Sehr gut! Behalte die Pistole.« Andy lächelte ihr knapp zu. »Wie viele Patronen?«


  »Drei.« Elke reichte Andy ihre Magnesiumfackel. »Hier. Die Pistole reicht mir.« Andy sah sie besorgt an und steckte die Fackel unter seine Jacke. »Okay, und jetzt los. Wir sollten uns beeilen.« Er hatte seine Taschenlampe längst angeschaltet und kämpfte sich mit dem Spaten in der Hand den Hohlweg voran, weiter den Berg hinauf. Schweigend folgten ihm Robert und die anderen in den Forst. Außer dem knarzenden Schnee unter ihren Füßen, war nur ihr Keuchen zu hören. Gelegentlich durchschnitt im Wald das Brechen kahler Äste kurz und scharf die Winternacht, und Robert sah sich argwöhnisch um. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto unheimlicher wurde ihm zumute. Inzwischen war es völlig windstill geworden. Es hatte sogar aufgehört zu schneien. Ganz so, als würde die Natur selbst den Atem anhalten.


  Robert wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, als sie am Ende des Hohlwegs Lichtschein sahen. Andy hob alarmiert den Spaten und ließ seine Taschenlampe erlöschen. Das Licht da hinten bewegte sich. Robert trat neben seinen Kumpel und flüsterte. »Das sollten wir uns erst mal alleine ansehen. Nützt doch nichts, Niklas und die Mädchen unnötig in Gefahr zu bringen.«


  Andy nickte und wies die anderen an, auf sie zu warten. Elke begehrte zwar auf, doch sie fügte sich, als ihr auch Robert die Nützlichkeit eines Spähtrupps klar machte. Geduckt marschierten er und Andy weiter den Hohlweg entlang und versuchten dabei stets in der Nähe der Bäume zu bleiben. Als sie das Ende des Pfades erreicht hatten, blieben sie überrascht stehen. Vor ihnen erhob sich ein Hang mit hohen Felsen, vor dem nur noch vereinzelt Bäume standen. Viele von ihnen waren umgeknickt, andere lagen begraben unter schwerem Felsgestein. Auf den meisten der Felsblöcken lag nur eine hauchdünne Schicht Schnee und die Luft stank nach Salpeter. Zwischen einigen der Felsen aber brannte ein kleines Lagerfeuer und sie konnten Gelächter hören. Robert kniff seine Augen zusammen und entdeckte, dass auf einem der Felsen ein hochgewachsener Junge mit ausgebreiteten Armen tänzelte. »Siehst du das auch?«, flüsterte er Andy zu. »Das ist doch Lugge, oder?«


  »Ja, ist er«, antwortete Andy böse. »Entdeckst du irgendwo Köhler?«


  »Nein.«


  Andy bedeutete ihm, weiterzuschleichen und sie konnten die Stimmen jetzt deutlicher vernehmen. »Mann, echt doof, dass wir keine Kamera dabei hatten«, tönte die Stimme Lugges vom Felsen. »Die Lawine war endgeil! Ich wette, die ging ab bis runter zum Ort.«


  »Vielleicht sprengt er ja noch mal was?«, antwortete ihm die Stimme Wastls.


  »Könnt ihr mal die Schnauze halten«, schimpfte Liesel Kahlinger irgendwo nahe des Lagerfeuers. »Wir sollen hier schließlich Wache halten.«


  »Ist ja gut«, rief Lugge genervt. »Aber außer uns ist doch eh niemand hier.«


  »Trotzdem, hier ist es unheimlich«, antwortete die Vogelscheuche. »Fast so wie gestern Nacht in der Ruine, als dieser seltsame Sturm über uns hinweg gebraust ist.«


  »Oh Mann, typisch Mädchen!« Wastl und Lugge lachten eine Spur zu schrill.


  »Ja, jetzt tut ihr so, als wäre nichts gewesen«, schimpfte Liesel. »Aber gestern, da habt ihr euch vor Furcht fast in die Hosen gemacht. Und das mit der Katze war auch nicht in Ordnung.«


  »Nun hab dich nicht so«. Lugge sprang vom Felsen herab und kehrte zum Lagerfeuer zurück. »War doch nur so ein scheiß Tier. Sag mir lieber, was du mit deinem Anteil vom Schatz machst, wenn die beiden ihn finden?«


  Ein Schatz? Robert und Andy hatten genug gehört und schlichen wieder ein Stück des Weges zurück. »Warte hier, ich hole die anderen«, meinte Andy und verschwand in der Dunkelheit. Robert harrte in seinem Versteck aus und rieb sich seine Schulter, bis hinter ihm die Geräusche seiner Freunde erklangen. Kurz darauf warf sich Andy wieder neben ihm. »Also, wie sieht es aus?«, flüsterte er an alle gewandt. »Meint ihr, wir schaffen es, die drei zu überwältigen?«


  »Klar«, meinte Elke, die bereits einen Stock in der Hand hielt. »Wir sind schließlich zu fünft.«


  »Lass mich raten«, seufzte Robert. »Für uns beide hast du Wastl und Lugge vorgesehen? Schon vergessen, dass ich verletzt bin?«


  »Niklas kann dir ja beistehen.« Ihr dicker Freund nickte zögernd.


  »Okay, dann los!« Andy sprang auf und sie näherten sich zu allem entschlossen dem Lagerfeuer.


  »Wer ist da?«, kreischte Liesel Kahlinger jäh auf. Sie riss einen brennenden Stock aus dem Feuer und irgendwo links von ihnen, neben einem der Felsen, flammte Taschenlampenschein auf. Im Licht ihrer eigenen Lampen sahen sie, dass sich dort Wastl mit einen großen Knüppel aufgebaut hatte. Auch Lugge griff rasch nach einem brennenden Scheit. »Ihr?«, raunzte er sie ungläubig an. »Verschwindet! Sofort! Ihr habt hier nichts zu suchen.«


  »Lugge, wo ist Köhler mit Konrad hin?«, fragte ihn Andy unbeeindruckt. Er rammte entschlossen seinen Spaten vor sich in den Boden. Ihre drei Rivalen warfen sich hektische Blicke zu und Lugge leckte sich fahrig über die Lippen. »Das geht euch gar nichts an«, höhnte er. »Haut ab! Ich warne euch nicht noch einmal.«


  »Ihr schnallt es nicht, oder?«, fauchte Robert und packte die Feuerwehraxt mit beiden Händen. »Egal, warum ihr glaubt, hier zu sein, Köhler benutzt euch. Wenn ihr uns nicht sagt, wohin er und Konrad unterwegs sind, dann geschieht hier ein Unglück.«


  »Ihr habt sie doch nicht mehr alle!« Wastl lachte und klopfte sich mit seinem Prügel belustigt auf die Handinnenfläche. »Gebt es zu, ihr habt ebenfalls von dem Schatz gehört. Aber der gehört uns! Ihr kriegt nicht einen Klunker ab.«


  »Es geht hier nicht um einen Schatz, verdammt!« Miriam trat verzweifelt vor. »Ihr müsst uns glauben. Dieser Schneesturm gestern, der war nicht normal. Köhler versucht ein Ungeheuer zu befreien, das uns alle umbringen wird. Euch ebenfalls.«


  »Was bitte?« Lugge sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Sag mal, hältst du uns für bescheuert?«


  »Liesel!« Robert rief die Vogelscheuche direkt an. »Denk an das, was ihr letzte Nacht erlebt habt. Dieser Sturm hat Strobel getötet. Er hat ihn gepackt, in den Himmel geworfen und dann auf einem Baum aufgespießt.« Das Mädchen starrte ihn erschrocken an und ihre Zahnspange blitzte im Taschenlampenlicht.


  »Sag mal, ist dieses Horrormärchen der einzige Scheiß, der euch einfällt?«, höhnte Wastl. »Strobel hat sich erhängt.«


  »Nein, verdammt. Hat er nicht!«, brüllte ihn Andy an. »Der Sturm hat ihn aufgespießt. Ich war es, der ihn gefunden hat. Jetzt sagt uns endlich, wo Köhler hin ist. Wenn wir ihn nicht bis Mitternacht finden und aufhalten, dann wird uns dieses Etwas ebenfalls umbringen. Uns alle!« Ihre Rivalen lachten. Robert gestand sich ein, dass er ihnen diese irrwitzige Geschichte auch nicht abgenommen hätte.


  »Köhler hat das tote Mädchen aus dem See auf dem Gewissen!«, log Elke und trat mit ernstem Gesicht an die Seite ihrer Schwester. »Und er wird nicht davor zurückschrecken, auch euch zu töten, wenn er hat, was er will.«


  »Ach, jetzt ist Köhler plötzlich selbst das Ungeheuer?« Wastl spuckte gegen einen der Felsen. »Vielleicht einigt ihr euch mal.«


  »Ich … ich glaube, wir sollten auf die Fünf hören«, meinte Liesel Kahlinger zögernd. »Gestern Nacht stimmte wirklich was nicht. Das wisst ihr doch. Und Köhler benimmt sich doch schon die ganze Zeit so merkwürdig.«


  »Du bist so feige, wie du lang bist!« Lugge sah die Vogelscheuche verächtlich an. »Checkst du das nicht? Die wollen den Schatz für sich.«


  »Na gut«, seufzte Andy und zog den Spaten aus dem Boden. »Liesel tritt beiseite. Wir müssen deine Freunde zur Vernunft bringen.«


  »Niemand wird sich prügeln!« Elke zückte ihre Signalpistole, spannte den Hahn und zielte entschlossen auf Lugge. Der riss entsetzt die Augen auf. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt, du dumme Kuh?«


  »Leg den Knüppel weg«, sprach Elke mit eisiger Stimme. »Oder weiß Gott, ich schwöre, dass ich abdrücke.« Robert sah Elke ebenso erstaunt an, wie Andy und die anderen. Doch niemand sagte etwas. Lugge schien die Entschlossenheit Elkes zu spüren, den er leckte sich fahrig über die Lippen, warf Wastl einen kurzen Blick zu und ließ den brennenden Ast schließlich fallen. Wastl folgte seinem Beispiel und warf seinen Knüppel ebenfalls weg. »Du bist vollkommen durchgeknallt. Ist dir das klar?« Lugge wandte sich den Freunden zu. »Spinnt ihr jetzt alle?«


  »Bindet sie!«, kommandierte Elke, deren Waffenhand nicht im mindestens zitterte.


  Robert nahm Niklas das Seil ab und er und Andy verschnürten ihre beiden Rivalen, ganz so, wie es die Erwachsenen vorhin mit ihnen gemacht hatten. Liesel Kahlinger stand einfach nur da und starrte die Szene mit offenem Mund an. Elke ließ die Waffe sinken und trat vor sie. Robert hatte sie noch nie so erlebt. »Liesel, ich weiß, wir beide haben uns noch nie gemocht. Aber du musst uns heute vertrauen, ja?« Die Vogelscheuche nickte zögerlich. »Alles, was wir eben erzählt haben, ist wahr. Köhler bereitet etwas Unvorstellbares vor. Wenn wir ihn nicht aufhalten, dann werden wir alle sterben. Alle!« Auch Andy schritt zu den beiden hinüber. »Köhler hat sich vorhin irgendwo einen Weg in den Berg freigesprengt, richtig?«


  »Ja, da.« Die Vogelscheuche deutete über die Steinhalde hinweg zu den Felsen am Hang hinter ihnen. »Da vorn ist ein alter Bergwerksschacht. Der Eingang war unter Felsen verborgen.«


  »Die Lawine hat fünf Menschen getötet, Liesel!« Andy deutete zum Hang hinter ihnen. »Darunter Schober, Krapf und die Väter von Elke, Miriam und Niklas. Selbst, wenn du Zweifel an unserer Geschichte hast, ich hoffe, dir ist klar, dass ihr euch an dem Tod mitschuldig gemacht habt.« Liesel Kahlinger wurde blass. Selbst Lugge und Wastl blickten erschrocken auf. »Und jetzt zeig uns den Ort.«


  Die Vogelscheuche nickte verstört und führte sie an dem freigesprengten Gestein vorbei zu der Felswand. Dort gähnte ein dunkler Schacht, der tiefer in den Berg hinein führte.


  »Und er hat Konrad mitgenommen?«, fragte Miriam.


  »Ja, weil er doch unser Anführer ist. Und weil es da unten vielleicht Ecken gibt, wo Köhler selbst nicht durchpasst. Hat er uns jedenfalls gesagt.«


  »Hat er euch erzählt, was das für ein Schatz sein soll?«, fragte Robert, der Liesel ebenso gefolgt war, wie alle anderen.


  »Ein Keltenschatz aus purem Gold.« Liesels Augen leuchteten, doch sie senkte schnell ihren Blick. »Köhler meinte, wenn wir ihn fänden, wären wir alle so unermesslich reich, dass uns keiner mehr was könne. Arbeiten müssten wir auch nicht mehr.«


  »Klar, und so einen Schatz teilt er mit euch. Sehr glaubwürdig.« Robert schüttelte den Kopf und spähte dann wie die anderen in den alten Schacht hinein. Wie alt der Stollen sein mochte, konnte man an der Enge des Tunnels erkennen. Da war nicht einmal für eine Lore Platz. Immerhin, in einiger Entfernung waren Stemmbalken zu sehen, die die Grubendecke stützten. »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Liesel kleinlaut.


  »Aufpassen, dass deine idiotischen Freunde keine Dummheiten anstellen«, antwortete Andy mit belegter Stimme. »Denn wir müssen da jetzt runter.«


  Die Luft im Berg war kalt und roch nach altem Stein und Holz. Andreas zwängte sich an den Stützbalken vorbei und vernahm hinter sich die keuchenden Atemgeräusche seiner vier Freunde. Überall im Gang lag Geröll herum, von dem er annahm, das es von der Sprengung stammte. Dort, wo der Lichtkegel seiner Lampe über die Schachtwände strich, zeichneten sich Schrämspuren ab, die auf den Gebrauch alter Meißel und Hacken schließen ließen. Dabei fiel der Stollen immer tiefer ab und er musste an manchen Stellen aufpassen, nicht auszurutschen. Wie alt mochte diese Anlage sein? Andreas kletterte weiter in den Berg hinein und musste immer wieder seinen Kopf einziehen, um sich nicht an der niedrigen Gangdecke zu stoßen. Langsam machte sich bei ihm Platzangst bemerkbar. Besser, er dachte nicht darüber nach, wie viel Tonnen Gestein auf den Stützbalken lasteten. Er wusste nicht, wie lange er sich schon so abmühte, als sich der Stollen weitete und einer dunklen Höhlung Platz schuf, die die Ausmaße des niedergebrannten Bootshauses hatte. Die Decke der in den Berg getriebenen Kammer spannte sich gute drei Schritte über seinem Kopf auf und der Lichtstrahl seiner Taschenlampe wanderte über eine alte Abraumhalde, deren Gestein hell funkelte. Auch die Wände um ihn herum schimmerten weiß. Er machte Platz, so dass auch seine Freunde die Kammer betreten konnten.


  »Mann, das muss Steinsalz sein«, wisperte Niklas. »Es ist so unglaublich rein.«


  »Na, und?«, kommentierte Robert die Feststellung.


  »Das ist etwas Besonderes. Wirklich.« Er sah sich ehrfürchtig um. »Hier in Berchtesgaden haben sie wie fast überall im deutschen Raum Salz vor allem dadurch gewonnen, indem Sinkwerke errichtet wurden. Jahrhunderte lang hat man Wasser in die Berge gepumpt, um das Salz so aus dem Gestein zu lösen. Die dadurch gewonnene Sole haben sie dann auf großen Pfannen eingekocht. Oder sie haben es zu Salzwerken geschafft, bevor man sie weiter verarbeitete.« Niklas rückte seine Brille zurecht und sah sie an. »Die müssen das Zeug hier damals im Trockenabbau gefördert haben. Versteht ihr? Wir sind hier keine 20 Meter unter der Erde. Eine solche Fundstätte gibt man doch nicht einfach auf. Jedenfalls nicht ohne triftigen Anlass.« Andreas atmete tief ein. »Ein Grund mehr vorsichtig zu sein.« Er setzte seinen Fuß zwischen das Gestein und leuchtete die Höhle nach weiterführenden Gängen ab, als Miriam auf sich aufmerksam machte. »Leute, das hier ist nicht einfach nur Salz. Seht ihr nicht, wie das Gestein glänzt?« Sie bückte sich und zog ihren Handschuh aus. »Auf den Brocken liegt eine hauchdünne Eisschicht.«


  »War ja zu erwarten«, seufzte Andreas. Gemeinsam mit Elke kämpfte er sich durch die Kammer und im Licht ihrer Lampen entdeckten sie zwei weiterführende Schächte, die beide sorgfältig gegen den Bruch der überlagernden Decke mit Auszimmerung geschützt waren. Das Holz war dunkel und schien ebenso wie die Stützbalken weiter hinten hunderte von Jahren alt zu sein. »Und wohin jetzt?«, fragte Elke leise.


  »Ich vermute da lang!« Andreas wies auf eine Markierung aus rotweißem Absperrband, das jemand im Schacht zu ihrer Rechten ins Gestein geklemmt hatte. »Offenbar hat sich Köhler so den Rückweg markiert.«


  Er nahm Elke bei der Hand und sie marschierten gemeinsam den Stollen weiter entlang. Abermals musste Andreas seinen Kopf einziehen, um sich an der niedrigen Gangdecke nicht zu stoßen. Sie kamen an weiteren Markierungen vorbei, kreuzten Felskammern und stießen hin und wieder auf Schlägel, Steinbeile und altertümliche Grubenlampen. Abgesehen von dem Bauholz, mit dem die Schächte ausgekleidet waren, waren dies die ersten Zeugnisse der Erbauer dieser Anlage. Die Funde erinnerten Andreas an die Schaustücke im Museum. Offenbar blickte dieses Bergwerk auf eine ältere Geschichte zurück, als sie dachten. Stammte es gar aus der Zeit der Kelten? In der Ferne glaubte er unvermittelt ein leises Glucksen oder Plätschern hören zu können, wie von einem unterirdischen Wasserlauf. Doch je tiefer sie durch die Stollen in den Berg vordrangen, desto kälter wurde es, auch wenn Niklas standhaft behauptete, dass eigentlich das Gegenteil eintreten müsse. Manche der Höhlen waren nun komplett mit einer blütenweißen Schicht aus Raureif bedeckt, in anderen hingen sogar spitze Eiszapfen von der Decke. »Scheiße, als ob wir einen riesigen Kühlschrank durchqueren würden«, fluchte Robert hinter ihm. Frostwölkchen zeichneten sich vor seinen Lippen ab. »Spinne ich, oder ist es hier unten inzwischen noch viel kälter als oben?«


  »Es wird wirklich kälter«, hauchte Elke ängstlich. Plötzlich blieb sie stehen und hielt Andreas an der Hand fest. »Pssst! Hört ihr das auch?« Die Freunde verharrten und lauschten in die Dunkelheit. Tatsächlich, in einiger Ferne hallten Schlaggeräusche auf.


  »Das müssen Köhler und Konrad sein!«, wisperte Andreas und trieb seine Freunde zur Eile an. Den rotweißen Markierungen folgend, stolperten sie durch das Gewirr der niedrigen Schächte, bis sie unvermittelt in einem über und über glitzernden Gewölbe standen, das sich von allen Kammern hinter ihnen unterschied. Der Flöz war hier zu einer Art Tonnengewölbe ausgebaut worden, der mehr einem Kirchenschiff, denn einer unterirdischen Arbeitshalle ähnelte. An der Wand gegenüber brach sich das Taschenlampenlicht an einem mächtigen Altar, auf dem in bunten, mittelalterlich anmutenden Bildern die Wundertaten des Nikolaus von Myra dargestellt waren. Bilder des heiligen Bischofs schmückten auch die funkelnden Wände und über ihren Köpfen war ein umlaufendes Fries mit weiteren christlichen Abbildungen zu sehen. All das war von einem Eispanzer überzogen, der im Lampenschein wie spiegelndes Glas funkelte.


  »Mann, wo sind wir denn hier gelandet?«, flüsterte Miriam. Ihre Stimme erzeugte einen leisen Hall. Andreas löste sich von Elke und musste seine Schippe zu Hilfe nehmen, um auf dem spiegelglatten Untergrund nicht auszurutschen. Warum hatte er nicht diese Spikes mitgenommen, die in Strobel in seinem Rucksack verwahrt hatte? Misstrauisch sah er sich um. Er sah nun, dass die Bilder an den Wänden mitnichten den Heiligen selbst darstellten, sondern Kinder in Bischofsgewändern. So wie in der Kirche Perchtals. Das war keine einfache Bergwerkskapelle.


  »Wisst ihr was? Ich glaube, die Mönche haben die Kinderbischöfe einst hier runter gebracht«, flüsterte er.


  Elke bewegte sich mit ihrer Taschenlampe tastend auf ihn zu und die anderen folgten ihr vorsichtig. Einzig Niklas rutschte aus und stürzte der Länge nach hin. Er stöhnte schmerzerfüllt, wehrte aber Miriams Versuche ab, ihm aufzuhelfen. Elke bedeutete allen, sich ruhig zu verhalten. Auch Andreas konnte jetzt Stimmen hören. Sie klangen leise und irgendwie verzerrt. Er und Elke leuchteten die Halle ab und entdeckten direkt neben dem großen Altar ein kurzes Gangstück, das vor einer niedrigen Tür mit eisernen Bändern endete. Nur, dass von der Tür nicht mehr viel übrig war. Köhler und Konrad waren ihr mit brachialer Gewalt zu Leibe gerückt. Holzsplitter lagen überall im Gang verteilt. Die beiden hatten das Hindernis regelrecht aufgehackt und dann aus der Verankerung gerissen, sodass die Tür jetzt schräg gegen die Gangwand lehnte. Hinter der Öffnung zeichnete sich ein schwachblaues Leuchten ab.


  Andreas zog Elke zu sich und legte seine Hand an ihre Wange. »Ich will, das du vorsichtig bist, ja? Denk dran, dass Köhler eine Waffe hat.«


  »Ich weiß.« In ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die ihm Angst einflößte. »Doch nicht er ist es, vor dem wir uns fürchten müssen.« Andreas wusste nicht, was er erwidern sollte. Hinter ihnen war nun auch wieder Niklas aufgestanden, der sich missmutig den Ellenbogen rieb. Robert schlidderte an ihre Seite und hob entschlossen die Axt. »Also, was ist?« Andreas nickte und hob seinerseits den Spaten. Gemeinsam näherten sie sich dem Durchbruch und halfen sich gegenseitig dabei, an den Resten der Tür vorbei in den nachfolgenden Gangabschnitt zu treten. Auch hier war alles mit Eis und Schnee überzogen, und als er das Gangende erreichte, stockte ihm der Atem.


  Vor ihnen erhob sich ein gewaltiger Dom aus Salz, Eis und Frost. Der Boden war unregelmäßig geformt und bildete Terrassen und Senken aus. Glitzernde Stalaktiten und Stalakmiten aus purem Eis wuchsen allerorten wie geschliffene Zahnreihen aufeinander zu und ein geisterhafter Wind trieb Schneewehen über den Boden, die beständig seltsame Formen und Muster annahmen. Andreas spürte, wie die anderen hinter ihm weiter nach vorn drängten und er musste aufpassen, nicht auszurutschen. Und doch konnte er seinen Blick nicht von den beiden riesigen, mit Frost überzogenen Standbildern abwenden, die rechts und links an der gegenüberliegenden Höhlenwand aufragten. Eines der Steingebilde besaß weibliche Konturen, blickte streng auf den Betrachter herab und war mit einem Krummstab vor der Brust dargestellt. Die andere Riesenstatue hielt ein schreiendes Kind in den Klauen und hatte den Schlund mit den langen Reißzähnen weit aufgerissen. Doch das allein war es nicht, was Andreas das Blut in den Adern schier gefrieren ließ. Denn zwischen den Statuen erhob sich eine gewaltige Wand, die den Eindruck erweckte, als sei dort ein Wasserfall innerhalb von Sekunden zu glitzerndem Eis erstarrt. Oder war das Salzgestein? Irgendwo in der Höhle war ein leises Plätschern zu hören. Doch Wasser? Andreas verschwendete keine weitere Überlegung daran. Denn die milchigtrübe Masse schimmerte von Innen heraus in einem kalten, bläulichen Licht, das ausreichte, die komplette Höhle zu beleuchten. In diesem Licht zeichnete sich dunkel und schwarz die Silhouette einer monströsen Gestalt ab, die darin eingeschlossen war. Mein Gott. Das Wesen war fast haushoch und obwohl die trübe Einfärbung des eisigen Kerkers den Blick auf seine Gestalt verbarg, glaubte Andreas in seinem Innern so etwas wie die Konturen von Tentakeln oder Strängen ausmachen zu können. Und das war nicht alles: In dieser Wand klaffte ein Riss! Fast konnte man den Eindruck gewinnen, dass das blaue Licht dort besonders intensiv erstrahlte. Als sickere es von dort in die Höhle, um sich mit all dem Eis und dem Schnee zu vermengen.


  Hinter ihm japsten seine Freunde entsetzt auf. Elke und Miriam klammerten sich an ihm fest und Niklas schlotterte am ganzen Körper. Er erweckte den Eindruck, als würde er jeden Moment ohnmächtig zusammenbrechen. Robert hingegen glotzte die Wand einfach nur ungläubig an. »Scheiße!«, wisperte er immer wieder. »Heilige Scheiße!«


  Andreas musste sich zwingen, seinen Blick von dem eingefrorenen Wesen abzuwenden. Längst hatten Schreie seine Aufmerksamkeit geweckt. Gute fünfzehn Meter unter ihnen, zwischen einem Wald gefrorener Stalakmiten entdeckte er Köhler. Der Mann war in dem bläulichen Zwielicht, das die Höhle ausfüllte, leicht zu erkennen, da er noch immer seine Schiebermütze trug. Hinter sich her schleifte er Konrad, der sich schreiend gegen den Griff des Mannes stemmte. Doch er konnte nicht verhindern, von Köhler in Richtung eines höher liegendes Plateaus am Rand der Höhle zugezogen zu werden. Auf diesem Plateau standen vier eigenartige menschliche Skulpturen, wie zu einem bizarren Reigen vereint. Ihre Arme reckten einen schlanken Gegenstand in die Höhe. Andreas kniff die Augen zusammen und stöhnte. Das da hinten waren nicht irgendwelche Skulpturen, das da hinten waren ihre Alter Egos. Die Leiber ihrer einstigen Geschwister erweckten auf die Ferne den Eindruck, mitten in der Bewegung eingefroren zu sein.


  »Andy, siehst du das!«, schluchzte Elke. »Ja, ich sehe es«, keuchte Andreas, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Köhler will den Stab!«, durchbrach ausgerechnet Niklas den Bann, der auf ihnen allen lag. Mit klappernden Zähnen deutete er zu den Leichen der vier Jugendlichen hinüber. »Diesen … diesen Stab Perchtas. Seht ihr nicht, dass wir … das sie ihn in Händen halten? Wir … wir müssen Köhler daran hindern!«


  Andreas nickte und versuchte, das monströse Etwas in der Höhlenwand auszublenden. »Los, hinterher. Wir müssen Köhler zuvorkommen!« Er zwang sich, sich endlich wieder in Bewegung zu setzen und die anderen folgten ihm unbeholfen, indem sie ebenso wie er selbst über eisige Flächen nach unten in die Höhle rutschten, über Steine kraxelten, die so kalt waren, dass ihre Handschuhe daran festklebten, um dann, ebenso wie Köhler zuvor, durch den Wald der gefrorenen Stalakmiten zu hasten.


  »Bitte, lassen Sie mich!«, hallte Konrads panische Stimme in der Höhle auf. »Ich verspreche auch, niemandem etwas zu sagen. Bitte!« Die beiden standen inzwischen vor dem Plateau mit den darauf befindlichen Frostleichen. »Was ist, Junge? Du hattest doch vorhin noch so ein großes Maul?« Köhler lachte dreckig und packte den Jungen am Oberarm. »Glaubst du, ich hab dich ohne Grund mitgenommen? Leider brauche ich dich. Und jetzt halt deine Fresse, damit ich mir das hier ansehen kann.« Mit einem wuchtigen Faustschlag streckte er Konrad zu Boden, wo er bewusstlos liegen blieb.


  Die Freunde duckten sich hinter einem mit Eis und Schnee bedeckten Felsen und sie konnten sehen, wie Köhler gereizt seine Schlaghand schüttelte, während er zu dem Steinsockel empor kletterte. Mit einer Taschenlampe leuchtete er die vier erstarrten Körper an und riss überrascht die Augen auf. »Das gibt es doch nicht«, entfuhr es ihm und er ging einmal um die vier Körper herum. Andreas und die anderen hatten sich dem Plateau nun soweit genähert, dass sie sehen konnten, dass die vier erstarrten Körper ihrer Selbst in einer bizarren Pose eingefroren waren, die ihn an das berühmte Bild jener US-Soldaten aus dem zweiten Weltkrieg gemahnte, die gemeinschaftlich ihre Siegesfahne hissten. Nur dass sie alle einen hohen Stab umklammert hielten, der tatsächlich einem Hirtenstab ähnelte. Robert, der direkt neben Andreas lag, stöhnte leise auf, als Köhler das wächserne Gesicht seines toten Bruders Stefan anstrahlte. Eis und Frost glitzerten in dessen Haaren und Augenbrauen, der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet und die toten Augen starrten trübe in Richtung der hohen Eiswand mit dem darin eingefrorenen Monstrum. Als sich Andreas umwandte, sah er, dass seine Freunde vor Entsetzen fast wie gelähmt waren. Er rüttelte Robert und Elke solange, bis diese ihm wieder Aufmerksamkeit zollten. »Ich schleiche mich von hinten an«, wisperte er und wandte sich nun auch an Miriam und Niklas, auf deren Gesichtern sich nackte Angst abzeichnete. »Ich versuche ihn von hinten anzugreifen und mit der Schippe niederzuschlagen. Wenn ihr mich hört, dann müsst ihr rauf und mir beistehen! Wir haben nur diesen einen Versuch, klar?« Seine Freunde nickten stumm.


  Köhler starrte die aufrecht stehenden Leichen noch immer ungläubig an. »Ich fasse es nicht«, sprach er zu sich selbst. »Diese Ähnlichkeit … Egal.« Er packte den Hirtenstab und rüttelte daran. Doch die Finger der vier erstarrten Jugendlichen umschlossen ihn, so als wollten sie ihn selbst nach dem Tode nicht mehr hergeben. Andreas schlich von Erhebung zu Erhebung, um hinter das Plateau und so in den Rücken von Köhler zu gelangen, der sich noch immer an dem Stab abmühte. Da stieß Andreas auf den Körper eines Mannes mit frostbedeckter Soutane, der ihm den Weg versperrte. Der Tote lag auf dem Rücken. Seine Beine waren grotesk verdreht und die trüben Augen weit aufgerissen, während seine erstarrten und von Eiszapfen bedeckten Finger den Eindruck erweckten, sich in die Luft zu krallen. Andreas brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Elend. Das musste der Bruder Strobels sein, der ebenfalls 1978 verschwunden war.


  Irgendwo weiter hinten stöhnte Konrad auf, der offenbar wieder zu Bewusstsein kam. »Junge!«, brüllte Köhler in seine Richtung. »Steh auf und hilf mir!« Doch Konrad schluchzte nur.


  Andreas robbte um den toten Priester herum und verharrte, da es vor ihm, unmittelbar hinter dem großen Gesteinssockel, steil abwärts in die Tiefe ging. Dort unten war ein leises Rauschen und Glucksen zu hören und er konnte vage einen unterirdischen Wasserlauf erkennen, auf dem vereinzelte Eisschollen trieben. Andreas sah zu dem Felsen mit ihrer Alter Egos auf und ahnte, wie Annas Leichnam in den Perchtensee gelangt war. Sie fehlte dort oben im Reigen ihrer Freunde. Doch an einer Stelle in der Gruppe über ihm klaffte eine Lücke, die deutlich machte, dass auch sie einst dort oben gestanden hatte. Ihr Leichnam musste über die Kante gestürzt und dann über den unterirdischen Wasserlauf bis nach Perchtal getrieben sein. Unmöglich war das auf natürliche Weise geschehen.


  »Verdammte Scheiße, dann eben anders!« Köhler gab seine fruchtlosen Versuche auf, den vier Eisleichen den Stab zu entwinden und zückte seine Pistole. Entsetzt sah Andreas mit an, wie er die Mündung der Waffe auf die Handgelenke der Toten ausrichtete und den Abzug betätigte. Mehrfach hallten Schüsse in der Höhle auf und über ihm splitterten Knochen und gefrorenes Fleisch. Andreas wandte seinen Blick ab, denn der Anblick war zu entsetzlich. Köhler grunzte zufrieden und brach der letzten Leiche, die den Stab noch umklammerte, kurzerhand die Hand ab. Es handelte sich um Miriams einstigen Körper. Triumphierend hielt Köhler den Stab in die Höhe, an dem noch immer fünf oder sechs wachsbleiche Hände mit ausgefransten Gelenkstümpfen hingen. Andreas packte den Spaten, wartete ab, bis ihm Köhler endlich den Rücken zudrehte und bestieg den schlüpfrigen Steinsockel. Unter dem Blatt seiner Schippe kratzte es. Köhler wirbelte herum und sah ihn ungläubig an. »Du?!«


  »Ja, ich!« Andreas schlug zu, kaum dass Köhler die Pistole auf ihn ausrichtete. Ein lautes Klirren hallte durch den eisigen Dom, als Schaufelblatt und Waffe aufeinander prallten. Die Pistole Köhlers flog in hohem Bogen durch die Dunkelheit, doch Andreas glitt aus und stürzte zu Boden. Panisch ließ er die Schippe los, da er über den glatten Untergrund auf die tiefe Felsspalte mit dem vereisten Wildbach zurutschte. Stattdessen umklammerte er das Bein des toten Michael Meyenberg. Köhler schrie zornig auf und rammte ihm mehrfach das Ende des Stabes zwischen die Schulterblätter. Andreas schrie. Hinter dem Plateau war jetzt das Gebrüll seiner Freunde zu hören, die ihre Verstecke verließen und auf die unheimliche Kampfstätte zurannten. Köhler wirbelte herum und Andreas sah, dass er im Gegenssatz zu ihnen mit Spikes an den Schuhen ausgerüstet war. Robert kraxelte über die Felskante auf der anderen Seite, doch bevor er seine Feuerwehraxt erheben konnte, zog ihm Köhler das Stabende über das Gesicht und sein Kumpel kippte gurgelnd hintenüber. Grelles rotes Licht flammte jenseits des Plateaus auf und eine rote Leuchtkugel fauchte nur wenige Zentimeter an Köhlers Gesicht vorbei, schlug hinter ihm gegen die Höhlenwand und verschwand sprühend in der Tiefe des Spalts.


  Köhler brüllte vor Wut. »Glaubt ihr verdammten Blagen, ihr könntet mich aufhalten?« Ein fauchendes Geräusch war zu hören und hinter dem Plateau leuchtete greller Schein auf, über dem eine dunklen Rauchwolke aufstieg. Miriam kraxelte mit dem Mut der Verzweiflung über die Felskante und attackierte Köhler mit ihrer Magnesiumfackel. Der lachte. Andreas zog sich an dem vereisten Toten empor und versuchte nicht in das wächserne Gesicht seines einstigen Selbst zu blicken. Auch er zerrte eine der Magnesiumfackeln hervor und entzündete diese. Köhler lachte weiterhin, wich Miriams Schlägen gekonnt aus und trat ihr dann mit seinen Spikes vor die Brust. Schreiend verlor das Mädchen ihre Fackel, überschlug sich mehrfach und blieb stöhnend auf dem Höhlenboden liegen. Schnell verschaffte sich Andreas einen Überblick. Robert lag bewusstlos neben Konrad, der nun endlich seinen Oberkörper aufrichtete und sie schreckensbleich ansah. Niklas stand noch immer wie paralysiert neben einem der eisigen Stalakmiten und Miriam krümmte sich heulend vor Schmerzen am Boden. Bevor Andreas nach Elke suchen konnte, wirbelte Köhler wieder zu ihm herum und musterte ihn und dann die zu Eis gefrorenen Körper ihrer Alter Egos hinter ihm. »Was seid ihr? Gespenster, oder so was?« Er leckte sich über die Lippen. »Keine Angst, ich hab das richtige Mittel, um sie euch auszutreiben!« Köhler hob den Stab mit den abgesplitterten Händen an und Andreas stürzte sich mit einem Schrei auf ihn. Doch Köhler war ihm hoffnungslos überlegen. Er parierte seinen Schlag und versetzte ihm sogleich einen Fausthieb in die Magengrube. Andreas schnappte nach Luft und klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Röchelnd fiel er zu Boden.


  »Eigentlich dachte ich, ich müsse mich mit einem Opfer bescheiden, aber sechs von euch sind natürlich besser.« Köhler wurde plötzlich still. »Du meine Güte, jetzt begreife ich. Das da hinten sind eure verschwundenen Geschwister, richtig? Ich hörte von ihnen.« Er grinste breit. »Offenbar waren sie sich nicht ganz einig, wie? Sie waren es, die den Riss verursacht haben. Darum fiel es mir so leicht, den Rauen Knecht anzurufen. Eigentlich müsste ich ihnen danken.« Er reckte den Stab abermals empor und wandte sich der Felswand mit dem eingeschlossenen Ungetüm zu. Teufel, von was redete der Mann? Andreas rang immer noch nach Luft. Im beschwörenden Tonfall brüllte Köhler etwas in einer unbekannten, kehlig klingenden Sprache und Andreas glaubte sehen zu können, wie der Stab vibrierte. Ein eigentümliches Gefühl erfasste ihn, als ob unsichtbare Wellen gegen seinen Körper brandeten. In diesem Moment spürte er nicht nur die Wärme Köhlers, sondern auch die seiner Freunde, so als stünde er direkt neben ihnen. Als würde ein unsichtbares Band ihre Seelen aneinander binden. Er konnte den Triumph Köhlers fühlen, als wäre es der Seine, doch ebenso die Angst und die Schmerzen seiner Freunde unten vor dem Plateau. Ohne Elke suchen zu müssen, wusste er jetzt, das sie schräg links von ihm hinter einem Felsen hockte und mit zitternden Händen die Leuchtpistole nachlud. Andreas ächzte. Ein lautes Knacken und Bersten erfüllte die Höhle und der Riss hinten in der Höhlenwand erweiterte sich. Blaues Licht quoll jetzt wie Nebelstreifen in die Höhle. Andreas versuchte sich aufzurichten, während Köhler über ihm seinen eigentümlichen Singsang fortsetzte.


  In diesem Moment schoss Elke. Abermals jagte ein rot glühendes Leuchtgeschoss durch die Höhle und diesmal traf der glühende Flammenball Köhler vor der Brust, wo sich die Kugel fauchend und qualmend durch seine Kleidung brannte. Ihr Lehrer schrie auf, fuchtelte wild mit den Armen und taumelte nach hinten. Andreas warf sich nach vorn, um den Stab zu packen. Aus Köhlers Jacke schlugen jetzt grelle Stichflammen und alles war voller Rauch. Ihr Lehrer schrie wie am Spieß und war so mit sich selbst beschäftigt, dass ihm Andreas den Stab entreißen konnte. Köhler verlor sein Gleichgewicht und versuchte noch, nach ihm zu greifen. Erfolglos. Schreiend kippte er hintenüber in den Spalt und stürzte in die Dunkelheit. Andreas blieb keine Zeit, sich über den Sieg zu freuen, denn im nächsten Moment wurde sein Bewusstsein von einer Flut an Bildern überschwemmt. Er sah sich ein Zeugnis mit lauter Einsen entgegen nehmen. Er sah, wie sein Vater lachend mit ihm in einem Segelboot saß und ihm anerkennend die Schulter klopfte. Er sah sich umgeben von hübschen Mädchen, eine jede von ihnen schöner als Elke. Er sah sich mit der Gitarre in der Hand auf einer Bühne stehen, vor ihm tausende begeisterter Fans, die mit ihren Feuerzeugen ein Lichtermeer erschufen. Und er hörte eine knirschende Stimme, wie brüchiges Eis, die sich schmeichlerisch über all die wunderbaren Bilder legte: BEFREIT MICH UND ICH BEFREIE EUCH! Andreas keuchte erschrocken auf, blinzelte und versuchte die lockenden Traumgespinste zu verdrängen. TUT ES, ODER ICH ZWINGE EUCH DAZU!


  »Niemals!« Panisch schleuderte Andreas den Stab mit den angefrorenen Händen von sich, der nun klappernd auf dem Höhlenboden landete. Sogleich verebbten die vielen Bilder und ein lautes Heulen und Brausen erfüllte die Höhle. Andreas sah nun, dass auch seine Freunde vor dem Plateau den Eindruck erweckten, als würden sie aus einer Trance erwachen. Robert richtete sich keuchend und mit verwundertem Blick auf, Miriam blinzelte und schlug um sich, als wolle sie etwas abwehren und Elke stand neben dem Stein, hinter dem sie auf Köhler geschossen hatte, und fasste sich ächzend an den Kopf. Einzig Niklas lächelte verzückt und seufzte immerzu.


  Wütende Winde stoben in diesem Moment vor der Felswand mit dem eingeschlossenen Monstrum auf und formten aus dem Schnee gespenstische Greifarme, aus deren Fingern blitzende Krallen wuchsen. Um Gottes Willen, was war das? »Passt auf! Hinter euch!« Andreas krabbelte zur Vorderkante des Plateaus, und sah, dass seine Freunde bereits panisch auf ihn zustolperten. Roberts Gesicht wies eine fürchterliche Prellung auf, doch er schleppte Niklas mit sich, der sich eher trotzig fügte. Elke indes stützte ihre Schwester Miriam, auf deren Jacke sich Blut abzeichnete. Köhler musste sie mit seinem Spikes schlimmer erwischt haben, als er gedacht hatte. Andreas half ihnen rasch zu sich nach. Miriam sank stöhnend auf den Felsen, während die fürchterlichen Greifarme aus Schnee und Frost hohen Schneewehen gleich über den Höhlenboden wanderten, mal hierhin und mal dorthin, so, als würden sie nach ihnen suchen. »Die Fackeln!«, brüllte Andreas. »Entzündet die Fackeln!«


  Da entdeckte er unten am Felsen eine Bewegung. Es handelte sich um Konrad. Andreas hatte den Schlachtersohn angesichts des Kampfes völlig vergessen. »Konrad, schnell, komm hoch zu uns!« Andreas und Robert streckten ihre Hände aus, doch Konrad sah sie entsetzt an. »Verreckt doch da oben allein«, brüllte er. »Ich hau ab!« Er packte die am Boden liegende Feuerwehraxt und rannte wild mit ihr um sich schlagend auf den erhöht liegenden Höhlenausgang zu. Drei der eisigen Greifarme jagten sogleich hinter ihm her, peitschten wie hohe Wellen auf ihn zu und begruben ihn unter sich, bevor er auch nur die Hälfte der Wegstrecke geschafft hatte. Blut spritzte empor. Alles, was sie von ihm hören konnten, war ein grausiger Schrei, der in hackenden, knirschenden und malmenden Geräuschen unterging, bevor die seltsamen Gebilde den zerfleischten Körper auf den Spalt in der Wand zuschleiften. Der frostige Kerker erzitterte, als würde sich das Ungetüm darin bewegen. Schneestaub rieselte zu Boden.


  Niklas drängte sich vor und sah die Szene mit an. Andreas schob ihn energisch wieder hinter sich, als sich weitere Greifarme aus dem gefrorenen Untergrund schraubten und sich nun auf das Plateau zubewegten. Elke zielte mit ihrer Pistole und feuerte die letzte Leuchtkugel ab. Das Geschoss raste grellrot auf die klauenartigen Auswüchse zu und schlug in einem der Greifarme ein. Mit einem pfeifendem Geräusch zerplatzte das Gebilde zu einer Wolke aus Eis und Schnee.


  »Seht ihr, Feuer hilft!« schrie Robert mit sich überschlagender Stimme. Sogleich entzündete er auch seine Magnesiumfackel. »Lasst uns einen Ring bilden!« Andreas entzündete die Magnesiumfackel Elkes und baute sich ebenfalls kampfbereit neben ihm auf.


  »Und wie lange glaubst du, diese Dinger aufhalten zu können«, fragte Elke. »Ist mir egal«, brüllte Robert verzweifelt. »Ich nehme so viele von ihnen mit, wie ich kann.« Kratzend und brausend näherten sich die Greifarme dem erhöht liegenden Steinsockel.


  »Nein, es gibt nur eine Möglichkeit, dieses Ding aufzuhalten.« Tränen liefen Elke über die Wangen und sie ließ die Pistole mit einem seltsam gefassten Gesichtsausdruck fallen. Unvermittelt kniete sie neben Miriam nieder und streichelte ihre Wange. Verwirrt sah diese zu ihr auf. Dann erhob sie sich und blickte Andreas in die Augen. »Ich liebe dich, Andy.« Sie küsste ihn mit spröden Lippen. »Versprich mir, dass ihr die anderen rettet.«


  »Teufel, Elke, was hast du vor?« Erschrocken sah Andreas sie an und griff nach ihr. Doch bevor er sie zu fassen bekam, sprang Elke bereits auf den Höhlenboden und packte den Bischofsstab. Sogleich wichen die Greifarme vor ihr zurück und Andreas spürte wieder diese eigentümliche Verbundenheit mit seinen Freunden. Abermals stürmten all die wundersamen Bilder auf ihn ein und in einem stillen Winkel seines Geistes dröhnte erneut die Reibeisenstimme mit all ihren Lockungen und Drohungen. In diesem Augenblick begriff Andreas, dass sich Elke opfern wollte. »Elke, nein!« Panisch sprang er ebenfalls vom Felsen, rutschte aus und stürzte auf den kalten Höhlenboden. »Elke!«


  Seine Freundin passierte soeben die gewaltige Perchtastatue und näherte sich mit geschlossenen Augen der Felswand, den Stab aus Holunderholz trotzig erhoben. »Heiliger Nikolaus, der du entstammst dem Herzen Gottes, Schutzpatron der Kinder, bitte für uns! Nimm mein Opfer an für die Ewigkeit …«, rezitierte sie immer wieder die Übersetzung des lateinischen Opferspruches, den sie in den Katakomben gefunden hatten. Andreas stolperte voran und stürzte abermals hin, als jäh eine Antwort aufbrauste. OPFERE DICH RUHIG, NÄRRIN! dröhnte es in seinem Schädel. IN VIER MAL VIER JAHREN WIRD MEINE SAAT ERNEUTAUFGEHEN … Die greifarmartigen Gebilde in der Höhle zerplatzten zu Eisstaub und fielen in sich zusammen. Ein wütendes Heulen fegte durch die Höhle, das sich zu höhnischem Gelächter steigerte. Von einem Moment zum anderen schloss sich der Spalt in der Felswand, bis von ihm nur noch eine haarfeine Linie zurückblieb, die bläulich glühte. Elke kippte zur Seite und blieb reglos auf dem Höhlenboden liegen. Mit ihrem Sturz versank der eisige Dom in Finsternis.


  »Elke! Nein!« Die Magnesiumfackel noch immer in der Hand haltend, hetzte Andreas auf ihren Körper zu und warf sich neben ihn auf den kalten Untergrund. Verzweifelt bettete er ihren Kopf in seine Hände. Doch Elke rührte sich nicht mehr. Ihr Blick war gebrochen. Sie war tot. Andreas krümmte sich und legte all seinen Schmerz in einen Schrei, der laut von den Höhlenwänden widerhallte.


  Homo homini lupus


  (Der Mensch ist des Menschen Wolf!)


  Andreas schloss wütend seine Arzttasche und verließ das Gästezimmer, in dem sie das kleine Mädchen aus dem VW-Bus zur Ruhe gebettet hatten. Im Flur warteten bereits Niklas und Robert auf ihn. Letzterer sah verunsichert zu ihm rüber und nahm einen Schluck aus seinem Flachmann, während Niklas die Arme über dem ausladenden Bauch verschränkt hielt. »Und?«


  »Es geht ihr gut.« Andreas fixierte die beiden böse. »Jedenfalls den Umständen entsprechend. Wer ist sie?«


  »Ein Mädchen aus dem Ort«, antwortete Niklas unwirsch. »Ich für meinen Teil will gar nicht wissen, wie sie heißt. Wir werden es in den nächsten Tagen eh aus der Zeitung erfahren.«


  »Verdammt!«, fauchte Andreas. »Wie kann man nur so kaltschnäuzig sein.«


  Niklas erwiderte seinen Blick kühl. »Ganz einfach, weil ich mir im Gegensatz du dir bewusst bin, dass wir eine Aufgabe zu erfüllen haben. Oder willst du, dass Elke damals grundlos gestorben ist? Willst du es ernsthaft riskieren, dass dieses Ding doch noch freikommt und sich einmal quer durch unser Tal frisst?« Andreas presste verzweifelt die Lippen aufeinander, dabei hätte er Niklas und Robert am liebsten ungespitzt in den Boden gerammt. »Hier in Perchtal leben genau 147 Kinder und Jugendliche im kritischen Alter«, fuhr Niklas erbarmungslos fort. »Die Kleine ist eine von ihnen. Wir stehen vor einer recht einfachen Wahl: Entweder sie – oder alle 147. Aber offenbar sind dir die 147 lieber.«


  »Fick dich!« Andreas entriss Robert den Flachmann und nahm einen Zug. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, und doch hätte er sich am liebsten mit dem Zeug vollaufen lassen. Er verachtete seine Freunde. Ebenso, wie er sich selbst dafür verachtete, dass er all die Jahre über seinen Kopf in den Sand gesteckt hatte. Als hätten die Geschehnisse vor 16 Jahren gar nicht stattgefunden. Robert nahm ihm den Flachmann ab und betrachtete ihn niedergeschlagen. »Andy, ich bin in deinen Augen ja vielleicht nur noch ein alter Säufer, aber bitte glaube mir, dass mir das ganze schon seit Jahren schlaflose Nächte bereitet. Keiner von uns will dem Mädchen ein Leid zufügen. Aber was sollen wir denn tun? Wenn wir nicht dafür sorgen, dass sie sich opfert, geht die ganze Jugend Perchtals zugrunde.«


  »Denkst du, das macht es besser?« Andreas wusste selbst, dass er bloß einen Sündenbock für seine eigene Feigheit suchte. Die bittere Wahrheit war, dass die beiden recht hatten. Sie wussten keinen anderen Weg, um dieses Etwas da unten im alten Salzbergwerk aufzuhalten. Und die vielen Generationen an Erwachsenen vor ihnen, hatten offenbar ebenfalls keinen anderen Weg gekannt.


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Robert steckte den Flachmann weg und eilte den Flur runter, um durch den Spion zu blicken. Erst, als er sich versichert hatte, dass ihnen nicht ungebetener Besuch ins Haus stand, öffnete er die Tür. Im Schneetreiben vor dem Haus stand Miriam. Sie war mit Jeans und brauner Felljacke bekleidet und hielt einen fast zwei Schritt hohen Ebenholzkasten in den Armen. Aus ihr war eine verdammt hübsche Frau geworden. Die blonden Haare trug sie heute halblang und sie begrüße Robert mit einem flüchtigen Kuss, beschränkte sich bei Niklas jedoch mit einem knappen Schulterklopfen. Sie erblickte ihn nun ebenfalls und Andreas beschlich ein vertrautes Gefühl, so als wären nicht 15 lange Jahre verstrichen, seit sie beide sich zum letzten Mal gesehen hatten. »Hi Miriam!«


  »Hi Andy!« Sie lächelte scheu. »Du bist also tatsächlich gekommen? Das ist gut.« Sie beide traten verlegen aufeinander zu, dann lagen sie sich in den Armen. Andreas konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. All die Jahre hatte er die Geschehnisse seiner Jugend verdrängt, doch jetzt, in diesem Augenblick, überwältigte ihn der Schmerz jener Dezembernacht im Jahre 1994 als sei es gestern gewesen. Er dachte an Elke zurück und an die Unschuld, die sie mit ihrem Tod allesamt verloren hatten. An jenem sechsten Dezember im Jahre 1994 war ihre Kindheit unwiderruflich zu Ende gewesen. Vor seinem geistigen Auge stiegen wieder die Bilder auf, wie sie Elkes Leichnam aus dem Berg getragen und zu den verschütteten Erwachsenen auf der Lichtung gelegt hatten. Wie sie noch in der gleichen Nacht den Zugang zum Bergwerk mit dem übrigen Sprengstoff Köhlers verschlossen hatten. Und wie sie den Polizisten aus Berchtesgaden zwei Tage später die Geschichte von der Nachtwanderung und dem nachfolgenden Lawinenunglück aufgetischt hatten. Danach war nichts mehr wie zuvor gewesen. Alle im Ort glaubten damals, dass Niklas’ Mutter durch den Verlust ihres Mannes verrückt geworden sei. Man hatte sie bereits wenige Tage später in eine Nervenheilanstalt eingeliefert, wo sie vielleicht noch heute lebte. Niklas selbst war zu entfernten Verwandten nach Bad Reichenhall geschickt worden. Miriams Mutter hingegen hatte seit der Nikolausnacht 1994 kein Wort mehr gesprochen, während sich Roberts Mutter nur noch mehr dem Suff ergeben hatte. Und Köhler? Soweit er wusste, hatte der Berg ihn verschluckt. Man hatte ihn nie gefunden.


  Andreas bedauerte es nun, dass er sich in den darauf folgenden Monaten so sehr von Miriam und Robert abgekapselt hatte. Er selbst war irgendwann vor Kummer aus Perchtal abgehauen und hatte einige Zeit bei seinem Vater in Berchtesgaden verbracht, wo er natürlich nicht willkommen war. Bereits mit 16 Jahren hatte er dann eine eigene Bude in der Stadt bezogen und die Einsamkeit war fortan sein Begleiter geworden. Ein Empfindung, die er mit Arbeitswut zu ersticken versucht hatte, immer auf der Flucht vor sich selbst und seiner Vergangenheit. Er hasste es, dass er sich nicht besser im Griff hatte. Betreten ließ er Miriam los und blinzelte die Tränen fort. »Tut mir leid.«


  »Nein, ist schon gut.« Auch Miriams Augen schimmerten feucht. »Robert hat erzählt, du seiest heute Kinderarzt?«


  »Ja. Ärzte ohne Grenzen. Hauptsache weit weg von hier.«


  »Elke wollte auch Kinderärztin werden.«


  »Ich weiß.« Andreas lächelte wehmütig. »Sie hat es mir damals erzählt. Ich dachte … Ach, verdammt, ich war ihr das einfach schuldig.« Miriam betrachtete ihn lange und drückte seine Hand. »Ich bin mir sicher, sie wäre sehr glücklich über deine Entscheidung gewesen.«


  »Und du? Bist du jetzt wirklich Apothekerin?«


  Miriam lächelte. »Davon hat sie dir ebenfalls erzählt?«


  »Könnt ihr eure Wiedersehensfeier auf später verschieben?«, murrte Niklas. »Ihr könnt auch Morgen noch in alten Erinnerungen schwelgen.« Neugierig betrachtete er den Kasten, den Miriam mitgebracht hatte. »Der Stab, hoffe ich.«


  »Sicher. Ich habe ihn doch nicht umsonst all die Jahre gehütet.« Miriam entledigte sich ihrer Jacke und hängte sie im Flur auf. Niklas und Robert trugen den Kasten bereits ins Wohnzimmer. Andreas hielt Miriam kurz auf und flüsterte. »Die beiden haben ein kleines Mädchen entführt. Es liegt da drüben.« Er deutete zum Gästezimmer. »Ja, ich weiß.«


  »Du wusstest das?«


  »Andy, glaubst du, mir tut das Mädchen nicht aus tiefstem Herzen leid?« Sie senkte ihren Blick. »Wir hadern mit dieser Entscheidung jetzt schon seit acht langen Jahren. Solange ist es her, seit Niklas sich wieder mit Robert und mir in Verbindung gesetzt hat. Und in all der Zeit haben wir quasi jede moralische Erwägung in Betracht gezogen, immer in der Hoffnung, einen anderen Weg zu finden. Aber wie wir es auch drehen und wenden, uns fällt verdammt noch einmal keine andere Lösung ein, um all die anderen Kinder zu retten. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«


  »Nicht jetzt, Andy. Vertraue mir einfach.« Miriam drückte seine Hand und begab sich nun ebenfalls ins Wohnzimmer, wo Robert und Niklas bereits über den Kasten gebeugt standen. Andreas folgte ihr verwirrt.


  »Drei Schlösser«, meckerte Niklas. »Du wolltest offenbar auf Nummer sicher gehen?«


  »Natürlich. Ich hab nicht einmal mehr der Bank vertraut«, meinte Miriam. »Dort hatte ich den Stab deponiert, nachdem bei mir damals eingebrochen wurde.«


  »Bei dir wurde eingebrochen?«, fragte Andreas. Miriam nickte und schloss den Kasten auf. »Ja, vor neun Jahren. Wir befürchten, dass noch immer jemand hinter dem Stab her sein könnte.«


  »Mein Gott, habt ihr einen Verdacht, wer das war?«


  »Köhler ist nie gefunden worden«, brummte Niklas. »Keiner von uns weiß, ob er nicht vielleicht doch überlebt hat.« Andreas sah ihn alarmiert an. »Und was ist mit Liesel Kahlinger? Oder Wastl und Lugge?«


  »Nein.« Robert schüttelte den Kopf. »Die wissen bis heute nicht, was da oben in den Bergen in Wahrheit vor sich gegangen ist. Liesel fuhrt jetzt das Geschäft ihrer Eltern und meidet uns. Lugge und Wastl hingen arbeiten heute unten in Berchtesgaden als Lagerarbeiter. Lugge kam uns zwar einmal blöd, aber wir haben ihm klargemacht, dass wir jederzeit zur Polizei gehen könnten, um ihm und seinen Freunden die Explosion anzuhängen. Die hat immerhin ganz offiziell sechs Menschen das Leben gekostet. Die Polizei geht sogar davon aus, dass Köhler und Konrad damals ebenfalls von ihr verschüttet wurden. Solange die glauben, man könne sie für den Tod all der Lawinenopfer zur Rechenschaft ziehen, solange haben wir vor ihnen nichts zu befürchten.«


  »Trotzdem«, widersprach Andreas. »Wir dürfen nicht ausschließen, dass einer von ihnen mehr weiß, als uns lieb sein kann.« Robert, Niklas und Miriam warfen sich nachdenkliche Blicke zu.


  »Ich halte die Drei ehrlich gesagt nicht für intelligent genug«, meinte Miriam.


  »Letztlich ist es auch völlig egal«, meldete sich Robert zu Wort. »Denn eines verspreche ich euch: Wenn uns da unten jemand in die Quere kommt, knalle ich ihn ab. Egal, wer das ist.« Andreas setzte sich. Miriam klappte die Kiste endlich auf und präsentierte den alten Holunderstab, der sich im Licht der Zimmerlampe als knorriger Ast entpuppte, den eine seltsame Laune der Natur an der Spitze wie ein Schneckengehäuse eingedreht hatte. Andreas seufzte innerlich. Er begann schon wieder, sich etwas vorzumachen. Dieser Stab war alles andere als natürlichen Ursprungs.


  »Und ihr seid für nachher entsprechend ausgerüstet?«, fragte Miriam. »Ich meine abgesehen von dem Mädchen.«


  »Die Ausrüstung liegt bereits im Wagen«, schnaufte Niklas, der seinen Blick nicht von dem Stab abwenden konnte. »Robert und ich haben letzten Monat auch den Stollen wieder geöffnet und sind bereits unten gewesen.« Andreas schreckte hoch. »Und?«


  »An dieser verdammten Eiswand zeichnet sich bereits wieder dieser Riss ab.« Robert griff zur Bar, schenkte sich ein Glas mit Whiskey ein und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Anschließend griff er nach einem Päckchen Zigaretten und steckte sich eine von ihnen an. »Elkes Opfer hat offenbar nicht das erwünschte Ergebnis erbracht. Oder dieser Riss hatte schon immer Bestand. Aber ich bezweifle das.« Er rauchte und sah unglücklich zu ihm rüber. »Gestern Nacht ist übrigens wieder dieser fürchterliche Sturm über Perchtal hereingebrochen. Fast so, wie damals. Ich konnte ihn draußen an den Läden rütteln hören.«


  »Aber das Tal ist diesmal nicht zugeschneit«, merkte Andreas an.


  »Nein, weil dieses Etwas vermutlich dafür sorgen wollte, dass der Stab wieder zurück ins Tal gelangt«, meinte Miriam. Sie legte den Holunderstab zurück in den Kasten. »Wir nehmen an, dass seine Kräfte der Schlüssel sind. Und das darfst du wörtlich nehmen. Nach allem, was Niklas und Robert inzwischen herausgefunden haben, sind die Kräfte dieses Stabes recht zwiespältig. Man benötigt ihn, um den Bann zu erneuern, doch man kann mit seiner Hilfe auch versuchen, dieses Ungeheuer zu befreien. Inzwischen wissen wir von mindestens drei geschichtlich dokumentierten Fällen, in denen dieser Versuch offenbar gelang. 1850, bei dieser angeblichen Choleraepidemie. Außerdem 1514 und im Jahre 954. Jedes Mal verschwanden alle Kinder im Ort. Und das sind nur die Fälle von denen wir wissen.«


  »Und was passiert, wenn wir den Stab einfach verstecken und gar nichts tun?«, fragte Andreas.


  »Dann sprengt dieses Wesen vermutlich gänzlich seine Ketten«, knurrte Niklas. »Womöglich rottet es Perchtal dann ganz aus. Oder es entkommt von hier und frisst sich durch andere Ortschaften. Besser wir denken darüber gar nicht erst nach.«


  »Habt ihr irgendeinen Hinweis gefunden, mit was wir es da eigentlich zu tun haben?«, fragte Andreas unglücklich. »Oder glaubt ihr inzwischen wirklich an so etwas wie Keltengötter?«


  »Habt ihr Andy noch nichts von eurer Theorie erzählt?«, fragte Miriam erstaunt. Niklas schnaubte abfällig. »Wann denn? In den letzten Stunden waren wir ja vorrangig damit beschäftigt, ihn davon abzubringen, die Kleine da hinten wieder auf die Straße zu setzen.«


  »Welche Theorie?«


  Niklas verzog sein Gesicht und deutete dann nach oben. »Wir glauben, dass dieses Ding von Außerhalb stammt. Irgendwo aus dem All.«


  »Ein Alien!?« Andreas erhob sich verblüfft.


  »Schon mal von dem Chiemgau-Meteoriten gehört?«, fragte ihn Niklas. Er winkte sogleich ab und beantwortete die Frage selbst. »Nein, woher auch. Du hast dich ja für all das nicht die Bohne interessiert. Aus den Augen, aus dem Sinn.«


  »Hör auf, Niklas«, herrschte ihn Robert an. »Reiß keine alten Gräben auf.«


  »Wie du willst.« Niklas schnaubte verächtlich. »Im Jahr 2000 wurden Hinweise entdeckt, dass hier in Süddeutschland so um 500 vor Christus ein Meteorit eingeschlagen ist. Die kosmische Splitterbombe soll einige Kilometer über dem Erdboden explodiert sein und hat dabei vermutlich eine Zerstörungskraft von 8000 Hiroshimabomben entfaltet. Die Archäologen haben jedenfalls über 100 vermutete Einschlagskrater bis runter zum Chiemsee gefunden, verstreut über eine Länge von 58 Kilometer und einer Breite von bis zu 27 Kilometer. Einige von ihnen werden bis heute als sogenannte ›Donnerlöcher‹ bezeichnet.« Niklas schürzte wissend die Lippen. »Der Tüttensee bei Grabenstätt soll der größte dieser Krater sein. Es gibt natürlich Stimmen, die diesen Impakt anzweifeln, aber die vielen Funde an verglastem Gestein und kosmisch anmutenden Einschlüssen in der Gegend legen nahe, dass die Katastrophe tatsächlich stattgefunden hat. Selbst Plutarch berichtet von einem Himmelsinferno in unserer Gegend. Es soll sich im Jahre 467 vor Christus ereignet haben, also vor fast 2500 Jahren. Interessanterweise passt das Szenario zu den historischen Erkenntnissen, die aus der damaligen Zeit vorliegen. Denn für einige hundert Jahre versank die hiesige Kultur der Kelten bis in die Bedeutungslosigkeit. Wichtige archäologische Keltenfunde sind bloß aus der Zeit vor dem Impakt und weit nachher bekannt, ganz im Gegensatz zu allen Randregionen. Die Wissenschaftler nehmen inzwischen an, dass das komplette Gebiet zwischen München und Salzburg für viele Jahrzehnte unbewohnbar war. Bekannt ist auch, dass die Clans damals erstmals um Territorien kämpften, vermutlich, da die Flüchtlinge aus dem Katastrophengebiet nicht überall willkommen waren. Und interessanterweise ist auch erst seit dieser Zeit dokumentiert, dass die Kelten mordend und plündernd über ganz Süd- und Osteuropa herfielen. Und jetzt wird es richtig interessant.« Niklas Augen blitzen. »Dieses kosmische Ereignis führte zu einem grundlegenden Wandel ihrer Religion. Die Kelten verehrten zuvor Naturkräfte, die eher abstrakt dargestellt wurden. All das kann man an archäologischen Funden ablesen. Schmuck, Waffen, Grabbeigaben. Doch ganz plötzlich verehrten sie grausame Götter, die Blutopfer verlangten. Von den keltischen Menschenopfern, von denen auch Cäsar in seinem de hello gallico berichtete, weißt vermutlich sogar du. Sieht man sich dann noch an, wie die Kelten ihre Götter nach dem Impakt darstellten, dann gibt einem das ebenfalls zu denken. Auf den keltischen Kunstwerken tauchen seitdem nämlich schreckliche Fratzen von Menschen verschlingenden Ungeheuern auf. Menschenfresser, verstehst du?« Niklas ließ seine Worte nachwirken. »Vielleicht ahnst du jetzt, mit was wir es zu tun haben? Man muss da ja nur Eins und Eins zusammenzählen. Wenn du also mich fragst, dann stammt dieses fremdartige Ding da unten im Berg nicht aus unserer Welt. Und zwar ebenso wenig, wie jene Macht, die die Kraft besaß, es dort überhaupt einzuschließen. Herrje, wir wissen ja nicht einmal, ob dieses Wesen das einzige seiner Art ist, und ob nicht irgendwo noch weitere von ihnen lauern. Nur eines ist sicher: Die Erinnerung an all diese Schrecken hat bis in unsere heutigen Tage hinein überdauert. Sie wurden von Generation zu Generation in Form von Legenden überliefert und leben bis zum heutigen Tag in unseren Brauchtümern fort. Weitere Spekulationen überlasse ich dir selbst.« Andreas sah seine Freunde sprachlos an und Niklas Stimme troff vor Spott, als er seinen Vortrag schloss. »Und jetzt lasst uns endlich aufbrechen. Knecht Ruprecht erwartet uns. Wie ihr wisst, hat er einen fürchterlichen Hunger auf Kinderfleisch.«


  Andreas hätte sich am liebsten übergeben, so sehr widerte er sich selbst an. Er hielt das kleine Mädchen in den Armen und folgte Niklas und Miriam schweren Herzens durch das Gewirr der Stollen und Spalten in den Berg. Robert hingegen mühte sich hinter ihm mit seiner schweren Ausrüstung ab. Sein alter Kumpel hatte sich wie angekündigt bis an die Zähne bewaffnet und die Kolben der Gewehrläufe auf seinem Rücken schepperten immer wieder gegen den Flüssigkeitsbehälter des Flammwerfers. Andreas achtete kaum auf ihn, denn die Kleine in seinen Armen war schwer und seine Armmuskeln schmerzten. Mit welchem Recht nur verurteilten sie dieses Mädchen zum Tod? War ihr Leben denn wirklich weniger wert als das der anderen Kinder? Andreas wusste auf die Frage immer noch keine Antwort. In seiner Verzweiflung hatte er beschlossen, dass die Kleine seine Bürde sein sollte. Er würde sie bis zum bitteren Ende tragen, so wie dereinst die Verurteilten in Jerusalem ihre eigenen Kreuze zum Ort ihrer Hinrichtung schleppen mussten. Fast wünschte er sich, er würde vor Erschöpfung zusammenbrechen, damit er sich an dem Kind nicht schuldig machen musste. Zugleich wusste er, dass das Schicksal es ihm nicht erlauben würde, sich auf diese Weise davonzustehlen. Die Entscheidung war längst gefallen. Wenn sie dieses unschuldige Kind schon opfern mussten, dann würde er es bis zu seinem letzten Atemzug begleiten und zumindest versuchen, ihm diesen letzten Schritt so erträglich wie möglich zu gestalten. Trost fand er darin nicht. Nur Ekel und Abscheu. Inzwischen stöhnte das Mädchen in unregelmäßigen Abständen. Sie kam langsam wieder zu Bewusstsein. Sobald sie den Perchtenkerker erreicht hatten, würde es an ihm sein, das Mädchen wieder handlungsfähig zu machen. Er trug dazu eine Adrenalinspritze bei sich. Andreas streichelte der Kleinen beruhigend über den Rücken und verachtete sich gleichzeitig für diese verlogene Geste.


  Sie erreichten nun die Bergkammer mit dem hohen Sankt-Nikolaus-Schrein. Der Ort sah fast genau so aus wie früher. Selbst die aufgehackte Tür mit den Eisenbändern drüben im Gang zu dem Eisdom existierte noch. Miriam gebot ihnen, eine Pause einzulegen, und setzte ihren Rucksack ab. Andreas gestattete es sich zum ersten Mal, das Mädchen abzulegen. Sie blinzelte, richtete den trüben Blick auf ihn und wimmerte. Welche Angst musste die Kleine ausstehen! Sicher begriff sie langsam, was mit ihr geschah. »Sch … Ganz ruhig«, flüsterte er ihr zu. »Bald bist du wieder zu Hause.« Gott, wie einfach ihm diese Lüge von den Lippen ging. Er bettete ihren Kopf auf seinen zusammengeknüllten Schal.


  »Was ist denn?«, raunzte Niklas ungeduldig. Miriam reichte ihm ebenso wie ihnen anderen Spikes. »Hier, schnallt euch die Dinger unter die Stiefel. Ihr wisst doch, wie glatt es in dieser verdammten Höhle da drüben ist.« Niklas rollte mit den Augen, doch er folgte ihrer Aufforderung ebenso, wie die anderen. Skeptisch betrachtete er die Waffen und Salzpakete, die Robert an der Kammerwand abgelegt hatte. »Das Zeug da nützt uns überhaupt nichts.«


  »Indem du dich ständig wiederholst, wird es nicht unbedingt wahrer«, fuhr ihn Robert an. »Schon vergessen, was dieses Ding damals mit Konrad angestellt hat?«


  »Verrate uns lieber mal, wie dein geheimnisvoller Plan eigentlich aussieht«, stand Andreas seinem Freund bei. Niklas kramte eine Kladde mit Aufzeichnungen aus dem Rucksack. »Ganz einfach, wir werden es genau so machen, wie die Mönche damals mit den Kinderbischöfen.« Er zückte ein Blatt Papier mit einer lateinischen Inschrift und hielt es kurz hoch. Anschließend deutete er mit dem Bogen auf das Mädchen. »Das hier ist die Inschrift aus der Katakombe. Alles, was wir tun müssen, ist, dem Mädchen den Stab in die Hand zu drücken und sie dazu zu bringen, den Text abzulesen.« Niklas senkte verschwörerisch seine Stimme. »Der Text ist lateinisch. Die Kleine wird nicht verstehen, was sie da eigentlich liest. Sie bietet sich zum Opfer an und stirbt, bevor sie überhaupt mitbekommt, was mit ihr geschieht.« Andreas, Robert und Miriam schwiegen.


  »Versteht ihr nicht?«, ereiferte sich Niklas weiter. »Das war der Trick, mit dem die Priester es geschafft haben, dass die Kinder das taten, was sie von ihnen wollten. Sie haben ihnen die Selbstopferung als einfaches Nikolausgebet verkauft. Die Ruine im Wald, das war keine gewöhnliche Stiftsschule. Ich verwette mein Leben darauf, dass Latein nicht zu den Sprachen gehörte, die sie ihnen als Erstes beigebracht haben. Zumindest haben sie einige ihrer Schützlinge ganz sicher unwissend gehalten.« Niklas deutete mit dem Zettel auf das Mädchen. »So konnten die Mönche genau kontrollieren, was der Stabträger im Angesicht dieses Monstrums ausrief. Davon abgesehen dürfen wir es nicht riskieren, von dem alten Brauch allzu sehr abzurücken. Vermutlich hat genau so etwas dazu geführt, dass der Kerker dieses Ungeheuers 1978 einen Riss bekam. Wir haben nur diesen einen Versuch.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte ihn Andreas erstaunt.


  »Ganz einfach, weil ich Köhlers Notizen gelesen habe«, ereiferte sich Niklas. »Aber das waren in Wirklichkeit nicht seine Aufzeichnungen, sondern die von Jonas, meinem … Meine Güte, du weißt schon. Köhler hat doch damals in der alten Wohnung meiner Eltern gelebt. Schon vergessen? Erinnerst du dich nicht mehr, was Miriam damals von ihrer Hypnosesitzung mit Elke erzählt hat? Sie sagte, dass Jonas die Aufzeichnung der einstigen Clique von 1978 unter den Dielen seines Zimmers versteckt hätte. Ich war da und habe mich umgesehen. Vieles von dem, was wir heute über den Schrecken hier im Tal wissen, entstammt diesen Unterlagen. Köhler hat daraus vermutlich seine eigenen Schlüsse gezogen. Vielleicht haben sie ihn erst auf die Idee gebracht, den Krampus zu befreien.«


  »Der Krampus …« Miriam schnaubte verächtlich und nahm Niklas den Zettel aus der Hand. Sie betrachtete ihn zweifelnd und Niklas sah ihr irgendwie angespannt dabei zu. »Na gut«, meinte sie schließlich. »Es sei denn, ihr habt Einwände?«


  Sie wandte sich Andreas zu und in ihrem Blick lag ein Ausdruck, den er nicht so recht zu deuten wusste.


  »Alles, was das Leid dieses Mädchens verkürzt, soll mir recht sein«, krächzte er. »In Ordnung, dann machen wir es so.« Auch Robert brummte zustimmend und Niklas lächelte zufrieden. »Dann lasst uns rübergehen.«


  »Nein, wartet.« Miriam kramte ein Bild hervor, das ein lächelndes blondes Mädchen zeigte, dass ihnen allen nur zu gut bekannt war. Elke! Andreas atmete tief ein. Miriam trug Elkes Portrait rüber zu dem hohen Altar, stellte es dort auf und entzündete daneben zwei Grabkerzen. Dann zog sie ein Fläschchen mit Likör aus dem Rucksack und füllte vier mitgebrachte Gläser. »Ich möchte, dass wir uns ihrer erinnern, versteht ihr? An sie und das, was sie damals auf sich genommen hat, um nicht nur unser Leben, sondern auch das aller anderen Kinder in Perchtal zu retten. Das sind wir ihr schuldig.« Sie teilte die Gläser aus. »Wer weiß, vielleicht weilt sie auch heute unter uns? Hier. Jetzt. An diesem Ort. Auf Elke! Freunde bis in den Tod!« Sie setzte das Glas an und leerte es in einem Zug. Andreas, Robert und Niklas folgten ihrem Beispiel.


  »Also gut, lasst uns die Sache hinter uns bringen«, brummte Niklas. Sie nahmen ihr Gepäck wieder auf und Andreas hob das stöhnende Mädchen an. »Was …?«, lallte sie, doch er legte ihr den Finger auf die Lippen und versuchte sie zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen, bald haben wir es überstanden.« Seine Kehle war trocken und ihm wurde abermals speiübel.


  Sie folgten dem schmalen Gang und betraten über ihn den vereisten Salzdom mit riesigen Keltenstandbildern. Andreas schluckte. Wie damals schimmerte die frostige Höhle nun wieder in einem kalten, bläulichen Licht, das sich in den vielen Eiszapfen spiegelte, die von Boden und Gewölbedecke aufeinander zu wuchsen. Einige von ihnen hatten sich inzwischen zu Säulen kalter Pracht vereint. Doch Andreas hatte nur Augen für den monströsen Schatten, der sich in der vereisten Wand zwischen den beiden Riesenstatuen abzeichnete und von dem das Licht ausging. Da sah er, dass sich doch etwas in der Höhle verändert hatte. Die zu Eisskulpturen gefrorenen Leichen ihrer Alter Egos, die einst auf diesem Plateau gestanden hatten, waren fort. »Wo sind unsere alten Körper hin?«, keuchte er.


  »Wir haben sie fortgeschafft.« Robert rückte sich den Gurt mit dem Flammenwerfer zurecht. »Runter in die Katakombe unter der Klosterruine, zu all den anderen Jugendlichen, die auf die eine oder andere Weise Opfer dieses Dings geworden sind. Ich hoffe, das war auch in deinem Sinne?«


  »Ja.« Andreas nickte und marschiert hinter den anderen her, bis sie vor dem tückisch glitzernden Perchtenkerker standen. Dort, wo sich Elke einst geopfert hatte. Die Wand sah aus, als bestünde sie aus poliertem Milchglas und spannte sich weit in die Dunkelheit über ihren Köpfen auf. In der Mitte aber wurde sie von einem hässlichen gezackten Riss verunziert, der intensiv blau leuchtete. Die eisige Fläche strahlte überhaupt eine mörderische Kälte ab. Trotz der Nähe konnten sie die Konturen des eingeschlossenen Dings in seinem Innern noch immer nur undeutlich ausmachen. Stammte es wirklich aus dem All? Andreas spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass es sie beobachtete. Es lauerte. Er wartete. Worauf? Warum schlug es nicht zu? Dass es die Macht dazu besaß, wusste er von damals.


  Misstrauisch sah er sich in der Höhle um. Robert reichte ihm die Schrotflinte, die er sich am Nachmittag ausgesucht hatte, und nahm selbst das Russengewehr in Anschlag. Offenbar befürchtete auch er, dass im Zwielicht plötzlich Köhler oder einer dieser Greifarme aus Schnee und Frost auftauchen könnte.


  Niklas hielt bereits den Zettel in der Hand. Er beugte sich über das auf dem Boden liegende Mädchen und tätschelte nervös ihre Wagen. »Schätze mal, du solltest sie jetzt wach machen.«


  Andreas nickte lahm und zog die Adrenalinspritze auf. Er würde seines Lebens nicht mehr froh werden, wenn sie das heute hinter sich hatten. Dennoch machte er weiter. Miriam hingegen schloss den Kasten mit dem Stab auf. Sie ergriff ihn -und jäh rieselte wieder dieses seltsame Gefühl durch Andreas Körper, das er von damals kannte. So als würde sich ein unsichtbares Band zwischen ihn, Miriam, Niklas und Robert legen. Erstaunt sahen sie einander an. »Spürt ihr das auch?«, flüsterte Miriam. »Ja, allerdings.« Robert streckte unwillkürlich eine Hand nach ihr aus. »Ganz so wie damals.« Niklas erhob sich, musterte den Stab aufgewühlt und leckte sich über die fleischigen Lippen. »Meine Güte … Unsere Seelen sind offenbar immer noch an diesen Stab gebunden. Das gibt es doch nicht.« Niklas wandte sich zu dem Mädchen am Boden um, das nun erstmals die Hand rührte. Ihre Lider flatterten. »Wo bin ich …?«, lallte sie. Niklas ignorierte sie und Andreas konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Heißt das, wir müssen das Mädchen gar nicht opfern?«, fragte Miriam.


  Auch Andreas und Robert sahen Niklas an.


  »Nun, ich halte es für möglich, dass der Stab uns immer noch als Träger akzeptiert«, antwortete Niklas zögernd. »Ich weiß nicht warum? Vielleicht, weil wir noch leben?« Er blinzelte irritiert und sah sich verwundert zu der Wand mit dem darin eingeschlossenen Monstrum um. Dort knackste es. »Trotzdem … stimmt hier etwas nicht. Spürt ihr das nicht?«


  »Du hast recht.« Robert fasste sich gegen die Stirn. »Mir ist irgendwie komisch zumute.« Auch Andreas fühlte, wie eine seltsame Taubheit von seinen Gliedern Besitz ergriff. War das diese Kälte? Versuchte es dieses Ding jetzt mit einem neuen Trick? Andreas sah erschrocken in die Runde.


  »Bist du dir mit dem Stab und uns ganz sicher?«, herrschte Miriam Niklas noch einmal an.


  »Ja. Ja, ich glaube schon. Aber wir sollten besser bei unserem Plan bleiben.« Er hob den Zettel. »Wir gehen besser auf Nummer sicher und …«


  »Beiseite!« Miriam hob den Stab an und trat vor den eisigen Kerker. Das blaue Licht darin erstrahlte, als wittere das Ungetüm die plötzliche Gefahr. »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, schrie Miriam die Wand an. »Glaube ja nicht, dass ich nicht den gleichen Mut wie meine Schwester hätte!«


  »Nein, nicht! Gib her!«, brüllte Niklas panisch und stürmte zu ihr. Bevor Miriam es verhindern konnte, ergriff auch er den Holunderstab. Robert folgte seinem Beispiel, doch er torkelte bereits. Auch Andreas merkte, wie eine lähmende Müdigkeit von ihm Besitz ergriff. Rasch schloss er sich den dreien an. Gott, was geschah mit ihnen? »Denkt an nichts!«, keuchte Niklas mit seltsamer Entschlossenheit. »An gar nichts, hört ihr! Lasst mich machen.« Er klammerte sich regelrecht an dem Stab fest und begann auf Lateinisch zu rezitieren. Andreas sah bereits doppelt. Derweil schwappte die Litanei, die Niklas runterspulte, wie eine Woge über ihn hinweg.:


  Nicolae sancte, qui sis ortus a corde Dei,


  dominus liberorum, te oro atque obsecro!


  accipe sacrificium eorum in perpetuum,


  dona mihi vires ad sacrum illorum omnium,


  quos tibi hodierna nocte tribuam.


  horam unam te vindicabo …


  Ein Teil seines Verstandes übersetzte die Worte mit … Heiliger Nikolaus, der du entstammst dem Herzen Gottes, Herrscher über die Kinder, ich rufe dich! Nimm ihr Opfer an für die Ewigkeit, Schenke mir Stärke für das Opfer all jener, die ich dir heute Nacht preisgebe. Für eine Stunde erlöse ich … .


  Andreas hatte genug gehört. Entsetzt ließ er den Stab los und stoppte Niklas mit einem brutalen Faustschlag ins Gesicht. »Verräter!«, brüllte er. »Du willst dieses Ding nicht bannen, du willst es befreien!«


  Niklas blutete an der Lippe und stöhnte. Noch immer umklammerte er mit einer Hand den Stab, nur dass er jetzt eine Pistole in der Rechten hielt. Alle Masken fielen von ihm ab. Sein Gesicht verzerrte sich voller Hass. »Ihr haltet mich nicht auf«, brüllte er. »Und jetzt gebt mir den verdammten Stab. Sofort!« Er rammte Robert mit der Schuler, der inzwischen so schwach war, dass er benommen in die Knie ging. Miriam hingegen schrie auf wie eine Furie und zerrte ihrerseits an dem Bischofsstab. »Schlampe!« Rücksichtslos feuerte Niklas die Pistole ab und Miriam kippte schreiend und mit blutender Schulterwunde hintenüber auf den Höhlenboden. Dort lieb sie liegen.


  »Miriam!«, brüllte Andreas entsetzt und hob die Schrotflinte. Doch er kam nicht weit, da Niklas bereits seinen Kopf anvisierte. »Fallen lassen!« In der eisigen Wand hinter Niklas knirschte es, so als würden dort Kiefer malmen. Andreas ließ die Schrotflinte mit einem Fluch auf den Höhlenboden fallen. Niklas lachte wie irre und trat einen Schritt auf die Wand mit dem dunklen Schatten zu. »Na, was sagt ihr jetzt, ihr Arschlöcher? Bin ich in euren Augen noch immer der blöde Idiot? Der fette Bücherwurm, der gerade gut genug war, euch Nachhilfe zu geben? Selbst heute seid ihr ohne mich aufgeschmissen. Nichts hat sich verändert. Gar nichts.« Er blinzelte irritiert, lachte dann aber wieder. »Von heute an wird alles für mich anders werden! Denn heute werde ich reich belohnt. Nur werdet ihr das nicht mehr miterleben, denn das hat leider seinen Preis.«


  »Du wirst selbst dabei draufgehen«, keuchte Andreas benommen.


  »Nein, werde ich nicht. Der Stabträger ist nämlich nicht unbedingt das Opfer, er bestimmt es lediglich!« Miriam stöhnte und Andreas hob die Hände, da Niklas nun wieder auf ihn zielte. Robert riss sein Gewehr mit einem lauten Schrei hoch und drückte ab. Es klickte. Fassungslos starrte er die Waffe an. Niklas hatte für ihn nur Hohngelächter über. Er sah ihn nicht einmal an. »Ich hab dein verdammtes Gewehr schon vor der Abfahrt unschädlich gemacht, du dummer Säufer. Nicht einmal das hast du bemerkt.«


  Andreas stand wankend da und fixierte Niklas. Was war nur mit ihm los? Er musste unbedingt bei Bewusstsein bleiben. Noch trug er die alte Signalpistole bei sich, nur wusste er nicht, wie er sie ergreifen sollte, ohne dass Niklas ihm mit einem Schuss zuvorkam. Neben ihm stürzte Robert nun endgültig zu Boden und blieb regungslos liegen. Ein kalter Wind kam auf und der feine Schneestaub am Boden wirbelte empor und nahm wie damals vor 16 Jahren bizarre Formen an. »Niklas, warum?«, keuchte Andreas. Er hatte bereits Mühe zu verhindern, dass ihm das rechte Bein vor Schwäche wegknickte.


  »Ausgerechnet du fragst mich das, du scheinheiliger Wichser?«, geiferte Niklas und stützte sich nun selbst auf den Stab, als sei ihm schwindelig. »Du, der dir in deinem verdammten Leben immer alles in den Schoß gefallen ist?« Ruckhaft hob er den Stab wieder an. »Wollt ihr wissen, was 1978 geschehen ist? Ich sage es euch, damit ihr nicht dumm sterbt: Wir waren uns damals nicht einig. Es muss nämlich ein einig Wille sein, der die Kraft des Stabes lenkt.« Er lachte dreckig. »Das ist der Grund, warum der Riss hier im Perchtenkerker entstanden ist, denn einer von uns war gar nicht willens, ihn neuerlich zu versiegeln. Ratet einmal wer?«


  »Du!«, stöhnte Miriam. Sie richtete sich mit blutdurchtränkter Jacke auf und sah Niklas zornig an. »Ich habe es schon die ganze Zeit über geahnt. Du hast unsere Clique bereits verraten, als du noch Jonas warst!«


  »Bravo, Miriam«, höhnte Niklas mit seltsam schwerer Zunge. »Aber das war einfach. Ihr alle wart eben auch schon in den Siebzigern Arschlöcher. Ihr habt den guten Jonas ebenso ausgenutzt, wie ihr mich ausgenutzt habt. Ich habe …« Er klammerte sich verbittert an den Stab, schüttelte sich und setzte von vorn an. »Ich habe sein Tagebuch gefunden. Mein altes Leben hat sich von meinem jetzigen nicht groß unterschieden. Nur kommt eure Erkenntnis leider zu spät. Ich werde jetzt beenden, was ich damals angefangen habe.«


  »Oh nein, Niklas, die Erkenntnis kommt nicht zu spät«, ächzte Miriam, während Andreas nun vor Schwäche zu Boden sank. Gott, er konnte kaum noch seine Augen offen halten. »Hast du die Geister vergessen? Wir waren uns stets sicher, dass sie auf unserer Seite stünden. Nur du meintest, dass sie uns feindlich gesonnen seien. Ich habe 16 lange Jahre Zeit gehabt, mir darüber Gedanken zu machen.« Miriam verzog trotz der Schmerzen spöttisch ihr Gesicht. Nur am Rande bekam Andreas mit, wie Niklas die Pistole entglitt. Er schien es nicht einmal zu bemerken. Auch er ging nun vor Schwäche in die Knie. »Die Bücher, damals in deinem Zimmer, die dich als Verräter gebrandmarkt haben. Das merkwürdige Erscheinen des Kissens deiner Mutter. Und dann der Hund, den die Kinder damals in der Raunacht gegen dich aufgehetzt haben. Die Geister haben uns vor dir gewarnt und sie haben versucht, dich aufzuhalten. Mein Verdacht ist jetzt zur Gewissheit geworden. Und das, du widerlicher fetter Kretin«, Miriam lachte böse und sank geschwächt zurück auf den Boden, »das ist der Grund, warum ich euch allen vorhin K.O .-Tropfen verabreicht habe. Du wirst nicht mehr in der Lage sein, deinen teuflischen Pakt einzugehen.«


  Niklas riss die müden Augen entsetzt auf, keuchte hasserfüllt und hob den Pistolenarm, um Miriam endgültig zu erschießen. Erst jetzt begriff er, dass die Hand leer war. Mehr konnte Andreas nicht mehr erkennen, denn bunte Schlieren trübten seinen Blick. Im verzweifelten Bemühen wach zu bleiben, rang er mehrmals tief nach Luft. Jetzt wusste er, warum er zu Boden gegangen war.


  Die verdammte Spritze. Er musste sich die Spritze setzen. Mit letzter Kraft packte Andreas sie, rammte sich die Kanüle in den Oberschenkel und drückte sich mit dem Kolben das Adrenalin in den Körper. Das Blut rauschte durch seine Adern und sein Herz hämmerte kurz darauf in wildem Stakkato. Endlich klarte sich sein Blick wieder. Niklas lag jetzt über seinen Beinen, ganz so, als habe er noch versucht, ihm die Spritze zu entreißen. Er entwand ihm den Holunderstab, wälzte seinen schlaffen Körper von sich runter und wankte zu Miriam hinüber, die kraftlos dalag und mit bleichem Gesicht zu ihm aufsah. Er riss ihre Jacke auf und stoppte die Blutung, indem er aus seinen Handschuhen und ihrem Schal einen Pressverband improvisierte. Hinter ihm erstrahlte die Wand nun in eisblauem Licht. Ein zorniges Brausen und Heulen erfüllte die Höhle und er konnte sehen, wie sich aus dem Boden wieder frostige Tentakel schraubten, die ihre Form zu Greifarmen mit spitzen Klauen veränderten.


  »Bring es zu Ende, Andy. Schnell!« Miriam drehte ihren Kopf verbittert in Niklas Richtung. »Du hast ihn doch gehört. Als Stabträger kannst du dir das Opfer aussuchen!«


  Der Morgen dämmerte. Es hatte aufgehört zu schneien. Andreas saß müde auf einer Bank am Perchtensee, genoss die Stille und sah dabei zu, wie ein Sonnenaufgang von unbeschreiblicher Schönheit die Umrisse der Berchtesgadener Alpen zum Erglühen brachte. Die bewaldete Bergwelt sah aus, als sei sie in Watte gepackt worden. Die Sonnenstrahlen fielen nun auf den zugefrorenen See, dessen blütenweiße Fläche sich bis zum anderen Ufer spannte. Lichtblitze flammten in den Eiskristallen auf und jedes kleine Schneeflöckchen reflektierte das Licht in den leuchtenden Farben des Regenbogens. Er hatte ganz vergessen, wie schön seine Heimat sein konnte.


  Langsam erwachte der Ort hinter ihm. Irgendwo bellte ein Hund, und Andreas konnte hören, wie die alte Kirchenglocke Perchtals anschlug und einen neuen Dezembertag einläutete. Das Leben ging weiter. Sie hatten die Kinder der Ortschaft retten können. Doch zu welchem Preis? Sie waren jetzt nur noch zu dritt. Und noch immer fragte sich Andreas, warum Niklas so voller Hass auf sie gewesen war? Was hatten sie ihm bloß angetan? Vermutlich würde er das nie erfahren. Und doch empfand er nur wenig Bedauern für ihn. Niklas war letztlich jenem Schicksal anheimgefallen, das er für sie und alle Kinder des Ortes vorgesehen hatte. Trotzdem beschloss er, ihren dicken Freund so in Erinnerung zu behalten, wie er damals als Teenager gewesen war. Vor jenen schicksalsträchtigen Tagen, damals im Dezember 1994. Andreas wusste, dass er andernfalls verrückt werden würde.


  Hinter ihm knarzte die Schneedecke. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Miriam zu ihm kam. Sie trug ihren verletzten Arm in einer Schlaufe unter der Jacke, wischte den Schnee auf der Bank mit der freien Hand fort und setzte sich zu ihm. Ebenso wie er selbst betrachtete sie nun die im Sonnenlicht glühenden Zacken und Grate der Höhenzüge über ihnen. »Robert bringt die Kleine gerade zu einer Berghütte und wird dann heute Nachmittag die Polizei verständigen. Bis heute Abend sollte sie wieder zu Hause sein.«


  Andreas nickte und sah Miriam bewundernd an. Sie sah blass und müde aus. Das halblange blonde Haar fiel ihr ins Gesicht. Trotz der Verletzung war sie seinem Ratschlag, sich hinzulegen und sich auszuruhen, nicht gefolgt. Immerhin hatte sie es zugelassen, dass er ihre Wunde versorgt hatte. Zu ihrem Glück handelte es sich bei der Verletzung um einen glatten Durchschuss. Niklas Kugel hätte sie schlimmer treffen können. Und er hatte nicht vergessen, mit welcher Todesverachtung sie mit dem Stab in der Hand vor den eisigen Kerker getreten war. Ohne Zweifel hätte sie sich ebenso geopfert, wie es Elke damals getan hatte. Miriam war verdammt tough. Und das gefiel ihm. Sie war schon lange nicht mehr das unsichere Mädchen von damals.


  »Wirst du uns jetzt wieder verlassen?«, fragte sie ihn mit scheelem Blick.


  Andreas starrte eine Weile den Schnee an. »Nein. Ich bin viel zu lange auf der Flucht gewesen. Ich werde hierbleiben und mich diesem Ding stellen. Und wenn ich damit bis an mein Lebensende zubringe.«


  Miriam lächelte schmal. »Sechzehn Jahre. Dann stehen wir vor dem gleichen Problem wie letzte Nacht.«


  »Nein, es wird schlimmer werden. Denn 2026 haben wir keine Wahl mehr.« Er bedachte sie mit einem unheilvollen Blick. »Hast du das nicht gespürt? In jenem Augenblick, als ich Niklas zum Opfer bestimmt hatte, hat sich dieses seltsame Gefühl verflüchtigt. Du weißt schon, dieses … Seelenband, das uns alle aneinander geschmiedet hat. So, als hätten wir erledigt, was uns bestimmt war.«


  »Doch, ich hab das auch gefühlt.« Miriam strich sich unbehaglich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Und was glaubst du, was es damit auf sich hat?«


  »Ich glaube, dass wir mit Niklas’ Tod wieder frei sind. Ob wir das nun wollen oder nicht …« Andreas seufzte. »Nur heißt das, dass wir es uns in sechzehn Jahren nicht mehr aussuchen können, nötigenfalls uns selbst zu opfern.«


  »Vielleicht müssen wir uns noch einmal Niklas’ Unterlagen vornehmen?«, schlug Miriam vor. »Vielleicht finden wir darin irgendeinen Hinweis, der uns doch noch einen anderen Weg weist? Möglicherweise hat er uns noch mehr Informationen vorenthalten?«


  »Ich habe mir die Unterlagen bereits angesehen.« Andreas schüttelte missmutig den Kopf. »Darin befanden sich tatsächlich die Notizen von diesem Jonas. Nur habe ich aus ihnen nicht viel Neues erschließen können. Abgesehen vielleicht davon, dass ich jetzt weiß, was sich 1978 wirklich zugetragen hat.«


  »Sag schon.«


  »Wir sind damals allesamt freiwillig mit dem alten Pfarrer Strobel mitgegangen. Der Kerl hat uns weder belogen, noch hat er versucht, uns reinzulegen. Alles was er damals getan hat, war, uns die Konsequenzen für Perchtal aufzuzeigen, was passieren würde, wenn das Opfer ausfällt.«


  »Was?«, meinte Miriam erstaunt. »Wir wollten uns daraufhin allesamt opfern?«


  »Nein, ganz so verrückt waren wir nicht, auch wenn wir die Möglichkeit unseres Todes durchaus in Betracht gezogen haben. Das entnehme ich jedenfalls diesem Schwurzettel, den wir im Bootshaus gefunden haben. Nein, wir haben damals einen viel verrückteren Plan gefasst. Den Notizen ist zu entnehmen, dass wir offenbar geglaubt haben, dieses Opferritual bediene sich der Lebensenergie eines einzelnen Kindes, so, als wolle man einer Batterie Strom entziehen, die dabei komplett ausgelutscht wird. Wir dachten, man könne den Tod eines Einzelnen abwenden, wenn man sich diesem Prozess gemeinsam stellt. Wenn also jeder etwas von seiner Lebenskraft abgibt.« Er seufzte. »Ich vermute fast, der alte Strobel hat das unterstützt. Vielleicht wollte er ausprobieren, ob es funktioniert.«


  »Aber Andy, vielleicht ist das tatsächlich die Lösung?«, erwiderte Miriam hoffnungsvoll.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Andreas berührte seine Schläfen. »Du weißt doch selbst, welche Folgen das 1978 hatte. Und sei es auch nur, dass in so einer Gruppe immer einer drunter sein mag, der den Verlockungen dieses eingekerkerten Wesens nicht zu widerstehen vermag. Denk nur an Niklas. Hinzu kommt, dass der Stab offenbar tatsächlich nur auf Kinder reagiert. Wie willst du die alle entsprechend vorbereiten und kontrollieren?« Miriam öffnete den Mund, um etwas sagen, doch sie schwieg. »Selbst wenn wir Erfolg haben«, fuhr Andreas fort, »wie soll das Ganze dann zukünftig weitergehen? Was, wenn wir nicht mehr am Leben sind? Wollen wir hier allen Ernstes diesen religiösen Keltenverein von damals wieder aufleben lassen?«


  »Es ist ein Fluch.« Miriam presste unglücklich die Lippen aufeinander. »Was wir auch tun, wir entkommen ihm einfach nicht.«


  »Nein!« Andreas richtete sich entschlossen auf und nahm ihre Hand. »Genau das akzeptiere ich nicht. Ich werde verdammt noch mal kein Kind opfern. Nie wieder werde ich mich auf so einen Wahnsinn wie heute Nacht einlassen. Wir leben im zweiten Jahrtausend nach Christus. Wo auch immer dieses Geschöpf herkommt, wir verfügen heute über gänzlich andere Mittel als all unsere Vorfahren. Außerdem bleiben uns sechzehn Jahre, um uns etwas einfallen zu lassen. Du, ich und Robert. Wir können diese Zeit nutzen.« Er umschloss ihre Finger nun auch mit seiner anderen Hand. »Bist du dabei?«


  Miriam Augen funkelten. »O ja. Das bin ich. Wir werden diesem Biest in den Hintern treten. Und zwar ordentlich.« Sie lächelte, und er tat es ihr gleich. Und ein wenig war es wieder so wie früher.


  »Komm, lass uns zurückgehen.« Andreas stand auf und hakte Miriam unter. »Und wenn wir bei Robert sind, dann wirst du den Rat deines neuen Hausarztes gefälligst annehmen und dich hinlegen. Nicht, dass du mir hier noch zusammenbrichst.«


  »Ich dachte, Männer mögen es, wenn sich ihnen die Frauen zu Füßen werfen?« Miriam lächelte kokett, und Andreas musste unwillkürlich lachen. Sein Blick fiel auf jene Baumgruppe am See, dort, wo früher das Bootshaus gestanden hatte. Einen Augenblick lang glaubte er, im Schatten des Geästs ein lächelndes Mädchen stehen zu sehen. Sie war blond. Und sie sah genau so aus, wie er sie in Erinnerung behalten hatte. Seine erste große Liebe. Er würde Elke nie vergessen können. Die Erscheinung verschwand, wie sie gekommen war und Andreas wusste, dass er jetzt frei war.


  Epilog


  »Aufgewacht, liebe Leute! Es ist Punkt 6.10 Uhr am Morgen und hier ist Mike vom Frühcafe. Ihr hört Studio 96.10. Das eben war ›Flying like a dragon‹, die europäische Version des Nummer 1-Hits aus China, der die Charts nun schon seit zwei Wochen ungeschlagen anführt. Der Einzige, der sich geschlagen geben muss, bin ich. Denn die heutige Nikolaussendung ist leider meine letzte. Morgen fängt mein verdienter Ruhestand an. Höre ich da etwa ein ›Gut so‹? Ha, diesen Lästermäulern möchte ich entgegenhalten, wie sehr ich es in den vergangenen 36 Jahren genossen habe, euch zu so früher Stunde aus dem Schlaf zu reißen. Und auch heute werde ich euch noch einmal durch den Vormittag quälen. Doch keine Bange, das ist natürlich nicht das Ende des beliebten Frühcafes. Von morgen an wird meine Kollegin Julia das Ruder übernehmen, die ihr bereits aus den ›Charts am Nachmittag‹ kennt. Sie wird euch Ende des Monats auch durch das Sylvesterprogramm unseres doch ziemlich bewegten Jahres 2026 führen. Bevor es nun aber einen weiteren Hit auf die Ohren gibt, schalte ich um in den tiefen Süden Bayerns, wo heute Nacht eine kleine Ortschaft nur knapp einer Katastrophe entgangen ist. Jene unter euch, die die Nachrichten bereits verfolgt haben, wissen es schon. Die Berchtesgadener Alpen wurden diese Nacht von einer gewaltigen Explosion erschüttert, deren Detonation man bis runter nach Berchtesgaden hören konnte. Polizei und Feuerwehr sind bereits seit Stunden vor Ort, suchen die Gegend nach Verschütteten ab und sichern das Katastrophengebiet. Dem Vernehmen nach ist dort ein altes Munitionsdepot aus dem Zweiten Weltkrieg in die Luft geflogen, in deren Folge die Ortschaft Perchtal nur haarscharf der Zerstörung durch eine Lawine entging. Wir haben nun eine Bewohnerin Perchtals in der Leitung, die uns hoffentlich mehr über das Unglück erzählen kann. Bitte, Frau Meyenberg, berichten Sie unseren Hörern doch, was sich bei Ihnen in der vergangenen Nacht zugetragen hat …«
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